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Sara Orwig
Ein heißer Wunsch wird wahr




1. KAPITEL
„Jetzt sagt bitte nicht, ich sei hier der Experte in Sachen Verführung“, meinte Jason Windover und sah sich im Kreis seiner Freunde um.
 Sie saßen in einem der eleganten Tagungsräume, den der „Texas Cattleman’s Club“ seinen Mitgliedern zur Verfügung stellte. Die mit dunklem Holz getäfelten Wände, die dicken Teppiche auf dem Parkettboden, der steinerne Kamin und ein funkelnder Kronleuchter verliehen dem großen Raum eine gediegene Atmosphäre. Der „Texas Cattleman’s Club“ war einer der ältesten und exklusivsten Clubs in Texas. Normalerweise war er für Jason der ideale Ort, um Freunde zu treffen und sich zu entspannen. Aber im Moment war er ein bisschen verärgert.
 „Du bist derjenige, der in Sachen Verführung ein besonders gutes Händchen hat“, erklärte Sebastian Wescott seinem langjährigen Freund. „Und deshalb bist du der geeignete Kandidat, um uns diese Frau vom Leib zu halten.“
 „Ich unterstütze den Vorschlag“, pflichtete ihm Will Bradford bei.
 Jason schüttelte den Kopf. „Sorry, aber sie ist absolut nicht mein Typ“, meinte er betont lässig und war sich sicher, dass er damit durchkommen würde. „Ich mag große schöne Blondinen mit langen Beinen, die selbstsicher, kultiviert und sexy sind. Diese kleine Wildkatze scheint nur Ärger zu machen. Vergesst es, Jungs.“
 „Die Frau ist völlig außer Kontrolle geraten. Sie gehört in eine Anstalt“, fügte Dorian Brady in scharfem Ton hinzu. „Im Augenblick trägt sie eine Fehde mit mir aus – wer weiß, wen sie morgen im Visier hat. Sie ist psychisch labil und könnte sich im nächsten Moment auch auf einen von euch konzentrieren. Der Himmel weiß, dass ich die Dinge nicht getan habe, die sie mir vorwirft.“
 Als Jason Dorian musterte, empfand er Widerwillen. Außer ihm mochte Jason alle Mitglieder des Clubs. Die Männer hatten sich unter dem Deckmantel dieses Clubs zusammengetan, um in geheimer Mission das Leben unschuldiger Menschen zu retten. Die meisten Mitglieder waren in Royal, Texas, oder der näheren Umgebung aufgewachsen. Dorian war vor noch nicht allzu langer Zeit neu dazugekommen. Es war seine Arroganz, die Jason ganz und gar nicht behagte. Aber er wusste, dass er seine Abneigung überwinden musste. Schließlich war Dorian Sebastians Halbbruder.
 „Dann bist du also dazu bestimmt“, bemerkte Robert Cole trocken zu Jason. „Du bist der Mann, der an Rodeos teilgenommen hat und mit wilden Bullen in der Arena war. Ich bin sicher, dass du auch mit einer wild gewordenen Frau fertig werden kannst.“
 „Du bist doch der Detektiv. Du solltest doch wissen, wie man sie in den Griff bekommt.“
 „Nein. Die Frauen mögen dich, und ich bin schon völlig damit ausgelastet, den ungeklärten Mordfall hier in Royal zu lösen.“ Robert sah in die Runde. „Jemand versucht, Sebastian den Mord an Eric Chambers anzuhängen. Während wir herauszufinden versuchen, wer dahinter stecken könnte, muss uns jemand diese Frau vom Hals schaffen.“
 „Ich war nicht dabei, als sie hier hereingeplatzt ist, aber ich habe gehört, dass sie hier einen schrecklichen Aufruhr verursacht hat. Verdammt, verschont mich mit ihr“, entgegnete Jason.
 Die anderen Männer sahen ihn nur an. „Du bist wie geschaffen für diese Aufgabe“, meinte Sebastian dann. „Du bist von der CIA geschult und hast bereits mit sehr schwierigen Leuten zu tun gehabt. Und, offen gesagt, habe ich in letzter Zeit gerade genug durchmachen müssen.“
 Jason seufzte und winkte ab. „Spart euch alle weiteren Ausreden. Ich kann mir ohnehin denken, was ihr noch sagen würdet. In Ordnung. Ich werde versuchen, uns diese Verrückte vom Leib zu halten.“
 „Das Problem ist gelöst. Lasst uns jetzt pokern“, schlug Keith, der Computerexperte, vor.
 Die Männer stimmten eilig zu, und Jason wusste, dass die Sache abgemacht war. Er holte sich einen neuen Drink, während er über den unliebsamen Auftrag nachdachte. Er war nicht daran gewöhnt, eine Frau zu etwas zu zwingen, was sie nicht wollte – und in diesem Fall würde er genau das tun müssen, wenn er die kleine Wildkatze von den anderen Männern fern halten wollte.
 Will, Robert und Sebastian hatten alle erst vor Kurzem geheiratet – es war fast wie eine Epidemie. Allerdings war er, Jason, immun gegen das Hochzeitsfieber. Eine Heirat kam für ihn nicht infrage. Im Moment gab es noch nicht einmal eine Frau in seinem Leben. Vielleicht sollte Keith sich dieser kleinen Nervensäge annehmen. Jason fragte sich, ob Keith jemals über seine alte Flamme, Andrea O’Rourke, hinweggekommen war. Obwohl er beteuerte, dass es so wäre, verhielt er sich nicht so. Jason seufzte. Zum Glück war er im Augenblick nicht mit einer Frau zusammen, denn sonst könnte dieser Auftrag noch für unangenehme Komplikationen in seinem Leben sorgen. Er wünschte, er könnte Miss Silver einfach so lange einsperren lassen, bis alle Rätsel gelöst wären.
 Als er bemerkte, dass er im Begriff war, die erste Pokerrunde zu verlieren, konzentrierte er sich auf das Spiel und vergaß Meredith Silver für eine Weile. Es war fast Mitternacht geworden, als er den Gewinn einsteckte und sich von seinen Freunden verabschiedete. Draußen atmete er die im Mai immer noch kühle Nachtluft ein. Am dunklen Himmel über dem spärlich beleuchteten Parkplatz funkelten die Sterne. Als er den Parkplatz überquerte, um zu seinem Pick-up zu gelangen, hörte er plötzlich außer dem Klacken seiner Cowboystiefel auf dem Asphalt ein leises Geräusch hinter sich. Abrupt blieb er neben seinem schwarzen Pick-up stehen, den er in einer Reihe anderer Fahrzeuge geparkt hatte. Durch seine Erfahrungen bei der CIA war er ein wachsamer Beobachter geworden, und er wusste, dass das, was er gehört hatte, Schritte gewesen sein mussten.
 Beim Überqueren des Parkplatzes hatte er keine weitere Person bemerkt. Trotzdem bezweifelte Jason, dass er allein hier war. Sollte er unter dem Auto neben seinem Pick-up nachsehen? Oder wäre es besser, wenn er herauszufinden versuchte, was die Person vorhatte? Jason steckte die Autoschlüssel wieder ein und ging zurück in den Club, wo er durch den langen Korridor hinunter bis zur riesigen Küche eilte. Wortlos legte er kurz die Hand an seinen Stetson, um die Köche zu begrüßen, und durchquerte den Raum. Da die Küchencrew die Mitglieder des Clubs kannte, wunderte sich niemand über seine kurze Anwesenheit. Er verließ das Haus durch die Hintertür, trat in ein Blumenbeet und zwängte sich dann an Büschen und Zedern vorbei. Froh darüber, dass er ein dunkelblaues Jeanshemd und dunkle Jeans anhatte, bewegte er sich lautlos zum Parkplatz. Dort angekommen, hielt er kurz inne, um den schwach beleuchteten Parkplatz mit den Augen abzusuchen. Sein Blick blieb an dem Auto hängen, das neben seinem Pick-up parkte.
 Jason wusste, dass das Auto Dorian gehörte. Er bemerkte eine Bewegung und konzentrierte sich auf die schwarze Gestalt, die unter Dorians Wagen hervorgekrochen kam und jetzt neben dem Hinterreifen kniete. Dann sah er im Mondlicht etwas aufblitzen und hörte, wie die Luft aus dem Reifen entwich. Als der Reifenaufschlitzer sich zum Vorderreifen bewegte, sprintete Jason aus seinem Versteck, er war fest entschlossen, dem Vandalen das Handwerk zu legen.
 Sowie der Täter Jason auf sich zukommen sah, ließ er das Messer fallen und rannte los. Der kleinen Gestalt nach muss es sich um einen Teenager handeln, dachte Jason. Mit seinen langen Beinen holte er den Rowdy noch auf dem Parkplatz ein, stürzte sich mit einem Hechtsprung auf ihn und schlang die Arme um seine schmale Taille.
 „Ich hab dich!“, schnauzte er ihn triumphierend an, als sie beide auf den harten Asphaltboden knallten. Der hohe Schrei, den der Täter ausstieß, irritierte Jason noch nicht. Aber als sie auf dem Boden landeten und er einen weichen, kurvenreichen Körper unter sich spürte, wurde ihm klar, dass es sich um eine Frau handeln musste. Nach der ersten Überraschung ahnte er, wer das sein musste. Die Verrückte, die Dorian Brady belästigte – die Wildkatze, die jetzt zu seiner Aufgabe geworden war.
 „Oh, verdammt“, murmelte er. Er hatte noch nie in seinem Leben eine Frau verletzt. Gewissensbisse erfüllten ihn, als er seufzte, sie losließ und sich auf seine Fersen setzte. „Sind Sie okay?“
 Zwar spendete die Laterne über ihnen genug Licht, um gut sehen zu können, aber die Frau hatte ihm den Rücken zugedreht, sodass ihr Gesicht vollkommen verdeckt war. Sie trug einen schwarzen Jogginganzug und eine schwarze Kappe. Außerdem hatte sie sich irgendeine schwarze Masse ins Gesicht geschmiert, sodass Jason ihr Gesicht auch dann nicht erkennen konnte, als sie sich langsam aufsetzte.
 Sie holte aus und traf ihn mit voller Wucht in die Magengrube, denn er war völlig überrascht, dass eine knapp über einsfünfzig kleine Frau das machte, was ein weit über einsachtzig großer und an die achtzig Kilo schwerer Mann nie getan hätte. Der Hieb verschlug ihm einen Moment den Atem, und ein schneller Stoß, der dem Faustschlag folgte, ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Dann sprang Meredith Silver mit einem Satz auf die Füße und versuchte wegzurennen.
 Jasons Überraschung hielt einen Moment an, bevor seine natürliche Reaktion einsetzte. Er warf sich nach vorn, packte ihren Knöchel und zog ihr das Bein weg. Zum zweiten Mal in seinem Leben brachte er eine Frau zu Fall. Jetzt ließ er ihr keine Chance mehr. Ohne zu zögern, hob er sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Für jemand, der kriminelle Handlungen beging und über einen erstaunlich kräftigen Haken verfügte, hat sie ein erstaunlich zahmes Vokabular, schoss es ihm durch den Kopf, als sie wie ein Rohrspatz schimpfte. Doch das ignorierte er ebenso wie ihre harmlosen Schläge auf seinen Rücken. Er transportierte sie zu seinem Pick-up, schloss die Tür auf und ließ sie auf den Sitz fallen. Wie eine Katze sprang sie ihn sofort wieder an. Aber diesmal war er vorbereitet.
 Während er mit einer Hand seinen Stetson auf die Rückbank warf, packte er mit der anderen ihre Handgelenke und drängte sie mit seinem Körper auf den Sitz. Obwohl sie sich heftig wehrte, wurden ihm gleich mehrere Dinge auf einmal bewusst. Er nahm ein verführerisches Parfüm wahr sowie einen Körper, der sich jetzt noch viel verlockender anfühlte als vorhin. Er bemerkte, dass sie durchtrainiert und kräftig war. Außerdem stöhnte sie vor Anstrengung in einer Art und Weise, die ihn an ganz andere Dinge denken ließ. Und obwohl es alles andere als klug war, wurde er neugierig und wollte wissen, wie sie aussah.
 „Sie haben gerade den Autoreifen eines Clubmitglieds aufgeschlitzt. Ich kann den Sheriff rufen und Sie ins Gefängnis bringen lassen.“
 „Na, los. Rufen Sie schon an, Sie abartiger Gewalttäter“, schnauzte sie ihn an. „Sie können mich nicht ins Gefängnis stecken, weil ich einen Reifen aufgeschlitzt habe. Ich werde meinen Anwalt benachrichtigen.“
 „Warum habe ich nur meine Zweifel, dass Sie einen Anwalt haben?“ Abartiger Gewalttäter? Ja, das war die wild gewordene Frau, die Dorian belästigte. Jason hatte gedacht, dass Dorian etwas dick aufgetragen hätte, aber nach den vergangenen Minuten glaubte er ihm aufs Wort. Alles an ihr schien irgendwie dilettantisch, und er dachte nicht, dass ein Plan oder ein Sinn hinter der Geschichte steckte. Nach seiner ersten Einschätzung war sie entweder verrückt oder – was wahrscheinlicher war – emotional völlig aus der Bahn geworfen, weil ein Mann sie schlecht behandelt hatte. War sie etwa eine Exgeliebte Dorians, und er wollte das nicht zugeben? „Beruhigen Sie sich, Wildkatze. Gegen mich zu kämpfen wird Ihnen nichts nützen. Sie werden nicht noch einmal meine Überraschung ausnutzen können.“
 „Das denken auch nur Sie. Lassen Sie mich los. Ich kann Sie wegen Gewaltanwendung anzeigen.“
 „Wohl kaum“, entgegnete Jason. „Ich habe Sie gerade bei einer kriminellen Handlung erwischt.“ Sie zappelte und wand sich, um sich zu befreien, aber auf ihn hatte das eine ganz andere Wirkung. Er war schon längere Zeit nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, und sie hatte tolle weiche Rundungen an den richtigen Stellen. „Wissen Sie eigentlich, was Sie da tun?“, fragte er atemlos.
 Sofort verharrte sie regungslos. Und er wusste, dass sie jetzt seine natürliche, männliche Reaktion auf ihren warmen, süß duftenden und sich sinnlich an ihm reibenden Körper bemerkt hatte.
 Als er mit der freien Hand nach unten griff, um seinen Gürtel aufzumachen, setzte sie sich energisch zur Wehr. Schnell zog er den Gürtel aus, band damit ihre Hände zusammen und befestigte das andere Ende am Türgriff. „Ich werde Ihnen nicht wehtun. Aber Sie werden nirgendwo mehr hingehen. Sie haben hier schon genug Probleme gemacht. Und jetzt haben Sie die Wahl. Entweder nehme ich Sie mit zu mir nach Hause und sperre Sie über Nacht in einem Zimmer ein. Ich habe keine anderen Absichten, das verspreche ich. Oder ich bringe Sie zum Sheriff. Das entscheiden Sie.“
 Warum er sie mit nach Hause nehmen wollte, wusste er selbst nicht so genau. Abgesehen von der Tatsache, dass er beauftragt worden war, die Frau den anderen Clubmitgliedern vom Hals zu schaffen und er sie auf diese Weise im Auge behalten würde. Meredith Silver versuchte schon wieder, sich zu befreien, und Jason verstärkte seinen Griff. „Sie bringen sich selbst in große Schwierigkeiten. Es gibt Gesetze, die es verbieten, jemand zu belästigen.“
 „Belästigen! Ich belästige diese dreckige, miese Ratte nicht. Er ist gemein, rachsüchtig und verlogen“, schimpfte sie.
 Jason wurde neugierig. „Ich lasse Ihnen die Wahl. Treffen Sie eine Entscheidung. Ich wäre ganz froh, Sie einfach beim Sheriff loswerden zu können.“
 Sie atmeten beide schwer, was bei ihm nicht auf die Anstrengung zurückzuführen war. In seinem Kopf machten sich erotische Fantasien breit, bei der sie die Hauptrolle spielte. Die kleine Wildkatze mochte nur Probleme machen, aber sie war durch und durch eine Frau, noch dazu eine, die sehr verführerisch duftete. Jason fischte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und begann, ihr die schwarze Schmiere von der Stirn zu wischen.
 „Wie soll ich wissen, dass Sie mir nicht wehtun werden?“, fragte sie so leise, dass er sich näher zu ihr beugte und ihm erneut ein Hauch ihres Parfüms in die Nase stieg.
 „Sie haben mein Wort“, sagte er, und sie lachte nur bitter. „Der Sheriff oder mein Haus?“, wiederholte er.
 „Zu Ihnen“, flüsterte sie.
 Er rückte von ihr ab, zog die Autoschlüssel aus der Tasche und fuhr los. Nun saß sie zusammengekauert in der Ecke. Als Jason vom Parkplatz abbog, warf er noch einen Blick auf sie. Sie wirkte wie ein Häufchen Elend, aber sein schmerzender Bauch warnte ihn davor, sich täuschen zu lassen und Mitleid zu empfinden. Die kleine Wildkatze verfügte über eine erstaunliche Kraft.
 Jason machte jeden Tag eine gute Stunde lang Krafttraining und schwor sich, ab morgen länger und härter zu trainieren. Er klappte das Handschuhfach auf, nahm eine kleine Flasche Whiskey heraus und bot sie ihr an. „Brauchen Sie einen Drink?“
 „Sie wollen mich ja nur betrunken machen, damit ich Ihnen nachher zu Willen bin“, zischte sie.
 „Meine Güte“, knurrte er und hätte nun selbst einen starken Drink gebraucht. Doch weil er am Steuer saß, widerstand er der Versuchung. „Wo haben Sie denn das Vokabular her? Aus irgendeinem uralten Groschenroman? Ich kenne niemand, der außerhalb von solchen Melodramen so reden würde.“
 „Sie wissen nur zu gut, was ich damit gemeint habe.“
 „Ich habe Ihnen diesbezüglich doch mein Wort gegeben. Übrigens sind Sie nicht mein Typ.“
 „Ich kann mir Ihren Typ vorstellen.“
 Jason, der immer neugieriger wurde, warf ihr wieder einen Blick zu. Sie schwiegen beide, während er die Main Street in Royal, Texas, entlangfuhr, wo er aufgewachsen war und einen Großteil seines Lebens verbracht hatte. „Also, wie stellen Sie sich meinen Typ denn vor?“, fragte er schließlich.
 „Schön, sexy, kultiviert und sehr entgegenkommend.“
 Amüsiert sah er sie an. Aber es war wegen der schwarzen Schmiere immer noch nicht möglich, ihr Gesicht zu erkennen. „Trauen Sie mir nicht den Charme zu, jemand für mich zu gewinnen, der nicht entgegenkommend ist?“
 „Sie haben mich zwei Mal tätlich angegriffen. Das ist nicht gerade die beste Art, um jemand für sich einzunehmen.“
 „Ich habe nicht versucht, Sie für mich einzunehmen. Ich habe nie vorgehabt, Sie zu verführen. Ich habe versucht, eine kriminelle Handlung zu unterbinden. Das ist keine gerechte Beurteilung“, bemerkte er amüsiert.
 Er fuhr jetzt durch Pine Valley, einer exklusiven, eleganten Wohngegend mit herrschaftlichen Häusern. Eines davon gehörte seiner Familie. Dort lebte gegenwärtig sein Bruder. Jason könnte sie dort hinbringen, aber er zog es vor, mit ihr zur Windover Ranch zu fahren. Die war so weit weg von der Stadt, dass sie eine lange Wanderung vor sich hätte, falls sie entwischen würde. „Ich halte es für eine gute Idee, wenn wir uns beim Namen nennen würden. Ich bin Jason Windover.“
 „Ich heiße Meredith Silver.“
 „Nun, dann hallo, Meredith. Woher kommen Sie?“
 „Aus Dallas.“
 „Und was machen Sie beruflich?“, fragte er, um mehr Informationen über sie zu bekommen.
 „Ich bin Programmiererin und arbeite im Moment freiberuflich.“
 „Ein interessanter Job. Und er gibt Ihnen Gelegenheit, sich Ihre Zeit einzuteilen.“
 „Ja“, erwiderte sie, während sie aus dem Fenster starrte. „Wir sind außerhalb der Stadt.“
 „Ich bringe Sie auf die Ranch der Familie Windover.“
 „Sind Sie ein Cowboy?“
 „Ja. Ich war für die Regierung tätig, habe mich aber vor Kurzem auf die Ranch zurückgezogen. Also, Meredith, mit wem sind Sie zurzeit liiert?“
 „Es gibt keinen Mann in meinem Leben“, antwortete sie. „Aber ich wette, dass es in Ihrem Leben eine Frau gibt.“
 „Nein, im Moment nicht.“
 „Ich bin sicher, dass das nur eine kurze, vorübergehende Phase ist. Die nächste Kandidatin steht bestimmt bereits vor der Tür.“
 „Wie kommen Sie denn darauf? Sie kennen mich doch gar nicht.“
 „Sie haben die unbeschwerte Art eines Mannes, der daran gewöhnt ist, immer eine Frau um sich zu haben.“
 „Ach, wirklich?“
 „Das wissen Sie verdammt gut. Und Sie sind auch egoistisch und anmaßend.“
 „Donnerwetter, kennen Sie sich aus. Daran werde ich unbedingt arbeiten müssen.“
 „Sie können Ihren Charme herunterfahren, weil er bei mir keine Wirkung zeigen wird.“
 „Ist das jetzt eine Herausforderung, oder was?“, fragte er mit rauer Stimme, als er sie ansah.
 „Ist es definitiv nicht. Außerdem bin ich nicht Ihr Typ, erinnern Sie sich?“
 „Der Punkt geht an Sie.“ Einige Minuten lang fuhr Jason still weiter. „Haben Sie in Royal ein Hotelzimmer, oder hatten Sie vor, noch heute Nacht nach Dallas zurückzufahren?“
 „Ich wohne im ‚Royalton Hotel‘“, antwortete Meredith und nannte damit eines der besten Hotels in Royal.
 „Haben Sie Familie in Dallas?“
 „Ja. Meine Schwester und meine Mutter. Ich habe auch einen älteren Bruder, der in Montana lebt.“
 „Silver“, sagte Jason, der sich an einen stämmigen, wilden Typ aus dem Rodeo-Business erinnerte. „Ich bin einmal einem Rodeoreiter namens Hank Silver begegnet.“
 „Das ist mein Bruder“, meinte Meredith fast widerwillig.
 „Nun, die Welt ist klein. Er ist ein harter Bursche. Ich wette, dass Sie Ihren treffsicheren Haken von ihm haben.“ Jason wurde immer neugieriger, wie sie aussah. Ihre Stimme war weich, tief und angenehm. Es war eine sexy Stimme, die man einer cholerischen Person nicht zuordnen würde. Wenn er nur am Telefon mit ihr geredet hätte, hätte er sich eine völlig andere Frau vorgestellt. Ihre verführerische Stimme passte absolut nicht zu einer kleinen Wildkatze, die zuschlagen konnte, dass es einem den Atem verschlug. Aber Jason konnte sich gut vorstellen, dass sie in ihrer Kindheit gelernt hatte, sich gegen einen Bruder wie Hank Silver zu behaupten, der – wie Jason wusste – schon mehr als einmal wegen Prügeleien mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. „Ich habe zwei ältere Brüder“, sagte er dann. „Ethan und Luke.“
 „Wie nett.“ Meredith versuchte erst gar nicht, ihren Ärger zu verbergen.
 Die nächsten beiden Stunden schwiegen beide. Schließlich fuhr Jason durch ein großes Tor mit dem Brandzeichen der Windovers und folgte der langen Straße, bis er vor dem großen weitläufigen Haupthaus anhielt, das seit vier Generationen seiner Familie gehörte. Die ausladende Veranda an der Vorderseite war überdacht und von einem sehr gepflegten Rasen umgeben. Weiter hinten auf dem Gelände befanden sich ein Gästehaus, die Unterkünfte für die Arbeiter sowie eine Scheune.
 Jason parkte den Pick-up vor dem Hintereingang und führte Meredith am Arm ins Haus. Im Flur drehte er das Licht an und wandte sich einer kleinen Schalttafel zu. Er drückte auf einige Knöpfe, um die Alarmanlage auszuschalten, die beständig piepte. Sobald er damit fertig war, gingen das rote Licht und der Alarm aus. In der großen, hellen Küche schaltete er die indirekte Beleuchtung an und führte Meredith am Handgelenk sanft zur Spüle.
 „Kommen Sie.“ Sie trug schwarze Stiefel und einen unförmigen schwarzen Jogginganzug, der ihre Figur verbarg. Durch den Körperkontakt wusste Jason jedoch mittlerweile, dass sie eine ausgesprochen gute Figur hatte. Er nahm ein Handtuch, tauchte es in warmes Wasser und drehte sich dann zu ihr, um ihr Gesicht abzuwaschen.
 „Ich würde gern erfahren, wie Sie aussehen. Vorhin auf dem Parkplatz waren Sie nur eine dunkle Gestalt für mich.“ Er schaute sie an, während er ihr Kinn anhob. In dem Licht bemerkte er die tiefe Schramme auf ihrer Wange. Gewissensbisse plagten ihn, weil er wusste, dass er dafür verantwortlich war. Als er ihre Wange leicht berührte, drehte sie sofort das Gesicht weg. „Es tut mir leid, dass Sie verletzt sind. Ich dachte, Sie wären ein Mann.“
 Sie schaute mit ihren dunkelgrauen Augen, die von dichten, schwarzen Wimpern umrahmt waren, zu ihm hoch. Als sich ihre Blicke begegneten, traf ihn der nächste Schlag, der ihm den Atem nahm. Ihre Augen faszinierten und verzauberten ihn. Jason konnte sich nicht erinnern, jemals Augen von einer solchen Farbe gesehen zu haben. Aber neben der Farbe machte ihn noch etwas atemlos. Er fühlte sich wie elektrisiert, so sehr sprühten die Funken zwischen Meredith und ihm. Sie sagten beide immer noch keinen Ton, und er wollte den Kontakt nicht unterbrechen.
 Meredith nahm das Handtuch und fing an, sich die schwarze Masse vom Gesicht zu wischen. Jason hätte Meredith gern berührt und war wahnsinnig neugierig zu erfahren, wie sie ohne die Schmiere im Gesicht aussehen würde. Und noch immer hatte keiner von ihnen den Blick abgewandt, etwas gesagt oder sich von der Stelle bewegt.
 „Wir müssen schnell Ihre Schrammen reinigen. In einer Minute bin ich zurück.“ Er eilte ins Bad und kam mit einer Flasche Jodtinktur zurück. „Halten Sie Ihre Wange hier ins Licht. Ich werde die Wunde reinigen und desinfizieren. Wann haben Sie Ihre letzte Tetanus-Spritze bekommen?“
 „Vor einem Jahr.“
 Nachdem er die Wunde gesäubert hatte, tupfte er vorsichtig Jod darauf. „Tut mir leid, wenn ich Ihnen wehtun muss.“
 „Oh ja, sicher“, murrte sie, und er fühlte sich noch schlechter als vorher. „Lassen Sie mich jetzt nach Ihren Händen sehen.“
 „Um meine Hände kann ich mich selbst kümmern.“
 „Strecken Sie die Hände aus und lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Als sie ihm schließlich die Handflächen zeigte, zuckte er zusammen, weil er schuld an ihren Verletzungen war. Er säuberte und desinfizierte die Schrammen. „Und nun lassen Sie uns den Rest der schwarzen Schmiere abwaschen.“ Langsam und sanft wischte er ihr Gesicht sauber, während er ihr weiterhin in die Augen sah. Und mit jeder Sekunde schlug sein Puls schneller. Schließlich musste er das dreckige Tuch auswaschen, was er schweigend tat, um sich dann wieder der wunderbaren Aufgabe zuzuwenden, langsam über ihr Gesicht zu streichen. Neben den fantastischen Augen hatte sie eine ganz leicht nach oben gebogene Nase, einen schön geschwungenen Schmollmund und ausgeprägte Wangenknochen.
 Meredith griff nach dem Tuch. „Ich kann mir das Gesicht selbst waschen.“ Sie drehte sich zur Spüle um und warf ihm einen Blick zu. „Wenn Sie mir sagen, wo das Bad ist, werde ich das dort machen.“
 „Sie stehen hier sehr gut.“ Er wich keinen Millimeter zurück und betrachtete interessiert ihre zarte rosige Haut.
 Nachdem sie sich unter laufendem Wasser die letzten Reste der Schmiere vom Gesicht gespült hatte, reichte er ihr ein sauberes Handtuch, und sie trocknete sich energisch ab. Mit großen Augen musterte sie ihn über den Rand des Handtuchs hinweg, und er fragte sich, ob er sich auf den nächsten Faustschlag gefasst machen müsste. Aber sie faltete nur das Handtuch zusammen.
 Jason nahm ihr die Kappe vom Kopf. Als lange kastanienbraune Locken über ihre Schultern fielen, hielt er die Luft an. Einige ungebändigte, seidige Strähnen fielen ihr um das Gesicht. Ein bisschen hatte er jetzt schon über Meredith in Erfahrung gebracht. Sie war hitzig, impulsiv und kannte keine Angst. „Möchten Sie etwas essen oder trinken?“
 „Nein danke“, antwortete Meredith.
 „Kommen Sie.“ Er umfasste wieder ihre Handgelenke und führte sie in ein weiträumiges Wohnzimmer. Dort blieb er vor einer ausladenden braunen Ledercouch stehen, zog sie sanft auf den Sitz, ließ sie los und sah sie an. „Und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie Dorians Reifen aufgeschlitzt haben. Was geht zwischen Ihnen und Dorian vor?“




2. KAPITEL
„Ich muss keine Ihrer Fragen beantworten“, erwiderte Meredith bissig. Kein Mann sollte so verteufelt gut aussehen, dachte sie. Er hatte lockige schwarze Haare, die er etwas länger trug, was ihm etwas Wildes, Gefährliches verlieh. Sein Gesicht mit dem kräftigen Kinn, den ausgeprägten Wangenknochen und der geraden Nase war markant. Aber am meisten hatten sie seine blaugrünen Augen beeindruckt. Sie wünschte, sie hätte ihn nicht angestarrt wie ein Teenager einen Filmstar, denn sie hatte den Verdacht, dass Jason Windover sich vor Frauen kaum retten konnte.
 Sie warf einen Blick auf die Fenster hinter ihm. Das Haus war schließlich keine Festung, auch wenn er die Alarmanlage wieder eingeschaltet hatte, als sie hereingekommen waren. Sie wusste, wie man ein Auto kurzschließen konnte, und in der Nacht würde sie aus dem Haus gelangen und diesem Mann entkommen.
 „Ich kann immer noch den Sheriff anrufen und Sie einsperren lassen. Das hier ist eine kleine Stadt, und wir sind alte Bekannte. Sie für eine Weile im Gefängnis festzuhalten wird kein Problem sein.“
 Meredith dachte fieberhaft nach. Sie kannte einige Anwälte, weil sie für sie verschiedene Computerprobleme gelöst hatte. Aber das lag schon länger zurück, und sie hatte sich mit keinem von ihnen angefreundet. Außerdem starrte Jason sie mit seinen bezwingenden, verführerischen Augen an, und das brachte sie zum Reden.
 „Ich hatte versucht, Dorian Brady ausfindig zu machen. Nun habe ich ihn gefunden, und er erzählt jedem, ich sei verrückt und es wäre alles gelogen, was ich über ihn erzähle.“
 „Ist es das nicht?“
 „Ich sage die Wahrheit, aber er ist Ihr Freund und wie Sie ein Mitglied im diesem Club alter Kameraden. Ihr seid ein Haufen hochnäsiger Chauvis. Und mir ist klar, dass Sie eher ihm als mir glauben werden. Warum soll ich also mit Ihnen darüber reden?“ Sie wurde immer ärgerlicher, weil seine Augen amüsiert blitzten.
 „Und was soll es bringen, ihm den Reifen aufzuschlitzen?“
 „Ich wollte ihn nur wissen lassen, dass ich hier bin. Dass ich in seinem Leben aufgetaucht bin und dort bleiben werde. Ich will dem Mann etwas Ärger bereiten.“
 „Er weiß, dass Sie da sind, und Sie machen ihm Kummer. Aber ich werde Ihnen etwas sagen. Meine Kameraden im Club haben mich beauftragt, ein bisschen auf Sie aufzupassen. Und genau das tue ich gerade. Heute Nacht können Sie hier unter meinem Dach bleiben, bis Sie sich beruhigt haben. Und morgen können Sie dorthin zurückgehen, woher Sie gekommen sind.“
 „Das denken auch nur Sie, Mister.“
 „Ich heiße Jason, erinnern Sie sich?“
 „Mister reicht völlig. Wir werden keine Freunde werden.“
 „Noch eine Herausforderung.“ Er blinzelte ihr zu.
 „Ich werde niemals mit einem Mann wie Ihnen Freundschaft schließen!“
 Er sah aus, als würde er angestrengt versuchen, nicht laut zu lachen, und kam ein wenig näher. „Warum nicht, Meredith?“
 Oh, oh! Sie würde sich vor ihm in Acht nehmen müssen. Er war viel zu sexy, und seine Stimme jagte ihr sinnliche Schauer über den Rücken. Und erst diese Augen! Sie wich ein wenig zurück. „Ich bin sicher, dass die meisten Frauen dahinschmelzen, wenn Sie ihnen nur zuzwinkern. Aber ich nicht.“
 „Das ist jetzt schon die dritte Herausforderung“, bemerkte er mit tiefer Stimme, und in seinem Blick lag eine solche Glut, dass ihr der Atem stockte.
 „Ich fordere Sie keineswegs heraus. Wahrscheinlich können Sie nur nicht glauben, dass eine Frau in ganz Texas immun gegen Ihren Charme ist.“
 „Schätzchen“, meinte er in einem Ton, der dafür sorgte, dass ihr ganz heiß wurde. „Ich habe noch nicht einmal begonnen, meinen Charme ins Spiel zu bringen. Ihr Faustschlag hat nicht gerade meine besten Seiten hervorgelockt.“
 „Sie hatten mich angegriffen.“
 „Ich habe einen Vandalen an der Flucht gehindert“, erinnerte Jason sie. Er umfasste wieder ihr Handgelenk und hob die Augenbrauen. „Ihr Puls rast, Meredith.“
 Sie funkelte ihn wütend an und wurde rot. „Mein Puls rast nicht, weil ich Sie als Mann toll finde. Ich habe nur Angst.“ Sie deutete auf die Schramme in ihrem Gesicht und ärgerte sich, dass sie so heftig auf Jason reagierte.
 „Es tut mir leid, dass ich Sie verletzt habe“, sagte er und klang wirklich zerknirscht. „Kommen Sie. Lassen Sie uns etwas zu trinken holen.“
 „Ich werde auch mitkommen, ohne dass Sie meine Hand festhalten.“ Sie versuchte, die Hand loszureißen.
 „Ich behalte Ihre Hand lieber unter Kontrolle. Sie können kräftig zuschlagen. Außerdem möchte ich nicht, dass sie mit einem der Familienerbstücke nach mir werfen.“
 Jason war groß und wirkte mit seinen breiten Schultern sehr männlich. Dass er ihr Handgelenk umfasst hielt, machte Meredith nervös. Vielleicht sollte sie ihm einfach seinen Willen lassen, bis er sie in einem Zimmer einsperrte. Dann würde sie versuchen können zu entkommen. Als sie in der Küche waren, ließ er ihr Handgelenk los. Während er Bier aus dem Kühlschrank nahm, musterte Meredith die Fenster und Fensterläden. Sie hatte Jason dabei beobachtet, wie er den Alarm abgestellt hatte. Daher konnte sie sich an die Zahlenkombination erinnern, die er in die Tastatur der Alarmanlage eingegeben hatte. Er hatte den Pick-up vor dem Hintereingang geparkt. Und wenn sie zu seinem Pick-up gelangen könnte, wäre sie schon so gut wie weg.
 „Möchten Sie auch etwas?“
 „Ich werde weder etwas mit Ihnen essen noch etwas trinken.“
 „Wie Sie möchten.“ Er öffnete die Bierflasche, und sie kehrten zur Couch zurück, wo er sich für Merediths Geschmack zu nah neben sie setzte. Sie konnte den Duft seines Aftershaves wahrnehmen. Er stellte das Bier auf dem Tisch ab und zog erst den einen und dann den anderen Stiefel aus. „Wir können es uns genauso gut bequem machen. Und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie Dorian schaden wollen.“
 „Er ist böse. Aber ich weiß, dass Sie mir kein Wort glauben, weil er in Ihrem Club ist.“
 „Überlassen Sie das mir.“
 „Eine meiner Schwestern war mit ihm verlobt.“
 „Er streitet das ab. Haben Sie einen Beweis?“
 „Nein.“
 „Hat er ihr einen Ring gegeben?“
 „Er sagte, dass er den Ring seiner Großmutter für sie aufarbeiten lassen wolle, und schob die Sache deshalb immer weiter hinaus. Es klang überzeugend. Er kann charmant sein, er sieht gut aus, und er ist clever. Alles hörte sich logisch an, als es meine Schwester mir erzählte. Und deshalb hatte ich auch keine Zweifel. Zwei Mal habe ich mit den beiden in unserem Haus zu Abend gegessen.“ Während Meredith das erzählte, musste sie die ganze Zeit über in Jasons Augen schauen. Da er sich keinerlei Gefühlsregung anmerken ließ, hatte sie keine Ahnung, was er dachte.
 „Unser Haus? Sind Sie verheiratet?“
 „Nein, bin ich nicht. Ich lebe in Dallas in einem Apartment, aber ich komme öfter in mein Elternhaus zurück. Meine Mutter ist Moderatorin einer bekannten Nachrichtensendung in Dallas, und ich bin in Dallas groß geworden.“
 „Ein weiteres bekanntes Familienmitglied.“ Er musterte sie eingehend. „Ihre Mom ist nicht zufällig Sererna Dunstan, oder?“
 „Ja, ist sie. Ihr richtiger Name ist Therese Silver, aber Sererna Dunstan ist ihr Künstlername. Wie sind Sie darauf gekommen?“
 „Sie ist im passenden Alter und hat Preise für ihre brisante und kontroverse Berichterstattung erhalten. Hank Silver, Sererna Dunstan – Sie stammen aus einer Familie von Draufgängern.“
 „Meine Schwester ist eher schüchtern.“
 „Das muss ich erst mit eigenen Augen sehen, bevor ich es glaube“, erwiderte er trocken.
 „Ich habe ein sehr enges Verhältnis zu meinen drei jüngeren Geschwistern, sodass ich noch oft bei uns zu Hause bin. Meine jüngste Schwester ist jetzt auf der Highschool, aber im Frühjahr macht sie ihren Abschluss.“
 „Ich hoffe, dass nicht sie diejenige ist, mit der Dorian angeblich verlobt war.“
 „Nein, sie war nicht angeblich mit ihm verlobt“, sagte Meredith düster, weil sie wusste, dass Jason ihr ohnehin kein Wort glauben würde. „Dorian war mit Holly verlobt, die einen tollen Job als Ingenieurin hat.“
 „Haben Sie vielleicht Fotos, auf denen beide zusammen zu sehen sind?“
 „Nein.“ Sie bemerkte, dass Jasons praktische Fragen ihre Anschuldigungen zunehmend unglaubwürdiger erscheinen ließen. „Es gab immer einen einleuchtenden Grund, warum Dorian etwas getan oder gelassen hat. Als ich Fotos machen wollte, hatte er gerade keine Zeit. Und dann geriet die Sache in Vergessenheit.“ Je länger sie redete, desto ärgerlicher wurde sie. „Ich dachte, dass Dorian sich einfach plötzlich entschieden hat, Holly fallen zu lassen. Aber jetzt, wo Sie all diese Fragen stellen, glaube ich, dass er das von Anfang an geplant haben muss. Holly war wirklich in ihn verliebt.“ Meredith erinnerte sich an ihre in Tränen aufgelöste Schwester, die sich kaum mehr hatte beruhigen lassen. Außerdem hatte Holly in den letzten Monaten sehr abgenommen. „Sie hat Dorian geglaubt und hatte sich schon ein Hochzeitskleid gekauft.“
 „Obwohl sie noch keinen Ring hatte?“, fragte Jason in einem Ton, als müsste mit Holly die Fantasie durchgegangen sein.
 „Dorian hat das alles sehr glaubhaft dargestellt.“ Während sie Jason betrachtete, fragte sie sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. „Männer können sehr überzeugend sein, wenn sie wollen. Selbst wenn sie das Blaue vom Himmel herunterlügen.“
 Jason wurde sichtlich reservierter. „Ich denke nicht, dass Sie diese Aussage nur auf Männer beschränken sollten“, bemerkte er in einem zynischen Ton, der sie überraschte.
 „Ich kann nicht glauben, dass eine Frau Sie jemals verletzt hat. Ich würde wetten, dass die Frauen auf Sie fliegen.“
 Jetzt blinzelte er wieder amüsiert. „Wie kommen Sie denn darauf?“
 „Sie wissen doch selbst sehr gut, dass Sie ein gut aussehender Typ sind.“
 „Na, Sie haben es ja faustdick hinter den Ohren. Sie werden mir noch den Kopf verdrehen.“
 Er hatte das mit so weicher Stimme gesagt, dass es Meredith durch und durch ging. Wann würde sie nur endlich lernen, den Mund zu halten? Aber wie hätte sie auch einfach nur still dasitzen können, wenn er sie mit einer solchen Neugier und Intensität ansah, dass sie ganz nervös wurde?
 „Warum gehen wir nicht morgen Abend zusammen essen? Ich kann nach Dallas fahren“, meinte er.
 „Danke, aber ich habe etwas anderes vor. Und ich werde in Royal bleiben.“
 „Haben Sie Freunde hier?“
 „Nein, außer Dorian und Ihnen kenne ich hier niemand. Aber ich werde bleiben. Sie können mich nicht zwingen, die Stadt zu verlassen.“
 „Haben Sie vor, wieder Dorians Reifen aufzuschlitzen?“
 „Nein“, antwortete sie. Sie war über ihn verärgert und versuchte ihre innere Stimme zu ignorieren, die sie drängte, die Einladung zum Abendessen anzunehmen. „Ich wollte Ihnen es eigentlich nicht so unverblümt sagen, aber ich habe nichts anderes vor. Ich möchte mich einfach nicht mit Ihnen verabreden.“
 Jason lächelte und zeigte dabei seine perfekten weißen Zähne.
 Es war ein umwerfendes Lächeln, und Meredith konnte nur mit Mühe den Blick abwenden. Sie hatte gerade eine Verabredung mit diesem Mann abgelehnt, der einfach zu gut aussah. Sein Lächeln brachte jedes Frauenherz zum Schmelzen. Und sie wusste, dass sie sich in Acht nehmen sollte. Sie wusste auch, dass er sie mit dem Hintergedanken eingeladen hatte, sie von Dorian fern zu halten. „Sicher sind Sie nicht daran gewöhnt, dass eine Frau Ihnen einen Korb gibt. Aber ich bin nicht interessiert.“
 „Nun, in diesem Fall werden wir einfach hier in meinem Haus bleiben. Sie können mich morgen begleiten, wenn ich mir einen Computer kaufen gehe, und dann werden wir hier essen. Sie können mir helfen, meinen neuen Computer zu installieren.“
 „Sie haben mich entführt!“
 „Nein, habe ich nicht. Sie können jederzeit gehen. Wenn Sie das wollen, bringe ich Sie direkt zum Sheriff. Schließlich habe ich Sie bei einer kriminellen Handlung erwischt.“
 Meredith funkelte ihn wütend an. „Ich werde es mir bis morgen überlegen.“
 „Dann werden Sie auch nicht ins Gefängnis gehen wollen. Mein Haus ist weitaus komfortabler, und ich bin eine angenehmere Gesellschaft als die Polizisten.“ Jason sah sie nachdenklich an. „Wissen Sie, Männer haben Frauen und Frauen haben Männern schon das Herz gebrochen, seit es Menschen gibt. Ihre Schwester ist von einer hundsgemeinen, verlogenen Ratte – wie Sie sagen würden – sitzen gelassen worden. Aber so etwas passiert. Das Leben geht weiter.“
 Meredith wurde zornig. „Ja, für Sie ist das einfach! Sie sind ein Playboy, und ich wette, Sie haben schon unzählige Herzen gebrochen.“
 „Unzählige? Das denke ich nicht!“ Er unterstrich seine Aussage mit einem fantastischen Lächeln.
 „Und ich wette, dass Ihnen so etwas noch nie widerfahren ist. Also erzählen Sie mir nicht, wie unwichtig ein gebrochenes Herz ist!“
 „Ein weiterer Schlag in die Magengrube – und dazu unverdient. Ich habe immer von vornherein klar und deutlich gesagt, dass ich kein Mann zum Heiraten bin. Ich will keine Verpflichtung eingehen, und daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Ich war nie verlobt. Also, werfen Sie mich nicht in einen Topf mit Männern, die falsche Versprechungen machen. Denn jede Frau, die sich mit mir verabredet, kennt meine Einstellung sehr genau. Und die meisten Frauen, mit denen ich mich verabrede, sehen das ganz ähnlich.“
 „Warum sind Sie denn kein Mann zum Heiraten, wenn ich fragen darf?“
 Wieder nahm sein Gesicht einen reservierten Ausdruck an. Er hatte also einen wunden Punkt. Etwas musste passiert sein, was ihm den Gedanken an eine Ehe verleidet hatte.
 „Meine Brüder hatten katastrophale Ehen, unter denen sie und ihre Kinder sehr gelitten haben. Ich möchte so etwas nie durchmachen müssen.“
 Meredith hatte den Verdacht, dass noch mehr hinter der Sache steckte, aber schließlich kannten sie sich kaum, und sie verstand, warum er ihr nicht mehr darüber sagen wollte. Er hatte sich das Hemd aufgeknöpft und die Ärmel hochgekrempelt. Sie glaubte nicht, dass ihm bewusst war, welche Wirkung das auf sie hatte.
 „Ihr Jogginganzug ist doch bestimmt ziemlich warm für die Jahreszeit. Möchten Sie etwas anderes anziehen?“
 „Das wäre nett“, sagte sie, und er stand auf und griff nach ihrem Handgelenk. „Sie müssen mich nicht festhalten.“
 „Nur Ihr Handgelenk. So kann ich besser in Kontakt mit Ihnen bleiben“, meinte Jason leichthin.
 Aber so sorgte er dafür, dass er näher bei ihr stand, als ihr recht war. Sie reichte ihm gerade bis zur Schulter und hatte das Gefühl, dass elektrische Funken zwischen ihnen hin und her flogen. Das machte sie sehr nervös. Was hatte er nur an sich, dass er eine solche Reaktion bei ihr auslöste? Sicher lag es nicht allein daran, dass er aussah wie ein Filmstar. Nein, er hatte etwas an sich, worauf sie instinktiv ansprach, und sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass er schon viele Herzen gebrochen hatte.
 Jason führte Meredith erneut durch die Küche zu einem anderen Flur. „Im Ostflügel des Hauses befinden sich die Gästezimmer, mein Büro und ein Fitnessraum. Wenn nicht alle zu Hause sind, benutzen wir diese Zimmer nicht.“
 „Alle?“
 „Meine Brüder und ihre Familien. Meine Brüder haben wieder geheiratet und haben Kinder. Wir verbringen viel Zeit hier.“ Sie kamen in einen großen Raum, der komfortabel mit Ledersofas und den passenden Sesseln eingerichtet war. In der Mitte stand ein Billardtisch, und ganz hinten in der Ecke war eine Tischtennisplatte aufgestellt. Außerdem gab es einen imposanten Steinkamin, einen großen Flachbildfernseher, Bücherregale mit reichlich Lesestoff und gut bestückte Waffenschränke.
 „Ich kann verstehen, warum. Sie haben hier alles, was Sie brauchen.“
 „Nicht ganz“, erwiderte Jason ganz langsam, und sie wusste, er meinte damit, dass ihm keine Frau Gesellschaft leistete.
 „Wird es Ihnen nicht zu einsam hier?“ In dem Moment, als Meredith die Frage stellte, wusste sie, dass sie lächerlich war, und sie beantwortete sie schnell selbst. „Natürlich sind Sie nirgendwo einsam. Sicherlich halte ich Sie heute Abend von einer Verabredung ab. Und ich wette, dass die Frau gar nicht glücklich darüber ist.“
 „Nein. Ich sagte Ihnen doch schon, dass es im Moment keine Frau in meinem Leben gibt.“
 „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie mal länger als zehn Minuten keine Frau um sich haben.“
 „Heute Abend habe ich ja Sie, Schätzchen“, neckte Jason sie mit tiefer Stimme.
 „Und ich weiß sehr genau, dass Sie mich nicht wollen.“
 „Sagen Sie das nicht. Ich halte mich nur an meinen Auftrag, zu verhindern, dass Sie sich in Schwierigkeiten bringen.“
 „Wohl eher, mich von Dorian fern zu halten. Sie können mich nicht ewig überwachen.“
 „Nein. Aber heute Abend kann ich meinen Auftrag erfüllen.“
 Meredith war sich seiner Finger auf ihrem Handgelenk sehr bewusst. Er führte sie in ein weiteres großes Zimmer. „Hier ist mein Büro.“
 „Was für ein schöner Schreibtisch.“ Als sie versuchte, ihm den Arm zu entwinden, ließ er ihr Handgelenk schließlich los. Daraufhin durchquerte sie den Raum, um sich den Schreibtisch aus Ebenholz näher anzusehen. „Der sieht antik aus.“
 „Mein Großvater brachte ihn von einer seiner Reisen aus Europa mit. Ich habe versucht, für das Haus noch ein paar weitere Antiquitäten zu finden.“ Jason umfasste wieder leicht ihren Arm und ging mit ihr zum Westflügel. „Wir werden in diesem Teil des Hauses bleiben.“
 Meredith dachte über ihre Flucht nach. Vielleicht würde er tief und fest schlafen, wenn er noch ein paar Gläser Bier trank. Dann würde es einfacher für sie werden. „Ich bin überrascht, dass Sie keinen Hund hier draußen haben.“
 „Es gibt einige Hunde auf der Ranch, aber sie sind zusammen mit den Cowboys in der Schlafbaracke. Morgen werde ich sie Ihnen zeigen. Im Moment zeige ich Ihnen erst einmal das Haus. Hier ist das Esszimmer.“
 Sie warf einen Blick auf den massiven Tisch, an dem insgesamt zweiundzwanzig Personen Platz hatten. Im Schrank glänzte kostbares Geschirr im Licht des Kronleuchters. Auch in diesem Raum gab es einen Kamin. „Essen Sie tatsächlich hier drinnen?“
 „Aber ja. Der Tisch ist über hundert Jahre alt, und mein Urgroßvater hatte zehn Kinder. Seine Nachkommen sind in ganz Texas verstreut. Wir haben große Familientreffen, und jeder meiner Brüder hat vier Kinder. Es gibt auch noch ein Gästehaus, falls wir noch mehr Zimmer brauchen.“
 „Was ist mit Ihren Eltern?“
 Jason drehte den Kopf weg, bevor sie weiter den Gang hintergingen. „Meine Eltern haben sich scheiden lassen. Meine Mutter habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen. Und mein Vater ist letztes Jahr gestorben.“
 „Es tut mir leid, dass Sie Ihren Vater verloren haben. Mein Vater starb, als ich elf Jahre alt war.“
 „Ich vermisse meinen Dad sehr“, meinte er schroff. „Es muss hart für Sie gewesen sein, Ihren Vater so früh zu verlieren.“
 „Ja, war es. Aber meine Eltern waren immer sehr mit sich selbst beschäftigt. Besonders meine Mutter. Sie ist einfach nicht für die Mutterrolle geschaffen. Für meine Schwestern habe ich immer diesen Part übernommen. Das war in Ordnung für mich und gut für meine Mutter.“
 „Hier ist das Wohnzimmer.“ Er machte das Licht an. Das erlesen und sehr elegant eingerichtete Zimmer wirkte, als werde es nie benutzt. Und schon gar nicht von einer Horde von Männern.
 „Das ist ein schöner Raum.“ Sie bemerkte, dass die blauen Vorhänge aus Satin schon ein wenig verblasst waren.
 „Ja, nun, wir halten uns hier nicht auf“, erklärte er barsch und deutete damit an, dass es Dinge in der Familie gab, über die er nicht redete.
 Meredith vermutete, dass es eine Menge Dinge gab, über die er nicht redete. Sie hatte immer mehr den Eindruck, dass sich der echte Jason Windover anderen Menschen gegenüber kaum zu erkennen gab.
 „Das sind die Schlafzimmer“, erklärte er dann, und sie blickte kurz in weiträumige, maskulin und komfortabel eingerichtete Räume. „Mein Schlafzimmer liegt am Ende des Gangs. Und deshalb werde ich Sie heute Nacht hier direkt daneben unterbringen. Dann kann ich Sie besser hören.“
 Sie betraten den Raum, und Jason ging zum Schrank.
 Sie sah auf ein großes Himmelbett. Der Raum war in Hellgrün und Naturweiß gehalten, und sie fragte sich, wie viele andere Frauen schon darin übernachtet hatten.
 „Hier ist ein Morgenmantel.“ Er reichte ihn ihr. „Ich werde Ihnen ein paar von meinen T-Shirts geben, sodass Sie sich etwas Leichteres anziehen können. Dort ist das Bad. Handtücher finden Sie im Schrank. Ziehen Sie sich um, und dann werden wir etwas essen.“ Als sie nickte, kam er noch einmal auf sie zu. „Zuerst sehen Sie sich noch mein Schlafzimmer an, und ich werde Ihnen die T-Shirts geben.“
 Meredith folgte ihm in das große Zimmer, das ebenfalls mit einem Kamin, einem Fernseher und Bücherregalen ausgestattet war. Hier gab es auch eine zweite Schalttafel für die Alarmanlage. Neben dem riesigen Bett stand ein Nachttisch, auf dem ein Stapel Bücher lag. Sie ging neugierig hin und warf einen Blick darauf. Die Bücher handelten vom Zweiten Weltkrieg.
 „Sie interessieren sich für Geschichte?“
 „Ja“, antwortete er, während er aus dem Schrank einen Stapel T-Shirts holte. „Mein Großvater war während des Zweiten Weltkriegs in der Normandie stationiert, deshalb habe ich angefangen, mich besonders über diesen Krieg zu informieren.“ Er reichte ihr die T-Shirts.
 „Danke. Aber ich werde nur eines brauchen.“
 „Nehmen Sie alle. Versuchen Sie nicht, das Haus zu verlassen, nachdem wir uns eine gute Nacht gewünscht haben. Falls Sie ein Fenster oder eine Tür öffnen, wird ein Alarm ausgelöst. Und nachdem wir zu Bett gegangen sind, werde ich die Alarmanlage noch so programmieren, dass schon Alarm ausgelöst wird, wenn Sie nur den Gang betreten.“
 Meredith nickte, ging in ihr Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sie duschte, wusch und föhnte sich die Haare. Sie hatte Naturlocken, die sich schwer bändigen ließen, aber heute Abend war ihr das egal. Dann zog sie ein blaues T-Shirt und ihre Jogginghose an und ging in die Küche. Dort bereitete Jason gerade Sandwiches zu. Er drehte sich zu ihr um, um Meredith sorgfältiger anzuschauen. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte ihr unförmiges Sweatshirt anbehalten. Das T-Shirt lag eng an ihrem Körper an, und Jasons Blick ließ sie erschauern.
 „Meine Güte, Meredith, Sie sind ja richtig sauber geworden.“
 „Meine Freunde nennen mich Merry“, meinte sie atemlos und wusste, dass sie ihren Kopf wieder einschalten musste. Der Mann gehörte definitiv nicht zu ihren Freunden.
 Jason kam auf sie zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. Sie hoffte, dass er ihr Herzklopfen nicht hören konnte. „Dann werden wir also Freunde werden“, meinte er mit seiner tiefen, sexy Stimme. Er ließ einige ihrer Locken durch seine Finger gleiten. „Das ist interessant.“
 „Ich habe das gesagt, ohne vorher nachzudenken.“
 „Sie wollen nicht, dass wir Freunde sind?“
 „Ich denke nicht, dass das möglich ist.“
 Er rückte noch etwas näher und hob ihr Kinn. „Es tut mir leid, dass ich Ihre Wange und die Hände so übel zugerichtet habe. So etwas sollte Ihnen nie zustoßen. Ich hasse mich dafür und bereue es.“
 „Das sollten Sie auch.“ Meredith wünschte, er würde weggehen, war aber selbst nicht in der Lage, sich zu bewegen. „Sie kommen mir zu nahe“, meinte sie und war sich darüber im Klaren, dass ihr keine Möglichkeit zum Ausweichen blieb, weil sie zwischen Jason und dem Küchenschrank gefangen war.
 „Mache ich Sie nervös?“
 „Sie werden mich nicht auf Ihre Liste der gebrochenen Herzen setzen können, Jason. Also legen Sie einfach wieder Abstand ein.“
 Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern stützte seine Hände jeweils links und rechts von ihr auf dem Küchenschrank ab und rückte noch näher. „Erwarten Sie wirklich, dass ich all diese Herausforderungen ignoriere?“
 „Ich habe Sie in keiner Weise herausgefordert. Das ist ein Missverständnis. Ich bin nicht beeindruckt. Ich bin nicht interessiert. Ich möchte nicht mit Ihnen zum Abendessen gehen oder sonst irgendetwas mit Ihnen tun.“
 „Sie könnten meine Gefühle verletzen.“
 „Das ist gar nicht möglich.“ Meredith bekam kaum noch die Worte über die Lippen. Er stand viel zu nah bei ihr und sah viel zu gut aus. Sie würde wetten, dass seine Küsse jede Frau schwach machten.
 „Auch ich habe ein Herz, das gebrochen werden kann.“
 „Ich denke, dass Sie Ihr Herz hinter einem so dicken Panzer verschanzt haben, dass keine Frau es je wirklich berühren wird.“
 Jason fuhr mit dem Finger sacht über ihren Hals. Die Berührung elektrisierte sie. „Ich bin nicht unbesiegbar.“
 „Und ich möchte das nicht austesten. Sie sagten doch, dass wir etwas trinken wollten“, erinnerte Meredith ihn und versuchte, den Blick abzuwenden. Wobei sie allerdings flüchtig seinen Mund ansah und sich fragte, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Wie kam sie bei einem Mann wie Jason Windover nur auf so einen Gedanken? Ihr Verstand hatte offenbar ausgesetzt.
 „Oh, sicher“, antwortete er, als wäre es das Letzte, das ihm im Kopf herumging. „Was möchten Sie denn?“
 „Irgendeinen Softdrink.“
 Er ging weg, und sie konnte wieder atmen. Sie sah ihm erleichtert dabei zu, wie er die Küche durchquerte. Er brachte ihr das kühle Getränk in einem hohen Glas und gönnte sich selbst noch ein Bier. Sie hoffte, dass ihn das bald tief schlafen lassen würde, aber er trank es ganz langsam.
 Schließlich kehrten sie wieder zum komfortablen Sofa im Wohnzimmer zurück. Jason hatte sich wieder ganz nah neben sie gesetzt und einen Arm hinter ihr auf die Lehne gelegt. Er bot ihr ein Sandwich an, aber sie lehnte ab. „Ich denke, Sie sollten Dorian vergessen und nach Hause fahren.“ Er biss in ein Käsesandwich.
 „Vielleicht ja.“
 „Das machen Sie mir nur vor, bis Sie mich losgeworden sind. Sie können Dorian nicht ändern. Sie können damit überhaupt nichts erreichen, außer ihn ein wenig zu ärgern.“
 „Vielleicht. Aber er verdient es, geärgert zu werden.“
 „Merry, ich sage es noch einmal: Frauen brechen Männern das Herz, und Männer brechen Frauen das Herz. Wenn dabei keine Ehe zerstört wird, muss man es einfach akzeptieren und sein Leben fortsetzen.“
 „Eine feine Lebensphilosophie.“ Sie wurde wieder wütend. „Meine Schwester verliert Gewicht. Sie hat furchtbaren Liebeskummer und vernachlässigt ihren Job. Ihr ganzes Leben leidet darunter.“
 „Sie wird darüber hinwegkommen. Machen Sie Ihre Schwester mit anderen Männern bekannt.“  „Im Moment will sie keinen Mann sehen.“
 „Ich wiederhole es noch einmal. Auch gebrochene Herzen heilen wieder. Die beiden hatten doch keine langjährige Beziehung.“
 „Sie haben leicht reden. Dieser Typ soll wissen, dass er sich nach dieser Geschichte nicht so einfach aus dem Staub machen kann. Jetzt bereite ich ihm ein bisschen Kummer. Er hat meiner Schwester wehgetan und ihr Geld genommen.“
 Jason drehte sich zu ihr. „Dorian hat sich am Geld Ihrer Schwester vergriffen?“
 „Jetzt zeigen Sie Interesse.“ Meredith war erneut ärgerlich auf ihn. „Das Geld ist wichtig für Sie, aber nicht Hollys gebrochenes Herz.“
 „Da gibt es einen Unterschied. Er könnte eine Straftat begangen haben“, erklärte Jason. Und sie merkte, dass sie jetzt seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. „Erzählen Sie mir genau, was Dorian getan hat.“




3. KAPITEL
Eine Frau sitzen zu lassen war eine Sache, aber sie um ihr Geld zu betrügen, eine andere. Jasons negative Gefühle für Dorian kehrten mit einem Schlag zurück. Hatte er mit seiner Einschätzung doch richtig gelegen? Bei „Wescott Oil“ war Geld verschwunden und dann auf einem Konto unter Sebastians Namen wieder aufgetaucht. Jemand hatte dieses Geld genommen und versucht, Sebastian einen Mord anzuhängen. Ein Mann war kaltblütig umgebracht worden. Jason bemerkte, dass Merry ihn neugierig musterte. „Was ist?“
 „Was geht Ihnen durch den Kopf? Dass Dorian Hollys Geld genommen hat, beunruhigt Sie.“
 „Hier in Royal geht etwas vor.“ Er wählte sorgfältig seine Worte. „Sie sind ja schon einigen Mitgliedern vom ‚Texas Cattleman’s Club‘ begegnet.“
 Meredith wurde rot. „Ich wollte nur herausfinden, wo Dorian steckte. Sicher war es ein furchtbarer Schock, dass eine Frau in die geheiligten Hallen Ihres edlen Clubs eingedrungen ist.“
 „Sie haben in der Tat Aufsehen erregt.“
 Er erinnerte sich daran, was er einen Tag später über ihren Auftritt im Club gehört hatte. Sie war einfach dort hereingeplatzt, um zu erfahren, wo sie Dorian finden könne, und hatte viel Staub aufgewirbelt. War sie daheim in Dallas genauso hitzig und lebhaft? Jason fiel es schwer, sich auf die Unterhaltung über Dorian zu konzentrieren, wenn Meredith so nah bei ihm saß. Nach dem Duschen lockten sich ihre kastanienbraunen Haare, die rote Glanzlichter hatten, seidig um ihr Gesicht und fielen ihr bis über die Schultern. In der Küche hatte er Meredith küssen wollen. Und er hätte es fast versucht, weil er geglaubt hatte, dass auch sie ihn gern küssen wollte. Aber der Moment war vorübergegangen. Und jetzt würde er sie gern berühren. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch zu lenken.
 „Erinnern Sie sich an Sebastian Wescott?“, fragte er.
 „Dorians Halbbruder? Er ist netter als Dorian.“
 „Ah, jetzt sind wir endlich einmal einer Meinung“, meinte Jason, der dem Drang, Meredith zu berühren, nicht länger widerstehen konnte. Er wickelte sich eine Locke um einen Finger. Meredith errötete, ließ es jedoch zu. Spürte die Lady auch, dass zwischen ihnen die Funken nur so sprühten? „Sebastian hat das ‚Wescott Oil‘ geerbt. Und als dann Dorian in Royal als sein lang verschollener Halbbruder auftauchte, hat Sebastian ihm in seinem Imperium einen Job als Computerfachmann gegeben.“
 „Sebastian Wescott sollte wissen, dass er jemand bei sich aufgenommen hat, der skrupellos täuscht und betrügt. Dorian ist eine miese Ratte.“
 „Wir haben Dorian in den ‚Texas Cattleman’s Club‘ aufgenommen, weil er Sebastians Halbbruder ist.“ Während er redete, wanderten Jasons Gedanken zu Meredith mit ihren großen Augen und den weichen Locken. Sein Charme, dem die Frauen sonst kaum widerstehen konnten, schien bei ihr total seine Wirkung zu verfehlen. Aber sie hatten auch nicht gerade einen guten Anfang gehabt. Dennoch war er nicht an Frauen gewöhnt, die ihn nicht mochten, und es machte ihm zu schaffen. Es belastete ihn auch sehr, dass er verantwortlich für die Schramme auf ihrer Wange war. Ihre Haut war ganz zart und samtweich, und er wünschte, er könnte den Schaden wieder gutmachen.
 „Und …“
 Er bemerkte, dass er irgendwann aufgehört hatte zu reden. „Tut mir leid. Ich war in Gedanken. Wo war ich stehen geblieben?“
 Sie hob neugierig die Augenbrauen. „Woran haben Sie denn gedacht?“, fragte sie weich.
 Sein Puls schlug schneller. „An Sie. An Ihre zarte Haut, die seidigen Haare.“
 „Lenken Sie Ihre Aufmerksamkeit besser wieder auf Dorian Brady.“
 „Das macht nicht annähernd so viel Spaß.“
 „Es ist sicherer.“
 „Haben Sie Angst, Merry?“
 Sie schenkte ihm einen aufreizenden Blick, der ihn ganz heiß machte. „Überhaupt nicht. Ich bin nicht Ihr Typ. Also, lassen Sie uns zu den Fakten zurückkehren. Worüber haben wir gerade geredet? Über Robert Cole?“
 „Jetzt, wo es endlich um uns geht, haben Sie es aber sehr eilig, das Thema zu wechseln.“
 „Es gibt kein ‚uns‘. Erzählen Sie mir von Robert.“
 Jason war in Versuchung, weiter mit ihr zu flirten, aber die Vernunft gewann die Oberhand. Und er wusste, dass sie recht hatte. „Robert Coles Frau, Rebecca“, fuhr er fort und versuchte, sich von dem Zauber zu lösen, der von Meredith ausging, „hat die Leiche von Eric Chambers entdeckt. Er arbeitete bei ‚Wescott Oil‘ und ist ermordet worden.“
 „Wie furchtbar!“
 „Eric wurde erwürgt. Er war der Chef der Finanzabteilung. Und auf den Konten des Unternehmens war Geld verschwunden. Als ein entsprechender Betrag auf Sebastians Privatkonto auftauchte, wurde Sebastian festgenommen und des Mordes angeklagt. Es gab eine belastende E-Mail, die er angeblich an Eric geschickt hatte.“
 „Das hört sich schrecklich an, aber Sebastian ist doch wieder auf freiem Fuß.“ Meredith schüttelte den Kopf, um so ihre Locken aus Jasons Fingern zu lösen.
 Jason fragte sich, ob es sie wirklich störte, dass er ihre Haare berührte. Einer Frau ungewollt zu nahe zu kommen widerstrebte ihm. Aber als sie sich in die Augen gesehen hatten, hatte Meredith seinen Blick wie gebannt erwidert. Und als er in der Küche so dicht vor ihr gestanden hatte, war sie ganz atemlos gewesen. Vor einigen Minuten hatte sie sogar mit ihm geflirtet. Er war neugierig, welche Wirkung er auf sie hatte, und strich zart über ihre Fingerknöchel, während er ihr Gesicht beobachtete. Als er ein leichtes Aufflackern in ihren Augen bemerkte, erhöhte sich sein Pulsschlag. Vielleicht war seine Aufmerksamkeit ja gar nicht so unerwünscht.
 Er nahm sanft ihre Hand in seine und gab Acht, dass er ihre Schrammen nicht berührte. „Sie haben kleine, zarte Hände, Merry.“
 Sie entzog ihm die Hand und ballte sie zur Faust. „Was passierte, nachdem Sebastian festgenommen worden war?“
 „Sebastians Anwalt fand einen Weg, den Ermittlungsbehörden zu beweisen, dass Sebastian nicht der Mörder sein konnte. Offensichtlich versuchte jemand, ihm den Mord anzuhängen, und hat die angeblichen Beweise fingiert.“
 „Das ist ja grauenvoll!“
 „Dorian könnte davon profitieren, wenn Sebastian aus dem Weg wäre. Dass er Ihrer Schwester das Herz gebrochen hat, ist eine Sache. Aber es ist etwas anders, wenn er Geld gestohlen hat. Erzählen Sie mir die Geschichte.“
 „Holly hatte sich von Dorian zur Einrichtung eines gemeinsamen Kontos überreden lassen. Er meinte, wenn sie erst verheiratet wären, würden sie ohnehin alles miteinander teilen, und er wolle auf Dauer keine getrennten Kassen.“
 Jason beobachtete Meredith beim Erzählen. Wenn er auch nur ein Fünkchen Verstand besäße, würde er sie nicht berühren oder mit ihr flirten. Sie war definitiv keine Frau, mit der er sich verabreden wollte. Und doch hatte sie etwas an sich, das ihn unglaublich anzog.
 „Und obwohl Holly für Ihr Verständnis bestimmt nicht viel besaß“, fuhr Meredith fort, „hatte sie doch einige Tausend Dollar gespart, mit denen Dorian dann einfach verschwunden ist.“
 „Das ist etwas anderes, als eine Frau sitzen zu lassen, nachdem man ihr gesagt hat, dass man sie liebt.“
 „Nur wenn Geld für Sie wichtiger ist als Liebe!“, entgegnete Meredith, und Jason wusste, dass er jetzt in ihren Augen noch schlechter dastand als vorher. Aber es war eigentlich egal, da sie ohnehin schon eine schlechte Meinung von ihm hatte.
 „Haben Sie Kontoauszüge?“
 Merry wurde erneut rot, und er fragte sich, ob sie ihm etwas vormachte. „Dorian hat alle Belege. Er hatte Holly erzählt, dass er das Konto auf einer Bank mit einem besseren Service einrichten würde. Sie hat ihm eine Bankvollmacht gegeben. Ich habe keinen Beweis für das, was er getan hat. Er war sehr clever.“ Sie starrte ihn mit großen Augen an. „Sie glauben mir nicht, oder?“ Sie klang ebenso resigniert wie ärgerlich.
 Jason dachte nach, bevor er antwortete. „Irgendwie glaube ich Ihnen, aber ich wünschte, Sie hätten handfeste Beweise für das, was Sie mir erzählt haben.“
 „Er hat das Geld genommen. Und ich wette, dass er mit der Sache bei ‚Wescott Oil‘ zu tun hat. Der Mann ist gierig, hart und skrupellos. Aber ich habe Sie nicht überzeugt.“ Meredith klang entmutigt.
 „Ich höre Ihnen zu und denke darüber nach, aber Beweise würden einen großen Unterschied machen. Sie wissen doch, was man Frauen nachsagt, die sitzen gelassen worden sind.“
 Sie stand aufgebracht auf. „Ich bin erschöpft und möchte gern schlafen gehen.“
 „Sicher.“ Jason erhob sich ebenfalls. „Möchten Sie morgen früh länger schlafen oder geweckt werden?“
 „Ich würde lieber ausschlafen.“
 „Das passt mir gut.“ Er dachte an die Termine, die er würde verlegen müssen, um bei ihr bleiben zu können. Dennoch fand er Gefallen an der Aussicht. „Ich werde früh aufstehen. Ich mache zuerst immer mein Krafttraining. Wenn Sie möchten, können Sie den Fitnessraum benutzen.“
 „Danke, ich trainiere normalerweise auch morgens.“
 „Das überrascht mich nicht“, bemerkte er trocken und ging vor, während er ihr aus den Augenwinkeln heraus einen Blick zuwarf. Er war bisher kaum mit kleinen Frauen ausgegangen und mochte es gar nicht, den Kopf senken zu müssen, um eine Frau zu küssen. Ihm war es viel lieber, eine große Frau im Arm zu halten. „Haben Sie gerade zwischen zwei Jobs etwas freie Zeit?“
 „Richtig.“
 „Also haben Sie die Zeit, in privaten Männerclubs aufzutauchen, Reifen aufzuschlitzen und dergleichen?“
 Merry sah ihn vernichtend an. „Dorian Brady ist ein Teufel, und ich denke nicht, dass er ungestraft davonkommen sollte.“
 „Vielleicht sollten Sie das einem Gericht überlassen.“
 An der Schlafzimmertür drehte sie ihm das Gesicht zu. „Sie können mich hier nicht ewig festhalten.“
 „Das habe ich auch nicht vor. Ich habe Sie heute Abend auf der Straße aufgelesen, und wenn Sie Dorian in Ruhe lassen, können Sie Ihrer Wege gehen. Werden Sie Dorian in Ruhe lassen?“
 „Vermutlich.“ Sie seufzte.
 „Ich denke, er hat schon gelitten.“
 „Ihr steckt doch alle unter einer Decke“, bemerkte sie düster.
 „Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich noch nie falsche Heiratsversprechen gegeben habe. Werfen Sie mich bitte nicht in einen Topf mit Dorian Brady.“
 „In Ordnung. Ich entschuldige mich dafür.“
 „Gut.“ Jason stützte sich mit einer Hand am Türpfosten über ihrem Kopf ab. „Sie wissen, dass diese Nacht nicht verschwendet werden müsste.“
 „Verschwendet?“, fragte Meredith atemlos. Er legte die Hand auf die kleine Ader an ihrem Hals und fühlte, wie ihr Puls raste. Er wartete ihren Protest erst gar nicht ab, denn er wollte sie küssen. Also legte er den Arm um ihre Taille, rückte näher und beugte sich zu ihr.
 In dem Moment, als Jason den Arm um ihre Taille legte, machte Meredith den Mund auf, um ihn in die Schranken zu verweisen, aber dann presste er den Mund auf ihre Lippen, und sie hatte das Schwindel erregende Gefühl, sich im freien Fall zu befinden. Als ihre Zungen sich berührten, setzte ihr Herzschlag einen Moment aus. Dann erforschte Jason ihren Mund, und Meredith glaubte dahinzuschmelzen. Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. Sein Kuss entflammte sie und schien unendlich viel zu versprechen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte den Arm um seinen Nacken und zog Jason an sich. Meine Güte, war der Mann groß. Und er war atemberaubend. Ein Herzensbrecher, der die Frauen stets wissen ließ, dass sie nicht auf Dauer an seinem Leben teilnehmen würden.
 Als sein Kuss fordernder wurde, erwiderte sie ihn hingebungsvoll. Sie verlor sich völlig in Empfindungen, die so intensiv waren, dass sie gegen alle Vernunft plötzlich viel mehr wollte, als sie jemals bekommen konnte. Sie musste unbedingt wieder ihren Verstand einschalten! Sie hörte auf, den Kuss zu erwidern, legte die Hände auf seine Brust und schob Jason so weit weg, dass sie ihm wieder ins Gesicht sehen konnte.
 Auch er wich ein wenig zurück.
 In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemand so leidenschaftlich geküsst. Meredith war vollkommen durcheinander. Sie hatte nicht sehr viel Erfahrung mit Männern, aber auch wenn es anders gewesen wäre, hätte sie wohl genauso stark auf Jason reagiert wie jetzt. Da ihr die Worte fehlten, betrat sie einfach das Schlafzimmer und machte ihm die Tür vor der Nase zu. Dabei kam sie sich ziemlich idiotisch vor. Sie hätte etwas sagen und sich nicht wie ein Teenager nach dem ersten Kuss aufführen sollen. Aber jetzt war es dafür zu spät. Benommen und durcheinander starrte sie auf die Tür. Kein Wunder, dass Jason überall gebrochene Herzen hinterließ. Es war nicht fair. Er sah zu gut aus, hatte ein Lächeln, das Eis zum Schmelzen bringen würde, und küsste unglaublich verführerisch.
 Sie ging zu einem Schaukelstuhl, setzte sich und starrte in die Luft. Dann schloss sie die Augen und rief sich seinen Kuss in Erinnerung. Ihm hatte der Kuss wahrscheinlich nicht einmal Spaß gemacht. Er hatte ja wirklich schnell genug damit aufgehört! Meine Güte, was für ein Mann! Und sie hatte eine Verabredung zum Abendessen mit ihm ausgeschlagen. Am liebsten wäre sie zu ihm ins Zimmer gerannt und hätte ihm gesagt, dass sie es sich anders überlegt hätte. Aber das konnte sie nicht tun. Sie wollte nicht einfach eine weitere seiner Eroberungen sein. Und sie nahm an, dass es so viele waren, dass er damit leicht ins „Guinness Buch der Rekorde“ kommen könnte. Ihre Lippen prickelten immer noch. Und obwohl sie an andere Dinge zu denken hatte, würde sie die nächste Stunde einfach nur damit verbringen, hier zu sitzen und sich an den besten Kuss ihres Lebens zu erinnern.
 Eine Stunde später war es still und dunkel im Haus. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Sie zog sich wieder ihren schwarzen Jogginganzug an und setzte die Kappe auf. Dann machte sie die Tür auf und legte sich flach auf den Boden. Ganz langsam und vorsichtig rutschte sie hinaus in den Gang. Wenn die Alarmanlage über einen Bewegungsmelder ausgelöst werden würde, hatte sie, Meredith, eine Chance, unentdeckt zu bleiben, wenn sie ganz tief am Boden blieb.
 In der Erwartung, dass der Alarm jeden Augenblick losgehen würde, machte Meredith sich auf den Weg und rutschte so langsam wie möglich den Gang entlang, wobei sie jede unnötige Bewegung und jedes Geräusch vermied. Die Holzdielen erleichterten ihr die Aktion. Und da sie sich ausgestreckt auf dem Bauch vorwärts bewegte, knarrten die Dielen auch nicht. Sie betete, dass der Mann tief, fest und noch lange schlafen würde. Nachdem sie knapp fünf Meter zurückgelegt hatte, hielt sie es für möglich, es auf diese Weise bis zur Hintertür und der Schalttafel der Alarmanlage zu schaffen. Doch es war ein weiter Weg, und der Schweiß lief ihr übers Gesicht. Ihr kam es vor, als würden Stunden vergehen, bis sie die Hintertür erreichen würde.
 Doch schließlich hatte sie es geschafft, wusste aber nicht, wie lange sie gebraucht hatte. Sie befürchtete, dass schon bald die Sonne aufgehen würde. Als Rancher stand Jason wahrscheinlich schon sehr früh auf, also wollte sie so schnell wie möglich aus dem Haus kommen. Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht und näherte sich der Schalttafel der Alarmanlage, wobei sie davon ausging, dass sie das Alarmsystem beim Öffnen der Hintertür auf jeden Fall in Gang setzen würde. Aber sie könnte die Anlage auch schon beim Aufstehen auslösen und würde sie deshalb innerhalb von Sekunden ausstellen müssen. Sie rekapitulierte im Geist die Zahlen, die Jason eingegeben und die sie sich gemerkt hatte. Wenn sie auch nur den kleinsten Fehler machte, wäre die ganze Anstrengung umsonst gewesen, und er würde sie noch zu fassen bekommen, bevor sie den Pick-up erreicht hätte. Sie holte tief Luft, stand auf und gab schnell den Code ein. Es erklangen vier kleine Pieptöne, dann hatte sie es geschafft, und die Anlage gab Ruhe.
 Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, machte sie die Tür auf und lief zu Jasons Pick-up. Hank hatte ihr beigebracht, wie man ein Auto kurzschloss, und es klappte auch jetzt.
 Sie grinste, als sie den Gang einlegte. „Bis dann, Cowboy!“, rief sie und genoss ihren Triumph. „Du wirst dir deinen Pick-up später abholen können!“ Sie trat aufs Gaspedal und fuhr so schnell los, dass sie eine dicke Staubwolke aufwirbelte. Auf dem Weg in die Stadt überlegte sie sich den nächsten Schritt, mit dem sie Dorian Brady erneut daran erinnern würde, dass er nicht ungestraft davonkommen würde.
 Als sie an Dorian und Sebastian und all das dachte, was ihr Jason über „Wescott Oil“ erzählt hatte, verging ihr jedoch das triumphierende Lächeln. Konnte Dorian hinter dem Mord und dem Versuch stecken, das Verbrechen Sebastian in die Schuhe zu schieben? Ihr lief es eiskalt über den Rücken, als ihr klar wurde, dass sie es mit einem sehr gefährlichen Mann zu tun hatte. Falls er in einen Mord verwickelt war, gingen seine schmutzigen Machenschaften viel weiter, als sie bisher angenommen hatte. Holly konnte sich glücklich schätzen, dass Dorian aus ihrem Leben verschwunden war. Je länger Meredith an Dorian und „Wescott Oil“ dachte, desto sicherer wurde sie, dass Dorian der Mörder sein musste. Doch ihr würde niemand glauben. Sie hatte keinen einzigen Beweis. Nicht einmal für seinen Betrug. Jetzt wünschte sich Meredith, sie hätte Jason gründlich über den Mordfall ausgefragt.
 Als sie die Stadt erreichte, ging langsam die Sonne auf. Sie parkte den Pick-up direkt vor dem Büro des Sheriffs. Auf diese Weise würde man den Wagen sehr schnell finden, wenn Jason ihn als gestohlen meldete. Sie stieg aus und ging schnell zum „Royalton“, wo sie am Empfang hinterlassen hatte, dass sie unter keinen Umständen gestört werden dürfe. Damit hatte sich Jason Windover für sie erst einmal erledigt.
Jason hatte gerade einen erotischen Traum, in dem Meredith Silver die Hauptrolle spielte, als ihn ein Motorengeräusch weckte. Als ihm klar wurde, dass es sich um seinen Pick-up handelte, sprang er mit einem Satz aus dem Bett. Er zog sich schnell einen Slip an und warf einen Blick auf die Schalttafel der Alarmanlage. Völlig perplex starrte er auf das grüne Lämpchen, das anzeigte, dass der Alarm ausgeschaltet worden war. Er fluchte, rannte los und riss die Tür zum Schlafzimmer neben seinem auf – und starrte auf das leere, akkurat gemachte Bett.
 Dann eilte er den Gang hinunter zur Küche, die Hintertür hinaus und sah benommen auf den leeren Platz, wo vorher sein Pick-up gestanden hatte. Die Staubwolke hing noch über der Straße. „Wie, zum Teufel, konnte sie entkommen?“, knurrte er und raufte sich die Haare. „Diese verdammte Wildkatze!“
 Sie konnte noch nicht weit sein. Als Jason in sein Zimmer rannte, um sich anzuziehen, dachte er darüber nach, was er jetzt tun sollte. Er könnte seinen Pick-up als gestohlen melden und dafür sorgen, dass Meredith ins Gefängnis kam. Er könnte ihre Verfolgung aufnehmen, aber sie hatte einen ziemlichen Vorsprung.
 „Verdammt!“, fluchte er wieder.
 Die Frau machte nur Probleme. Vielleicht würde sie gar nicht nach Royal, sondern nach Dallas fahren. Aber er ging davon aus, dass sie in Royal irgendwo ihr Auto geparkt hatte. Er steckte seine Brieftasche und die Schlüssel ein, um mit seinem Pkw in die Stadt zu fahren. Er wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, die Alarmanlage auszuschalten, aber er erinnerte sich, dass er bei der Ankunft auf der Ranch vor ihren Augen den Zahlencode eingegeben hatte, weil er nicht geglaubt hatte, dass sie ihn dabei so aufmerksam beobachten würde.
 Und dabei war es doch eine seiner ersten Lektionen gewesen, dass man den Feind nie unterschätzen sollte. Nun, er hatte seinen kleinen Feind gewaltig unterschätzt. Diese Frau belästigte nicht nur Dorian und die restlichen Mitglieder des Clubs, sondern ärgerte vor allem ihn maßlos. Er erinnerte sich an den Kuss, was er gar nicht wollte, denn ihr leidenschaftlicher Kuss hatte Gefühle in ihm aufgerührt, die ihm ganz fremd waren.
 Während er leise fluchte, lief er schnell zur Garage. Es war zu peinlich, dass er mitten in der Nacht auf Verfolgungsjagd gehen musste. Er dachte an seine Arbeit und die Aufgaben des „Texas Cattleman’s Club“. Er hatte schon die heikelsten und schwierigsten Aufträge erledigt, und nun ließ ihn eine kleine Furie so dumm aussehen. Und er war selbst schuld daran. Er hätte sie die Nacht über in Handschellen neben sich anketten sollen. Aber dann hätte er wirklich kein Auge zugemacht. Er wollte nicht an den Kuss oder ihren Körper denken. Und auch nicht an ihre großen grauen Augen oder die weichen Lippen, die ihn unter Strom gesetzt hatten.
 Ich sollte den Sheriff anrufen und sie einsperren lassen, dachte er, während er zum Highway raste. Das würde ihr recht geschehen. Doch dann fiel ihm Merrys seidige Haut ein, die von seinem Angriff Schrammen davon getragen hatte, und er wusste, dass er das nicht übers Herz bringen würde.
 „Du wirst weich“, murmelte er.
 Von wegen. Er wurde genau das Gegenteil, wenn er nur an ihren verlockenden Mund dachte. Er fluchte und trat aufs Gaspedal. Als Jason auf die Main Street kam, entdeckte er seinen Pick-up und musste trotz seiner Wut grinsen, weil sie den Wagen auf dem Parkplatz des Sheriffs abgestellt hatte. Um nach ihr Ausschau zu halten, fuhr er zum „Royalton“. Nachdem er dem Parkwächter die Autoschlüssel übergeben hatte, ging er durch die Lobby mit ihren edlen orientalischen Teppichen und Palmen. Erfreut registrierte er, dass er den untersetzten blonden Mann an der Rezeption kannte.
 „Morgen, Mister Windover.“
 „Hallo, Stan. Ich wusste nicht, dass du hier arbeitest.“
 „Doch, Sir. Schon seit einem Jahr.“
 „Gefällt es dir hier?“
 „Ja, Sir.“
 „Stan, welches Zimmer hat Meredith Silver? Ich muss sie sprechen.“
 Stan runzelte die Stirn. „Tut mir leid. Sie sagte, dass sie auf keinen Fall gestört werden darf.“
 „Ich will sie nur sprechen. Du weißt doch, dass ich nie eine Frau belästigen würde.“
 „Aber ja, Sir!“
 Jason nahm fünfzig Dollar aus seiner Brieftasche, faltete den Schein sorgfältig und schob ihn über die Theke. „Sag mir nur die Zimmernummer. Ich möchte eine Nachricht unter ihre Tür schieben oder mit ihr reden, wenn sie das möchte.“
 „Mensch, Mister Windover.“ Der Geldschein war bereits unter Stan Fogartys Hand verschwunden. „Zimmer 317. Aber von mir haben Sie das nicht.“
 „Danke, Stan. Sie wird es nie erfahren.“
 Jason stieg die Treppe hoch. In wenigen Minuten stand er vor ihrem Zimmer, nahm einen kleinen Draht aus der Hosentasche und machte damit gekonnt die Tür auf. Im Zimmer war es dunkel. Er schlüpfte hinein und schloss lautlos die Tür hinter sich. Zum Rachefeldzug bereit, schaltete er das Licht ein. Er blinzelte und starrte auf das gemachte Bett. Er suchte das Zimmer ab, sah ins aufgeräumte Bad und in den leeren Kleiderschrank. War Merry in den frühen Morgenstunden nach Dallas zurückgekehrt? Hatte sie es aufgegeben, Dorian nachzustellen? Doch wenn sie abgereist wäre, hätte Stan ihm das gesagt. Sie hatte beim Empfang hinterlassen, dass sie nicht gestört werden dürfe. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie noch in Royal war. Aber wo war sie dann?
 Ihm wurde klar, dass er sie in jeder Hinsicht unterschätzt hatte, und das ärgerte ihn immer mehr. Es war höchste Zeit für ihn, zu begreifen, dass er es mit einem sehr intelligenten und gewieften Gegner zu tun hatte. Er durchsuchte noch einmal das Zimmer und konnte Merrys Parfüm riechen. Im Bad entdeckte er ein noch feuchtes Handtuch über dem Ständer. Sie war hier gewesen, hatte das Zimmer aber wieder verlassen. Obwohl er sich lächerlich vorkam, schaute er noch unter dem Bett nach. Schließlich drehte er das Licht aus und ging die Treppe wieder hinunter.
 „Stan, ist Miss Silver abgereist?“
 „Nein, Sir. Sie sagte nur, dass sie nicht gestört werden möchte.“
 „Nun, ich habe sie nicht gestört. Du kannst ganz beruhigt sein.“ Er zog einen Zehndollarschein hervor. „Wenn du sie siehst, würdest du mich dann bitte auf meinem Handy anrufen?“ Jason notierte die Nummer und schob sie dem Portier zusammen mit dem Geldschein hin.
 „Sicher. Sie brauchen mir nicht noch mehr Geld zu geben.“
 „Nimm es nur. Und danke für deine Hilfe.“
 „Gut, Sir. Jederzeit, Mister Windover.“
 Jason ging hinaus. Als der Parkwächter sein Auto vorgefahren hatte, entdeckte er einen weißen Zettel hinter dem Scheibenwischer und las die Nachricht.
Ihr Pick-up steht vor dem Büro des Sheriffs. Danke, dass Sie ihn mir geliehen haben.

Am liebsten hätte Jason gegen einen Reifen getreten, aber er hatte das niederschmetternde Gefühl, dass Meredith ihn beobachtete und auslachte. Er fluchte leise, stieg ein und sah an der Fassade des Hotels hoch, konnte aber niemand an einem der Fenster entdecken. Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad. „Verdammt!“ Wo war die Wildkatze? Und was würde sie wohl demnächst anstellen?




4. KAPITEL
Nur widerwillig spazierte Jason später an diesem Morgen in den eleganten Tagungsraum des „Texas Cattleman’s Club“. Der Kaffee wurde in einer Silberkanne serviert, der Tee in feinem hauchdünnem Porzellan.
 Als Sebastian das Wort ergriff, stand Jason sofort im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. „Dorians Reifen wurde aufgeschlitzt. Und wir gehen davon aus, dass du Meredith Silver nach der Tat gefasst hast. Hast du sie schon dahin zurückgeschickt, wo sie hergekommen ist? Oder ist sie immer noch auf deiner Ranch?“
 Jason spürte, dass er rot wurde. „Sie ist nicht auf meiner Ranch“, erklärte er verlegen.
 „So? Wo ist sie?“, fragte Robert.
 Jason stellte sich mürrisch zehn neugierigen Männern. „Ich weiß nicht, wo sie ist, zum Teufel.“
 „Hat die Frau dich etwa reingelegt, Playboy?“ Robert grinste.
 „Verdammt“, sagte Jason, und alle lachten.
 „Sie ist unserem CIA-Agenten glatt entwischt“, flachste Sebastian.
 „Ich habe die kleine Wildkatze ziemlich unterschätzt.“ Jason wusste, dass er den Spott der anderen Männer hinnehmen musste. „Ich werde sie finden.“
 „Finde sie schnell, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet. Ich musste mir einen neuen Reifen kaufen“, meinte Dorian schroff.
 „Wann hast du sie zuletzt gesehen?“, fragte Sebastian mit einem Zwinkern in den Augen.
 „Gestern Abend war sie auf meiner Ranch.“
 „Sie ist von deiner Ranch entwischt?“, fragte Robert ungläubig. „Du hast doch eine Alarmanlage.“
 „Ja.“ Jason erntete noch größeres Gelächter. „Ich werde die kleine Wildkatze finden“, versicherte er.
 Robert wurde jetzt ernst und sah die anderen Männer aufmerksam an. „Wir müssen uns über etwas anderes unterhalten. Wir werden versuchen, Nachforschungen über Erics Mörder anzustellen. Sebastian ist ja jetzt von der Anklage freigesprochen, aber hier in Royal läuft immer noch ein Mörder herum. Und es sieht so aus, als ob es in unserer Runde eine undichte Stelle gibt. Ich kann das jetzt hier nicht weiter ausführen.“ Sofort wurde die Atmosphäre eisig, und Jason dachte an Dorian. Aber er richtete seine Aufmerksamkeit weiter auf Robert, der jedem der Männer prüfend ins Gesicht sah.
 „Wie können wir herausfinden, wer es ist?“, fragte Keith Owens.
 „Vermutlich fällt der Verdacht sofort auf mich“, erklärte Dorian. „Ihr kennt euch ja alle schon ein Leben lang. Und jetzt wirft mir diese verrückte Frau auch noch Dinge vor, die ich nie getan habe.“
 „Im Moment erhebt niemand irgendwelche Anschuldigungen“, erklärte Robert. „Wir müssen nur wachsamer sein.“
 Die Männer fuhren fort, über die Probleme bei „Wescott Oil“ zu reden, aber die Atmosphäre war gespannt, und bald darauf löste sich die Gruppe auf. Zum Schluss war Jason mit Robert allein.
 Jason machte die Tür zu. „Ich habe dich gebeten, noch ein paar Minuten zu bleiben, um dir zu sagen, was ich von Meredith Silver erfahren habe.“
 Robert brach wieder in Gelächter aus. „Wie hat sie denn deine Alarmanlage ausgeschaltet?“
 „Die Anlage ist uralt. Mein Vater hat sie einbauen lassen, als ich ein Kind war. Und noch heute wird ein neues Alarmsystem installiert.“
 Robert nickte und grinste. „Also, was gibt es?“
 „Sie hat mir erzählt, dass Dorian ihre Schwester sitzen gelassen hat.“
 „Was er bestreitet. Hat sie Beweise?“
 „Nein. Sie sagte, er habe für das, was er getan oder gelassen hat, immer einleuchtende Gründe angeführt. Er vermied es, verräterische Spuren zu hinterlassen. Es gibt keine Fotos, keinen Ring, nichts. Ihre Schwester hatte schon das Brautkleid gekauft und die Hochzeit geplant, als er sich aus dem Staub gemacht hat. Und vorher hat er noch ihr Konto abgeräumt.“
 Robert zog die Augenbrauen hoch. „Gibt es dafür einen Beweis?“
 „Nein, aber ich wollte, dass du von Merrys Geschichte erfährst.“
 „Merry? Also nennt ihr euch schon beim Vornamen. Das ist gut.“
 „Halt den Mund.“
 Robert lachte, wurde dann aber wieder ernst. „Glaubst du einer Frau, die Dorians Reifen aufschlitzt und das Clubhaus stürmt?“
 Jason dachte an ihre grauen Augen und ihre Stimme. „Ich denke, sie sagt die Wahrheit.“
 „Wir werden Dorian im Auge behalten. Obwohl er ein unanfechtbares Alibi hat, kommen immer mehr Verdachtsmomente auf, dass er unser Mann sein könnte. Und falls er es ist, brauche ich dir ja nicht zu sagen, wie gefährlich er ist.“ Robert gab Jason einen Klaps auf die Schulter. „Ich habe einen guten Polizisten, den ich dir zur Verfügung stellen könnte, um die Wildkatze unter Kontrolle zu bekommen.“
 „Zur Hölle mit dir, Robert. Ich werde sie noch heute ausfindig machen“, knurrte Jason.
 Die beiden Männer verließen den Club und stiegen in ihre Autos. 
 Jason machte sich sofort auf den Weg ins „Royalton“. Er würde Meredith Silver finden. Und wenn er sie gefunden hatte, würde sie ihm nicht mehr entwischen.
 Zwei Stunden später saß er in seinem Auto gegenüber vom „Royalton“ und fluchte leise. „Wo ist sie?“, fragte er sich. Er stieg aus und entschloss sich, einen anderen Weg zu gehen, um die trickreiche Miss Silver aufzuspüren.
Meredith, die den ganzen Morgen auf Wohnungssuche gewesen war, wollte sich zum Schluss noch ein Apartment ansehen, das zwei Straßen von der Main Street entfernt lag.
 Doch der Vermieter, ein großer Mann namens Willard Smithe, schien wenig von ihr angetan zu sein. „Das ist hier ein sehr ruhiges Haus, Miss Silver“, erklärte er.
 „Ich führe ein sehr ruhiges Leben“, sagte sie. Oder zumindest hatte sie das getan, bevor Jason Windover ihren Weg gekreuzt hatte.
 „Hier wohnen sonst keine jungen Singles. In der Berry Street gibt es zwei Apartmenthäuser, die Ihnen eher zusagen dürften.“
 „Mir gefällt dieses Haus. Es ist ruhig und hat Charme. Könnte ich jetzt das Apartment sehen, das zu vermieten ist?“
 Smithe seufzte. „Hier entlang, bitte.“ Dann blieb er stehen, um die Tür aufzuschließen, und führte sie in das kleine moderne Apartment, das durch die vielen Fenster sehr hell, freundlich und großzügig wirkte. Neben dem Wohn- und dem Schlafzimmer gab es noch ein kleines Esszimmer. Ein Wachdienst behielt das Haus rund um die Uhr im Auge, was Meredith sehr beruhigte. Nachdem sie Smithe eine Weile beschwatzt hatte, mietete sie das Apartment zunächst für einen Monat.
 Als sie zum Hotel zurückfuhr, bemerkte sie, dass Jasons Pick-up an der Ecke stand. Jason saß zwar nicht im Wagen, aber sie konnte nicht sicher sein, dass er nicht in der Nähe war. Also fuhr sie um das Hotel herum zum Hintereingang. Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz ab, gab dem Parkwächter den Schlüssel, und betrat das Hotel und ging sofort in den Souvenirladen, um den Eingang und die Lobby zu überblicken. Doch ein großer Texaner war nirgends zu sehen.
 Also eilte sie die Treppe hinauf und machte nur Minuten später die Tür ihres zweiten Hotelzimmers hinter sich zu. Es war teuer, sich hier zwei Zimmer zu leisten, aber diesem Umstand hatte sie es zu verdanken, dass Jason sie letzte Nacht nicht gefunden hatte. Sie hatte dieses Zimmer unter einem anderen Namen gemietet. Diese Vorsichtsmaßnahme war nötig, denn sie wollte nicht, dass Jason sie wieder ausfindig machen würde. Sie ging davon aus, dass er ihr nicht geglaubt hatte, was sie ihm über Dorian Brady erzählt hatte.
 „Männer!“, sagte sie laut, stellte ihre Tasche ab und begann, Pläne für den Abend zu schmieden.
Abends saß Meredith dann auf einer Eckbank im fast leeren „Royal Diner“. In dem Lokal arbeitete im Moment nur eine Kellnerin, und Manny, der Besitzer, war in der Küche und kochte. Bereits in der kurzen Zeit, seit Meredith in Royal war, hatte sie von Mannys legendären Hamburgern gehört.
 Die Barhocker vor der langen roten Theke waren nicht besetzt, was gut in Merediths Plan passte. Sie war ganz aufgeregt, weil sie Dorian Brady bald wieder eins auswischen würde. Außerdem hatte sie es geschafft, Jason Windover den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen. Offensichtlich hatte er das Hotel beobachtet. Sie war versucht gewesen, erneut eine Nachricht hinter dem Scheibenwischer seines Pick-ups zu hinterlassen, aber sie hatte ihr Glück nicht über Gebühr strapazieren wollen.
 Vor fast einer Stunde hatte sie einen Burger, Pommes und eine Limonade bestellt. Vor ihr lag ein Buch, sodass es so aussah, als würde sie während des Essens lesen. Niemand nahm Notiz von ihr, und sie beobachtete unauffällig die Kellnerin und den einzigen anderen Gast. Dorian Brady saß drei Tische von ihr entfernt. Die ganze Zeit über flirtete er mit der Kellnerin, die bei ihm am Tisch stand und permanent kicherte.
 In der dunkelblauen Hose und dem passenden Polohemd sah Dorian gut aus, aber Meredith fühlte bei seinem Anblick nur Wut. Sie wünschte, sie könnte die Kellnerin warnen, die genauso in ihn verknallt zu sein schien, wie Holly es gewesen war. Meredith zupfte an ihrer blonden Perücke und rückte die große Brille zurecht. Als Dorian das Lokal betreten hatte, hatte er kurz zu ihr hingesehen, ihr aber dann keinen Blick mehr gegönnt. Und natürlich sollte er sie auch gar nicht erkennen. Der weite, ausgestopfte Pullover, den sie trug, ließ sie viel fülliger wirken, als sie war.
 Meredith winkte der Kellnerin und bat um die Rechnung. Sobald die Kellnerin wieder weg war, nahm Meredith ihr Handy aus der Tasche. Es war jetzt neun Uhr und dunkel draußen. Dorian sollte gerade die ersten Bissen gegessen haben. Sie hatte zufrieden registriert, dass ihm ein Steak gebracht worden war. Sie drehte sich so, dass sie zur Wand blickte, und wählte eine Nummer.
 „Royal Diner“, meldete sich die Kellnerin.
 „Sagen Sie Dorian Brady, dass er nach seinem Auto sehen soll“, flüsterte Meredith, unterbrach schnell die Verbindung und packte das Handy wieder in die Tasche. Als die Kellnerin an Bradys Tisch eilte, stand Meredith auf, um zum Bezahlen an die Kasse zu gehen. Beim Durchqueren des Lokals warf sie einen Blick über die Schulter und sah Brady nach draußen laufen.
 „War alles in Ordnung?“, fragte die Kellnerin, als Merry an der Kasse die Rechnung beglich.
 „Ja, es war gut.“
 „Danke für Ihren Besuch. Und kommen Sie bald wieder.“
 „Sicher. Danke.“ Meredith ging zurück zu ihrem Tisch und legte ein Trinkgeld hin. Bevor sie sich zum Ausgang wandte, blieb sie kurz bei Dorians Tisch stehen. Die Kellnerin stand mit dem Rücken zu ihr und brühte gerade frischen Kaffee auf. Also konnte Meredith ungesehen den Inhalt eines Umschlags über die Soße zu Dorians Steak schütten. Sie nahm noch schnell seine Gabel und rührte die Soße damit um. Anschließend spazierte sie mit klopfendem Herz hinaus in die kühle Abendluft.
 Dorian, der zurück ins Diner ging, kam an ihr vorbei, sah aber nicht einmal zu ihr hin.
 Meredith stieg in ihr Auto. „Jetzt werden wir sehen, wie Ihnen das bekommt, Mister Brady!“, sagte sie. Sie fuhr zum Hotel zurück. Diese Nacht würde sie im Hotelzimmer verbringen. Vielleicht würde sie es morgen wagen, in das Apartment zu ziehen. Sie schloss die Tür auf, betrat das dunkle Zimmer und drehte mit einem Seufzer der Erleichterung das Licht an.
 Und dann setzte ihr Herz einen Schlag aus.
 „Hallo.“ Jason saß auf einem Stuhl und streckte seine langen Beine von sich.
 Erstarrt blieb sie stehen. „Wie bist du hier hereingekommen?“ Sie war verblüfft, dass er sie gefunden hatte.
 „Es war nicht schwierig. Das ist aber ein interessantes Outfit.“
 Allmählich überwand sie den Schock und wollte Jason nur auf schnellstem Weg entkommen. Sie wirbelte herum, riss die Tür auf und rannte los. Als sie seine Schritte hinter sich hörte, lief sie auf die Treppe zu.
 Doch dann schlang er von hinten den Arm um ihre Taille, zog sie an sich und warf sie einfach über seine Schulter. Er marschierte zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür ab. Schließlich ließ er Meredith einfach aufs Bett fallen und ging ein wenig zur Seite, um ihren Fußtritten zu entkommen.
 „Ohne mich wirst du nirgendwo hingehen.“
 Empört rang sie nach Luft und strengte sich an, so schnell wie möglich wieder auf die Füße zu kommen. „Das hier ist mein Zimmer! Verschwinde!“
 „Du hast die gleiche Wahl wie gestern Abend. Entweder du kommst mit mir, oder du wirst ins Gefängnis gehen. Und deiner Aufmachung nach zu urteilen …“, er musterte sie eingehend, „… hast du wieder irgendetwas angestellt.“
 Ihr Herz setzte wieder einen Schlag aus. „Ruf den Sheriff“, fuhr sie ihn an und versuchte, sich einen Moment seinem Blick zu entziehen, um nachdenken zu können.
 „Wie du willst.“ Jason marschierte zum Telefon und wählte eine Nummer. „Ist Sheriff Escobar da?“
 Wie der Blitz war sie am Telefon und unterbrach die Verbindung. Sie zog Jason Windovers Ranch vor, denn sie wollte nicht im Gefängnis sitzen, wenn bekannt würde, dass Dorian Brady ein überreichlich mit Chilipfeffer gewürztes Abendessen genossen hatte. „Ich werde mit auf die Ranch kommen.“
 „Gut.“ Jason legte auf. Jetzt stand er viel zu nah vor ihr, und sein Blick war bei Weitem zu intensiv. Dann berührte er ihre blonde Perücke. „Interessant.“ Er nahm ihr erst die Perücke und dann die Brille vorsichtig ab. „Eine blonde Perücke, eine falsche Brille, ein dickes Make-up.“ Er fuhr durch ihre Haare, und ihr Körper begann zu prickeln. „Und dann das“, sagte er, trat zurück und musterte ihre Figur. Mit den Fingern stach er in ihre Taille, aber Meredith fühlte durch den dick gepolsterten Pulli nichts. „Das ist eine ziemlich gute Maskierung. Hat sie funktioniert?“
 „Ich muss dir nicht antworten.“
 „Nein. Du hast es wieder auf Dorian abgesehen gehabt. Werde ich es durch die Zeitungen erfahren?“
 Sie wurde rot und drehte sich weg.
 „Pack deine Sachen. Du kommst mit auf meine Ranch.“
 Sie funkelte Jason zornig an und beobachtete, wie er zum Sessel ging und es sich bequem machte.
 „Ich möchte duschen.“
 „Tu das nur. Ich bin nicht in Eile. Im Bad sind keine Fenster, und durch den Lüftungsschacht kannst selbst du nicht entwischen.“
 Widerwillig sammelte Meredith ihre Sachen ein.
 „Falls ich wirklich etwas über Dorian in der Zeitung lesen sollte, wäre es besser, wenn du es mir vorher sagst.“
 „Ich habe dir nichts zu sagen.“
 Jason zuckte die Achseln, und sie bemerkte, dass sie ihre dünne Spitzenunterwäsche in der Hand hielt. Sie beeilte sich, im Bad zu verschwinden, und schloss die Tür hinter sich ab. Wie hatte er sie gefunden? Verärgert duschte sie und wusch sich die Haare. Dann zog sie ihre Jeans und ein blaues T-Shirt an.
 Als sie schließlich aus dem Bad kam, blätterte Jason in einer Zeitschrift. Ihre Koffer lagen geöffnet auf dem Bett. Wortlos packte sie ihre Sachen ein, während er jede ihrer Bewegungen beobachtete. „Ich habe heute eine neue Alarmanlage installieren lassen. Die wirst du nicht ausschalten können“, meinte er.
 „Das habe ich auch nicht vor“, entgegnete sie hochmütig.
 Amüsiert stand er auf. „Bist du bereit, beide Zimmer zu verlassen? Du wirst sie nicht mehr brauchen.“
 „Ich denke, ich werde einfach nach Hause fahren. Du kannst mir ja nach Dallas folgen.“
 „Von wegen. Du hast heute eines der exklusivsten Apartments in Royal gemietet.“
 „Wie hast du das heraus…?“ Sie verstummte. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, ihm zu zeigen, wie konsterniert sie war. Der Mann war gewiefter, als sie zunächst angenommen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er das mit dem Apartment erfahren hatte, weil sie wusste, dass er ihr nicht gefolgt war. Denn sonst hätte er sie niemals heute Abend in Dorians Nähe kommen lassen.
 „Möchtest du zu Hause anrufen und deinem Freund oder deiner Schwester sagen, wo du dich aufhalten wirst?“
 „Ich habe keinen Freund. Ich werde meiner Schwester Bescheid geben.“
 Sie rief an und sprach auf den Anrufbeantworter. „Holly, ich werde eine Weile auf Jason Windovers Ranch sein. Es geht mir gut. Ich werde dich über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten.“ Sie legte auf.
 „Fertig, Merry?“, fragte Jason.
 Als er ihren Namen sagte, spürte sie ein Kribbeln. Sie nickte und ging zur Tür. Er nahm ihren Arm, und sie wusste, dass sie ihm in den nächsten Minuten nicht entkommen würde. Nachdem sie die Rechnung für die beiden Zimmer bezahlt hatte, verließen sie das Hotel.
 „Was ist mit meinem Auto? Ich kann es nicht hier lassen.“
 „Keine Sorge. Gib mir den Schlüssel. Ich habe bereits arrangiert, dass du es heute Nacht hier stehen lassen kannst. Morgen wird es einer meiner Männer abholen.“
 Still stieg sie in seinen Pick-up und rückte so dicht wie möglich an die Tür, während Jason fuhr.
 „Ich wiederhole es noch einmal. Du solltest es mir sagen, wenn du Dorian heute Abend übel mitgespielt hast.“
 „Ich habe dir nichts zu sagen. Außerdem glaubst du sowieso kein Wort, das ich über Dorian sage.“
 „Ich höre dir aufmerksam zu. Es wäre allerdings schön, wenn du irgendeinen Beweis für deine Geschichte mit der Verlobung und dem abgeräumten Konto auftreiben könntest. Also denk noch einmal nach. Es ist selten, dass Menschen überhaupt keine Spuren hinterlassen. Wo arbeitete Dorian, als er mit deiner Schwester zusammen war?“
 „Bei ‚Denworth Technology‘.“
 „Aha, dem können wir schon einmal nachgehen.“
 Meredith sah Jason an. Seine Antwort bedeutete, dass er zumindest über ihre Anschuldigungen nachdachte. „Erzähle mir noch etwas über den Mord.“
 Während er redete, betrachtete sie seine Hände auf dem Lenkrad und sein markantes Profil. Der Mann sah sündhaft gut aus, und sie musste sich wirklich in Acht nehmen, sonst würde er noch ihr Herz erobern. „Ihr versucht, den Mörder zu finden. Ich denke, es könnte Dorian sein.“
 „Du magst den Mann nicht, aber häng ihm keinen Mord an, wenn du keine Beweise dafür hast.“
 „Du magst ihn auch nicht, oder?“ Meredith spürte Jasons unterschwellige Abneigung gegen Dorian.
 „Nein. Ich habe eigentlich keinen Grund dazu, aber irgendetwas stört mich an ihm. Ich weiß nur nicht, was es ist.“
 „Es ist wahrscheinlich seine Unaufrichtigkeit. Er ist ein Schwindler. Warum kann ich euch nicht helfen, den Mörder zu finden?“
 Jason lächelte. „Das wirst du die Polizei fragen müssen.“
 „Werde ich nicht. Du und deine Kameraden von diesem Club, ihr stellt doch Nachforschungen an, nicht wahr?“ Der Gedanke war ihr eben erst gekommen. Aber je länger sie darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien es ihr.
 „Wie kommst du darauf?“
 „Du streitest es nicht ab. Jason. Ich denke, dass dieser hochnäsige Club nur als Fassade für etwas ganz anderes dient. Seid ihr alle Detektive?“
 „Nein, sind wir nicht. Du bist ziemlich scharfsinnig, Merry. Robert ist Privatdetektiv, und die meisten von uns waren früher beim Militär. Einige waren auch im Ausland tätig.“
 „Also habe ich recht.“
 „Die meisten Leute wissen nicht, was wir tun. Also, lassen wir es dabei.“
 „Ich kann meinen Mund halten.“
 „Dann tu das bitte. Es ist sicherer für alle.“
 „Das werde ich. Wenn ihr keine Detektive seid, um was geht es dann?“
 Jason blieb eine Weile still. Und sie beobachtete ihn, während er über die Antwort nachdachte. Zumindest log er sie nicht an.
 „Wir versuchen, Menschen in Notfällen zu helfen. Wir können Dinge tun, die für Beamte nicht machbar sind. Aber das ist wirklich nur für deine Ohren bestimmt und darf nicht publik werden.“
 Meredith nickte. „Ich werde es für mich behalten. Auf jeden Fall steigst du damit in meiner Achtung.“
 Er schenkte ihr ein umwerfendes Grinsen. „Viel tiefer als jetzt kann ich ja wohl auch nicht mehr sinken.“
 Sie erwiderte das Lächeln. „Doch, das könntest du. Dann würdest du mit der Ratte Dorian gleichziehen. Und eine etwas bessere Meinung habe ich schon von dir. Aber jetzt, da ich weiß, dass du nicht nur ein verwöhnter reicher Playboy bist, kommst du noch eine Spur besser weg.“
 „Aua! Ich arbeite und hoffe, dass ich nicht verwöhnt bin. Aber ich kann mir meine Worte ebenso gut sparen, weil ich weiß, dass du deine Meinung nicht ändern wirst.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Im Übrigen scheinst du auch nicht gerade eine arme Kirchenmaus zu sein, da du im ‚Royalton‘ gleich zwei Zimmer gebucht und ein Apartment gemietet hast. Und du kannst dir deine Arbeit einteilen, wie es dir passt.“
 Meredith wurde rot. „Ich verdiene meinen Lebensunterhalt.“
 „Du hast das College schon vor einigen Jahren abgeschlossen?“, fragt er.
 „Nein. Ich habe ein Jahr lang die Texas University besucht und sofort einen Teilzeitjob bekommen. Dann habe ich in den Semesterferien einen Job angenommen, der so gut bezahlt wurde, dass ich nicht mehr an die Universität zurückgekehrt bin. Aber ich werde meinen Abschluss noch machen“, sagte sie entschlossen. „Im Augenblick mache ich einen Fernkurs.“
 „Ich bin sicher, dass du das schaffen wirst.“
 „Welches Hauptfach hattest du denn?“
 „Politikwissenschaft. Und mein Nebenfach war Landwirtschaft.“
 „Eine seltsame Kombination.“
 „Ich brauchte beides in meinem Leben.“
 Sie unterhielten sich über die Zeit auf dem College, bis Jason vor dem Haupthaus hielt. Als sie die Küche betraten, gab er den Code so schnell in die Tastatur der Alarmanlage ein, dass Meredith die Zahlen nicht registrieren konnte.
 „Es spielt keine Rolle, ob du dir diese Zahlenkombination merkst oder nicht – dieses Mal wirst du die Alarmanlage nicht außer Kraft setzen.“
 „Ich habe nicht vor, es zu versuchen.“ Sie lächelte ihn entwaffnend an.
 Jason umfasste ihr Kinn und schob ihren Kopf nach hinten. „Ich bin froh, dass die Schramme so gut heilt.“
 „Sie ist fast nicht mehr zu sehen.“
 „Also sind wir keine Feinde?“, fragte er mit tiefer Stimme.
 „Nein.“ Meredith war bewusst, dass er zu nah vor ihr stand und sie lieber zurückweichen sollte. Aber sie blieb wie angewurzelt stehen.
 „Dann sind wir Freunde?“ Er strich zart über ihren Hals.
 „Das nehme ich an“, flüsterte sie. Mit großer Willensanstrengung wandte sie sich von ihm ab. „Wo soll ich meine Sachen hinbringen?“
 „Ich werde sie nehmen.“ Jason trug beide Koffer in das Zimmer, in dem er sie schon in der vergangenen Nacht untergebracht hatte. Innerhalb kürzester Zeit saß sie wieder auf dem großen Ledersofa. Und er hatte es sich ziemlich dicht neben ihr bequem gemacht.
 „Ich habe über all das nachgedacht, was du mir erzählt hast. Hat Dorian ein Alibi für die Tatzeit?“, fragte sie.
 „Ja. Er war im ‚Royal Diner‘. Laura Edwards, die Kellnerin, hat seine Aussage bestätigt.“
 „Noch eine Frau, die in Dorian verliebt ist.“
 „Woher weißt du das?“
 „Man muss die beiden nur zusammen sehen.“ Meredith holte tief Luft. „Warum lässt du mich dir nicht helfen, Dorian zu überführen?“
 Jason lächelte sie herablassend an. „Danke. Lieber nicht.“
 „Warum nicht? Es sieht so aus, als könntest du ein bisschen Hilfe brauchen.“
 „Dein Stil ist ein wenig auffallend. Und im Moment weiß Dorian nicht, dass er verdächtigt wird.“
 „Ich kann auch sehr subtil vorgehen.“
 „Trotzdem lieber nicht, danke.“
 Sie fing an, sich erneut über Jason zu ärgern. „Wenn du mich bei ‚Wescott Oil‘ einschleusen kannst, kann ich in Dorians Computerdateien kommen.“
 „Noch einmal nein danke.“
 „Du glaubst nicht, dass ich das kann“, forderte Meredith ihn heraus.
 Jason zuckte mit den Schultern. „Nein. Bisher hast du Autoreifen aufgeschlitzt und Privatclubs gestürmt.“
 „Ich bin unbemerkt von der Ranch entkommen, mit dem Pick-up in die Stadt gefahren, und du hast mich den ganzen nächsten Tag nicht aufspüren können.“
 „Das war Anfängerglück. Morgen, wenn ich mir einen neuen Computer kaufen werde, nehme ich dich mit in die Stadt. Du kannst mir helfen, den PC hier in meinem Büro zu installieren. Natürlich werde ich dir dein übliches Honorar zahlen. Okay?“
 „Ja. Jetzt zurück zu Dorian. Wenn du mich bei Wescott einschleusen könntest, könnte ich mir seine Dateien ansehen und vielleicht etwas in Erfahrung bringen, was ihr bisher noch nicht wisst.“
 „Du kannst unmöglich Zugang zu seinen Dateien bekommen. Sie beschäftigen dort ausgewiesene Computerexperten.“
 „Ich kann in seine Dateien kommen.“
 „Du bist ziemlich von dir überzeugt.“
 „Ich kenne eben meine Fähigkeiten“, sagte Meredith.
 Das Telefon klingelte, und Jason nahm den Hörer ab, stand auf und drehte ihr den Rücken zu. Dann entfernte er sich ein paar Schritte und senkte die Stimme, sodass sie nicht hören konnte, was er sagte. Plötzlich drehte er sich zu ihr um und sah sie mit finsterer Miene an.
 Intuitiv wusste sie, dass es bei dem Telefongespräch um Dorian ging.
 Jason legte auf, stellte sich vor sie und stützte die Hände auf die Hüften. „Du erreichst damit überhaupt nichts. Chilipfeffer in Dorians Essen zu streuen! Was glaubst du denn, damit zu bewirken?“
 „Wie kommst du denn auf so etwas?“
 „Oh, ich bitte dich. Das war Keith, der gerade in der Apotheke war, als Dorian hereinstürmte. Er hat Ausschlag bekommen, weil du ihm Chilipfeffer verabreicht hast. Himmel, was du machst, ist nicht bloß pure Zeitverschwendung, es ist schlichtweg idiotisch. Auf diese Weise wird er nur auf der Hut sein, wodurch unsere Ermittlungen erschwert werden.“
 „Dann untersucht ihr also, was passiert ist?“
 „Das bleibt unter uns – wenn man dir vertrauen kann.“
 „Kannst du. Aber warum lässt du mich euch nicht helfen?“
 „Warum hörst du nicht auf, diese lächerlichen Dinge zu tun?“ Jason setzte sich Meredith gegenüber. „Damit löst du weder ein Problem, noch hilfst du deiner Schwester.“
 Seine Worte trafen sie, denn sie wusste, dass er recht hatte. Sie senkte den Blick. „Ja, das stimmt, aber es war so schrecklich, Holly leiden zu sehen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Dorian ungeschoren davonkommt.“
 „Gib auf, und überlass ihn uns“, sagte Jason grimmig.
 „Vielleicht war das ja alles nicht richtig, aber ich wusste nicht, dass Dorian in einen Mordfall verwickelt sein könnte. Ich werde damit aufhören.“
 „Gut. Ist das ein Versprechen?“
 „Ja, aber du solltest mich an seinen Computer lassen. Ihr versucht, einen Mörder zu überführen, und alles, was passiert ist, steht mit ‚Wescott Oil‘ in Verbindung. Geld ist verschwunden. Ein Mann wurde ermordet. Verschaff mir Zutritt zu Dorians Computerdateien.“
 „Dorian hat ein Alibi. Er kann nichts mit dem Mord zu tun haben.“
 „Aber du verdächtigst ihn dennoch.“
 „Ja, vielleicht. Aber in seinen Computer einzudringen ist illegal.“
 „Ein Mord auch.“
 Jason fuhr sich durch die Haare, griff wieder nach dem Telefon und wählte eine Nummer. „Sebastian, hier ist Jason. Merry Silver ist bei mir.“ Er hielt inne und hörte zu. „Richtig. Ich wollte dich etwas fragen. Gibt es eine Möglichkeit, uns in das Gebäude von ‚Wescott Oil‘ einzuschleusen, damit sie sich Dorians Computerdateien ansehen kann?“
 Sie wartete. Viel konnte sie an Jasons Gesicht nicht ablesen. Nur dass Sebastian von ihrem Vorschlag nicht begeistert war. Offensichtlich glaubte kein Mann, dass sie in ein Computersystem eindringen konnte.
 Schließlich legte Jason auf und drehte sich zu ihr. „Wie wichtig ist dir die Sache?“
 „Wie wichtig ist es dir, ihn zu überführen, falls er der Mörder ist?“
 „Sebastian wird uns helfen, aber er sagt, dass er keine Möglichkeit hat, uns nach Feierabend in das Gebäude einzuschleusen. Wir müssen es auf eigene Faust schaffen.“
 „Wie meinst du das?“
 „Wenn du in Dorians Büro kommen willst, werden wir bei ‚Wescott Oil‘ einbrechen müssen.“




5. KAPITEL
„Warum kann uns Sebastian nicht einfach hereinlassen?“, fragte Meredith.
 „Er will nicht mit uns gesehen werden. Das kann ich ihm nicht übel nehmen, da er ja erst vor Kurzem in Haft war, erinnerst du dich? Und ich bin sicher, dass er immer noch unter Beobachtung steht, deshalb sollte er auch kein Risiko eingehen“, antwortete Jason.
 „Verstehe.“
 „Bis zu einem gewissen Punkt werden wir uns herausreden können, wenn wir geschnappt werden sollten. Denn du hast in der Stadt bereits den Ruf, verrückte Sachen zu tun. Falls dich der Sicherheitsdienst allerdings dabei erwischt, wie du dir Dorians private Dateien ansiehst, sieht das anders aus. Und ich will nicht, dass wir ertappt werden. Falls Dorian wirklich etwas mit dem Mord zu tun hat, ist er sehr gefährlich.“
 Bei dem Gedanken, wie sehr sie sich Dorian schon zum Feind gemacht hatte, lief Meredith ein kalter Schauer über den Rücken. „Also sind wir auf uns selbst gestellt.“
 „Im Grunde ja. Sebastian wird morgen auf die Ranch kommen und einen Grundriss von ‚Wescott Oil‘ mitbringen. Er wird alles mit uns durchgehen und ein Tor an der Hinterseite für uns aufschließen. Aber in das Gebäude hinein- und wieder hinauskommen müssen wir selbst. Sebastian meint, dass es dir nie möglich sein wird, in die Dateien einzudringen. Sie haben dort ein hoch entwickeltes System, das gegen Hacker geschützt ist.“
 Meredith war schon ganz begierig darauf, es zu probieren. „Ich wette mit dir um ein Abendessen.“
 „Abgemacht.“ Jason musterte sie. „Du bist ganz schön selbstsicher.“
 „Ja, wenn es um Computer geht.“
 „Ich kenne Computerfreaks – ihr vertieft euch völlig in die Aufgabe und verliert jegliches Zeitgefühl. Du wirst zwanzig Minuten haben, um in seine Dateien zu kommen. Wenn du es in dieser Zeit nicht schaffst, werden wir wieder abhauen.“
 „Wenn wir an den Wachleuten vorbeigekommen sind, sollten wir doch viel Zeit haben.“
 „Ich will kein Risiko eingehen. Zwanzig Minuten. Mehr nicht.“ Jason fuhr durch ihre seidigen Locken. „Bist du immer noch dabei?“
 „Ja. Falls Dorian einen Mord begangen hat, will ich, dass er gefasst wird“, sagte sie mit Nachdruck.
 „Du hast starke Gefühle, Merry.“
 „Ich weiß, es war dumm, was ich getan habe, aber er hat meine kleine Schwester verletzt. Ich kann nicht untätig zusehen, wenn sie leidet.“
 „Du musst sie ihren Weg gehen lassen. Sie ist erwachsen.“
 „Ich weiß, aber das ist schwer.“
 Jason nahm sie sanft in den Arm, und Meredith, die seine Berührung genoss, sah ihn an. Sie wusste, dass er recht hatte. Holly war eine erwachsene Frau. Als Meredith ihm in die Augen schaute, waren alle Gedanken an Dorian oder den Einbruch vergessen, und aus der tröstlichen Umarmung wurde etwas sehr Erotisches.
 Seine blaugrünen Augen wurden dunkel vor Verlangen, und ihr Herz schlug schneller. Sie wollte ihn so sehr, wie sie noch nie einen Mann gewollt hatte. Dieser Mann zog sie magisch an, egal, wie gefährlich er ihr werden konnte. Jason beugte sich über sie. Sie legte ihm die Hände auf die Arme, und dann küsste er sie.
 Ihr wurde heiß. Sie erwiderte den Kuss, während Jason ihre Taille umfasste und sie dann auf seinen Schoß zog. Mit der Zunge liebkoste er ihre Lippen und ihre Zunge, und ihr Puls raste. Als sie ihre Hand auf seine Brust legte, konnte sie fühlen, wie sein Herz klopfte. Sie begehrte diesen großen, starken Texaner, aber sie wusste, sie musste die Finger von ihm lassen, sonst würde sie sich noch wie ihre Schwester schlimmen Liebeskummer einhandeln. Jason hatte seine Ansichten über Bindungen ja sehr deutlich gemacht. Und Meredith wollte eine dauerhafte Beziehung.
 Deshalb schob sie ihn weg und rutschte von seinem Schoß. „Jason, du wirst nur mein Leben komplizieren. Wir passen nicht zusammen.“
 „Warum denn nicht?“ Er sah sie so verlangend an, dass sie schwach zu werden drohte.
 „Weil du im Gegensatz zu mir keine feste Bindung willst.“ An seinem Gesicht konnte sie ablesen, dass er innerlich von ihr abrückte, obwohl er sich keinen Zentimeter bewegt hatte. „Wie du willst, Merry“, sagte er rau. „Ich gehe niemals weiter, als ich soll.“
 „Ich bin sicher, dass das stimmt.“ Sie dachte daran, was es für eine Verschwendung war, dass ein so gut aussehender, charmanter Mann keine Gefühle zuließ. „Wir werden uns morgen weiter unterhalten.“ Sie stand auf und verließ eilig das Zimmer, weil sie Angst hatte, dass sie über kurz oder lang wieder auf seinem Schoß landen würde.
Am folgenden Abend war Meredith sehr aufgeregt, als Jason den Pick-up neben dem Gebäudekomplex parkte, in dem „Wescott Oil“ untergebracht war. Hinter dem Gebäude und auf der linken Seite waren Parkplätze, davor befand sich eine Grünanlage. Jasons Pick-up stand auf der rechten Seite. Von dort aus näherten sie sich einem mit einer Sicherheitskette verschlossenen Tor. Jason griff nach dem Vorhängeschloss und nahm es ab. Sebastian hatte gesagt, dass dieses Tor nur selten benutzt wurde und er das Schloss öffnen würde. Er war sicher, dass die Wachleute bei ihrem Rundgang nur einen flüchtigen Blick auf das Tor werfen würden.
 Meredith und Jason schlüpften unbemerkt durch das Tor und schlichen sich zum beleuchteten Vordereingang. Sie waren beide ganz in Schwarz. Meredith hatte Herzklopfen bekommen, als sie Jason in der schwarzen Jeans und dem schwarzen Hemd gesehen hatte. Diese Kleidung betonte seine schwarzen Haare und brachte seine blaugrünen Augen wahnsinnig gut zur Geltung. Trotz der gefährlichen Situation fiel es ihr schwer, sich ganz auf die schwierige Aufgabe zu konzentrieren.
 „Du bleibst hier“, befahl Jason, und sie wartete in der Nähe des Vordereingangs.
 Er hatte eine billige, laute Hupe gekauft und mit einer batteriebetriebenen Zeituhr versehen. Meredith beobachtete, wie er hinter einem Auto auf dem fast leeren Parkplatz verschwand. Nach wenigen Minuten rannte er zurück zu ihr.
 „In einer Minute wird der Lärm losgehen. Dein Vorschlag, noch einige leere Bierdosen daran zu befestigen, wird den Wachmann vermuten lassen, dass ihm Kinder einen Streich spielen. Er wird auf die Knie gehen müssen, um das Ding ausstellen zu können.“
 Meredith, die dicht neben Jason stand, konnte den Nachtwächter vorn an einem Tisch sitzen sehen. Er blätterte eine Zeitschrift durch. Während sie warteten, legte Jason ihr die Hand auf den Arm. Und sie war sich weniger des momentanen Risikos bewusst als der Gefahr, die der Cowboy neben ihr für ihr Herz darstellte.
 Schließlich fing die Hupe zu lärmen an, und der Nachtwächter ging aufgescheucht nach draußen. Die Hand auf dem Pistolenhalfter, überquerte er den Parkplatz, schaute unter das Auto und kniete sich schließlich auf den Boden.
 „Los!“, sagte Meredith. Sie rannten nebeneinander zum Eingang, schlüpften hindurch und rasten um die Ecke, um außer Sichtweite zu kommen. Als Jason plötzlich stehen blieb, prallte sie gegen ihn. Er hielt sie fest und zog sie an seine Seite, während er auf eine Tür zeigte, die ins Treppenhaus führte. Nun bewegten sie sich etwas langsamer und öffneten und schlossen lautlos die Tür. Meredith war überrascht, wie routiniert Jason sich verhielt.
 Sie machten sich an den langen Aufstieg zur Führungsetage in den zehnten Stock. Oben angekommen, warf er ihr einen Blick zu. „Dass du jeden Morgen trainierst, war nicht gelogen. Du hast die Treppen ohne große Anstrengung bewältigt.“
 „Genau wie du.“
 „Das hätte ich noch vom ersten Abend wissen müssen“, bemerkte er trocken.
 Meredith grinste, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihm den Faustschlag verpasst hatte. Jason eilte zu einer Tür und öffnete mit einem Dietrich das Schloss. Es dauerte nur Sekunden, bis er die Außentür zu den Büros und dann die Tür zu Dorians luxuriösem Büro geöffnet hatte.
 Das leere, dunkle Büro machte Meredith bewusst, dass sie jetzt nicht nur selbst die Grenze zur Kriminalität überschritt, sondern auch Jason in die Sache hineinziehen würde, falls sie erwischt würden. Wieder wunderte sie sich, wie gekonnt er die Sache handhabte, als sie beobachtete, wie er, ohne zu zögern, Dorians schweren Eichenschreibtisch durchsuchte. „Für einen Cowboy bist du sehr versiert im Einbrechen.“
 Er grinste sie an. „Ich habe erst vor Kurzem mit einem anderen Job aufgehört. Ich habe für die Regierung gearbeitet“, sagte er, und sie dachte, wie wenig sie über ihn wusste. „Hier ist der Computer.“ Er öffnete eine Schranktür. „Mach dich an die Arbeit. Ich werde Schmiere stehen. Wenn ich sage, dass jemand kommt, verschwindest du sofort von hier und läufst zu meinem Pick-up. Verstanden, Merry?“
 „Ja.“ Sie sah ihm ernst in die Augen.
 „Versprich es mir.“
 „Ich verspreche es. Was denkst du denn, was ich tun würde?“
 „Mir fehlt die Zeit, um dir das zu sagen.“
 Meredith dachte an den Grundriss der Büros, den Sebastian ihnen gegeben hatte. Sie hatte gemeinsam mit Jason über eine Stunde vor dem Gebäudeplan von „Wescott Oil“ gesessen, um sich zu orientieren. Aber Jasons Nähe hatte sie immer wieder abgelenkt. Sie setzte sich vor den Computer und fühlte sich sofort in ihrem Element. Nachdem sie den PC angeschaltet hatte, versuchte sie mit verschiedenen Passwörtern Zugang zu den Daten zu bekommen. Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie gar nicht registrierte, dass Jason das Büro verließ. Der Bildschirm war die einzige Lichtquelle im Zimmer, und sie wusste, dass sie sich beeilen musste. Nach fünf Minuten hatte sie es geschafft, Zugang zu den Dateien zu bekommen, und verschaffte sich einen Überblick über den Inhalt der Festplatte. Ihr Puls raste, als sie entdeckte, dass Dorian Tagesprotokolle führte. Sie sah die Berichte kurz durch, um etwas zu finden, das Dorian belasten könnte. Als sie die Worte „Du wirst doch nicht wollen, dass sie es erfahren“ entdeckte, glaubte sie, fündig geworden zu sein.
 In diesem Moment streckte Jason den Kopf durch die Tür. „Die zwanzig Minuten sind um.“
 „Ich kann seine Dateien einsehen. Lass mich weitermachen.“ Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort und bemerkte nicht einmal, dass er sie wieder allein gelassen hatte. Schnell schob sie eine Diskette in den PC und kopierte die Datei. Dann sah sie sich die nächsten Dateien an und erstellte weitere Kopien.
 Jason riss die Tür auf. „Es kommt jemand. Mach Schluss!“
 „Nur noch eine …“
 „Du hast es versprochen!“, fuhr er sie an.
 Meredith klickte eine weitere Mail an, die Dorian von dem ermordeten Eric Chambers erhalten hatte, und kopierte auch diese, während sie bereits aufstand. Ihr Puls raste.
 „Merry!“
 Sie zog die Diskette aus dem PC und klickte auf den Button mit der Aufschrift „schließen“, um den Computer herunterzufahren.
 „Ich höre Schritte. Mach sofort Schluss und komm!“, drängte Jason sie. Sie rannte zur Tür. „Der Computer ist noch nicht ausgestellt.“
 „Das ist egal. Los jetzt.“ Jason griff nach ihrer Hand und raste mit ihr den Flur hinunter, bis sie an der Tür zum Treppenhaus angekommen waren. Er machte sie so leise wie möglich hinter ihnen zu. „Wir müssen ganz schnell hier weg.“
 Sie rannten die Treppen hinunter. Als sie in der vierten Etage kurz nach Luft schnappten, fing die Alarmsirene an zu heulen.
 „Sie wissen, dass jemand im Gebäude ist.“ Jason umfasste ihre Hand fester, und dann rannten sie noch schneller. Die Treppen schienen kein Ende zu nehmen, aber schließlich erreichten sie das Erdgeschoss. Jason ließ Merediths Hand los und sprintete voran. An der Hintertür angekommen, gab er sich keine Mühe mehr, leise zu sein. Die Alarmsirene heulte, alle Lichter waren an, und sie konnten das Martinshorn der Polizeiautos hören, die auf dem Weg zum Gebäude waren.
 „Glaubst du, dass sie schießen werden? Wir werden leicht zu treffen sein“, sagte Meredith.
 „Wenn es die hiesige Polizei ist, werden sie zuerst einen Warnschuss abgeben. Dann bleibst du stehen. Und jetzt lauf los.“
 Meredith nahm wahr, dass Jason, um ihr Deckung zu geben, hinter ihr rannte. Sie rasten über das Gelände, erreichten ohne Zwischenfall das Tor und eilten zum Pick-up.
 Jason gab Gas. Gleich darauf bogen sie um die Ecke und reihten sich innerhalb von Minuten in den Verkehr auf der Main Street ein. Während sie in moderatem Tempo durch die Stadt fuhren, normalisierte Merediths Herzschlag sich wieder.
 „Wir sind entkommen“, sagte Jason schließlich. „War es das Risiko wert?“
 „Ich denke, ja.“ Sie hielt die Diskette hoch. „Darauf ist einiges, was Dorian belasten könnte. Aber ich bin mir nicht sicher, weil ich alles in einem Höllentempo überflogen habe. Und der Computer ist nicht ausgestellt. Wenn Dorian morgen früh in sein Büro kommt, wird er wissen, dass jemand an seinem PC war.“
 „Das weiß er wahrscheinlich jetzt schon. Er war derjenige, der hereingekommen ist.“
 „Woher weißt du das?“
 „Ich habe ihn mit dem Wachmann reden hören, als sie auf dem Weg zu seinem Büro waren.“
 Meredith lief ein eisiger Schauer über den Rücken. „Ich habe den Computer zwar nicht ausgestellt, aber heruntergefahren. Er wird nicht sicher sein können, dass sich jemand Zutritt zu seinen Dateien verschafft hat.“
 „Er wird vermuten, dass du es warst.“
 „Ja, wahrscheinlich“, stimmte sie zu.
 „Versuch jetzt bloß nicht mehr, mir wegzulaufen“, warnte Jason sie. „Du könntest in große Gefahr geraten.“
 Meredith fröstelte. „Was bin ich froh, dass Holly ihn nicht geheiratet hat. Sobald ich kann, werde ich ihr erzählen, was ich über ihn erfahren habe.“
 „Erzähl ihr jetzt noch nichts, denn wir sind uns ja noch nicht sicher. Dorian weiß, dass du auf meiner Ranch bist, aber solange ich dort bei dir bin, denke ich nicht, dass du in Gefahr bist.“
 „Ich kann nach Dallas zurückfahren.“
 „Du bleibst, wo du bist“, sagte er sehr ernst. Er war während der ganzen Aktion ruhig und kontrolliert geblieben, während sie immer noch vor Angst zitterte.
 Sie atmete einige Male tief durch und realisierte erst jetzt richtig, dass der Einbruch vorüber war. Sie waren bei „Wescott Oil“ eingestiegen, hatten sich Zugang zu Dorians Dateien verschafft und waren ungeschoren davongekommen. Impulsiv schlang sie Jason die Arme um den Nacken. „Wir haben es getan und sind entkommen. Und ich denke, wir haben etwas, dass uns weiterhelfen wird.“
 „He!“, rief Jason überrascht. Er war froh darüber, dass sie sich am Rand der Stadt in einer verlassenen Gegend befanden. Er parkte den Pick-up am Straßenrand und umarmte Meredith ebenfalls. Im schwachen Schein des Armaturenbretts konnte er das Funkeln in ihren Augen sehen. Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.
 Einen Moment lang rührte sie sich nicht. Doch dann erwiderte sie den Kuss so begeistert, dass alles andere in den Hintergrund rückte. Selbst dass sie dringend die Stadt verlassen mussten und möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen durften, vergaß er.
 Meredith war wild und leidenschaftlich. Und er wollte sie so sehr, dass es ihm einen Schock versetzte. Er hätte sie am liebsten hier auf dem Autositz genommen. Aber er wusste, dass es unmöglich war, weil eine Unmenge von Gründen dagegen sprach. Als ihre Zungen sich berührten, wurde Jason von seinen Empfindungen überwältigt. Er wollte Meredith spüren und alle Argumente, warum er sich weiter unter Kontrolle halten sollte, erschienen ihm plötzlich unwichtig. Zärtlich strich er über ihren Körper und hätte ihr nur zu gern die Kleider vom Leib gerissen.
 Doch als er ihre Bluse aus dem Hosenbund zog, legte Meredith die Hände auf seine Brust und schob ihn weg. „Wir sind noch in der Stadt und sollten zusehen, dass wir wegkommen.“
 Jason konnte nicht antworten, so sehr war er damit beschäftigt, sich in den Griff zu bekommen. Er wusste, dass Meredith recht hatte, und versuchte, vernünftig zu sein. Er wandte seine Aufmerksamkeit der Straße zu und warf einen Blick in den Rückspiegel, um zu überprüfen, ob ihnen jemand gefolgt war. Doch er konnte nichts Auffälliges entdecken. Er fuhr weiter und versuchte, an etwas Neutrales zu denken, um Merry Silver aus seinem Kopf zu bekommen.
 Sie erzählte ihm aufgeregt von der Diskette, und dennoch hörte Jason kein Wort von dem, was sie sagte. Er wollte sie so sehr, dass es ihn seine ganze Willenskraft kostete, sich auf die Straße zu konzentrieren, um nach Hause zu kommen. Nach einer Weile begann er schließlich, ihr zuzuhören. Ihm wurde klar, dass sie dachte, etwas gefunden zu haben, das Dorian belasten könnte. Und er wusste, dass sie auf der Ranch sofort darauf bestehen würde, sich die Dateien auf der Diskette anzusehen, was für ihn ganz gewiss nicht die dringlichste Angelegenheit war.
 In dem Moment, als sie die Küche betraten, wedelte Meredith mit der Diskette. „Können wir uns die hier gleich mal anschauen?“
 „Irgendwie hatte ich es im Gefühl, dass du das sagen würdest“, meinte er, und sie gingen in sein Büro, wo sie den Computer einschaltete, während er sich einen Stuhl heranzog.
 Jason beobachtete, wie ihre Finger über die Tastatur flogen, und hatte den leisen Verdacht, dass sie ihn schon vergessen hatte. Das gab ihm Gelegenheit, sie in aller Ruhe zu betrachten. Seit dem Kuss vorhin konnte er nur noch daran denken, dass er sie wollte. Und obwohl er sie nur zu gern in die Arme genommen hätte, wusste er, dass er diesem Bedürfnis im Moment widerstehen sollte. Außerdem war sie ohnehin ganz auf den Computer konzentriert. Er berührte vorsichtig ihre seidigen Locken. Wie er erwartet hatte, bemerkte sie es nicht.
 Lass sie in Ruhe, ermahnte er sich. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keine Affäre wollte. Und er hatte nicht die Absicht, eine längere Beziehung mit Meredith oder einer anderen Frau aufzubauen. Widersteh der Lady, ermahnte er sich. Und dennoch berührte er weiter ihre Haare und wollte den körperlichen Kontakt zu ihr nicht abbrechen. So sehr, wie er Meredith wollte, hatte er nur wenige Frauen in seinem Leben gewollt. Und das erschreckte ihn. Er wollte sich kein gebrochenes Herz einhandeln. Das war etwas, woran er vor langer, langer Zeit gelitten hatte. Und er wollte nie wieder so verletzt werden.
 „Sieh nur!“, flüsterte sie.
 Er versuchte, seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm zu richten, und registrierte die täglichen Berichte, die Dorian erstellt hatte. „Ich kann nicht glauben, dass er Dokumente wie diese im Büro aufbewahrt hat.“ Jason las die Andeutungen, dass Dorian zufrieden war, wie die Dinge liefen, und dass er Geld von Eric Chambers erhielt, um über irgendetwas Stillschweigen zu bewahren.
 Jason pfiff laut. „Das reicht nicht, um damit zur Polizei zu gehen, aber es sieht so aus, als ob Dorian Eric Chambers erpresst hat.“
 „Ja, das denke ich auch. Man kann schon daraus schließen, dass Gelder geflossen sind. Aber es gibt keinen eindeutigen Beweis, was da vor sich gegangen ist.“
 „Du hast recht“, stimmte er zu und las eine weitere Datei, die sie geöffnet hatte. Darin forderte Dorian Eric auf, ihm keine Nachrichten mit Anhängen mehr zu schicken, weil auf seinem Computer nichts mehr über ihre Verbindung auftauchen sollte.
 „Die Dateien sind Anlass genug, Dorian noch stärker zu verdächtigen.“ Jason, der näher rückte, um die Zeilen auf dem Bildschirm zu lesen, nahm den Duft ihres Parfüms wahr.
 Meredith musterte ihn. „Du sagtest, dass du für die Regierung gearbeitet hast, und warst heute Abend bei dieser Aktion sehr routiniert. Für welche Organisation warst du denn tätig? Den Secret Service, die Special Forces, die CIA?“
 „Für die CIA.“
 Sie starrte ihn an, als hätte sie der Schlag getroffen. Und er fragte sich, ob das in ihren Augen ein weiterer Punkt war, der gegen ihn sprach. „Warum hast du aufgehört?“
 „Ich habe eine Kugel abbekommen und dann einige Zeit im Krankenhaus verbracht. Da hatte ich dann Zeit, darüber nachzudenken, was in meinem Leben wichtig ist. Anschließend habe ich noch ein paar Tage an der Küste Spaniens ausgespannt. Wenn die Kugel mich einige Zentimeter weiter links getroffen hätte, wäre ich nicht mehr am Leben. Und da mir mein Leben verdammt wichtig ist, entschied ich, dass man als Rancher auch sehr gut leben kann.“
 „Warum wolltest du denn überhaupt zur CIA gehen?“, fragte Merry.
 „Weil ich meinem Land dienen und ein aufregendes Leben führen wollte. Einige Jahre lang habe ich das auch genossen. Aber dann hat mich das Leben auf unserer Ranch wieder interessiert. Der wilde, aufregende Dienst bei der CIA ist etwas für jüngere Männer.“
 „Und du bist ja so alt“, neckte sie ihn.
 „Ich bin jetzt achtundzwanzig. Dort sind jüngere Männer, die ehrgeizig sind und ihren Job gut machen.“
 „Dein Vater war bestimmt froh darüber, dass du wieder nach Hause gekommen bist.“
 „Er hat es nicht mehr erlebt. Er hatte einen Schlaganfall und ist ganz plötzlich gestorben. Er hat die Ranch uns drei Söhnen hinterlassen. Und da meine Brüder kein Interesse daran hatten, habe ich sie ausbezahlt.“
 Meredith bemerkte, dass Jason unerwartete Tiefen hatte – er war nicht nur ein Playboy mit einer riesigen Ranch, sondern auch ein ehemaliger CIA-Agent. Und die CIA nahm nicht jeden, das war allgemein bekannt.
 „Würdest du bitte vier Kopien von diesen Dateien erstellen?“, bat er sie. Anschließend nahm er zwei der Disketten an sich. „Ich möchte morgen sowohl Robert als auch Sheriff Escobar eine Kopie geben. Und jetzt haben wir uns genug mit Dorian Brady beschäftigt. Lass uns etwas trinken.“
 Sie gingen in die Küche, wo nur über der Spüle eine Lampe brannte. Sorgsam legte Jason die Disketten auf die Theke. Und dann ließ er Meredith nicht mehr aus den Augen und sah sie voller Sehnsucht an. Sie konnte seinem intensiven Blick nicht widerstehen und vergaß alle Vorsicht.
 Er umfasste ihren Arm, und ihr lief ein prickelnder Schauer über die Haut. „Komm her, Merry. Darauf habe ich schon den ganzen Abend gewartet.“




6. KAPITEL
Meredith war völlig aufgewühlt. Wie schaffte es Jason, lediglich mit einem Blick und ein paar Worten diese starke Reaktion bei ihr auszulösen? Er musste nur mit dem Finger schnippen, schon war sie völlig durcheinander. Sie wusste, dass er sie küssen wollte. Und sie wollte ihn küssen. Wahrscheinlich wollte sie viel mehr von ihm, als sie wahrscheinlich bekommen konnte.
 Er zog sie eng an sich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hob ihm ihr Gesicht entgegen und schloss die Augen. Eine Hitzewelle durchströmte ihren Körper. Voller Verlangen fuhr sie durch seine zerzausten Haare und küsste ihn. Sofort umarmte er sie fester und presste sich an sie. Seine Lippen und seinen starken muskulösen Körper zu fühlen war so himmlisch, dass sie sich unwillkürlich fester an ihn schmiegte. Er hob sie hoch, trug sie zum Sofa und hielt sie zärtlich in seinen Armen, als er sich setzte. Warum hatte sie nur das Gefühl, als hätte sie schon ihr Leben lang auf diesen Moment gewartet? Jason ließ eine Hand unter ihr T-Shirt gleiten. Als er ihre Brust berührte, hielt Meredith den Atem an und verlor sich so sehr in den intensiven Empfindungen, dass sie alles andere um sich herum vergaß.
 Sie nahm kaum wahr, dass er sie losließ, um sein T-Shirt auszuziehen. Aber dann strich sie über seine nackte, muskulöse Brust. Mit dem Finger berührte sie die Narbe, und ihr wurde bewusst, wie knapp die Kugel sein Herz verfehlt hatte. „Jason“, wisperte sie und war sich darüber im Klaren, wie groß die Kluft zwischen diesem Mann, der viele Risiken einging, und ihr war. Dennoch konnten diese Unterschiede nicht verhindern, dass sie ihn leidenschaftlich begehrte. Sie fuhr über seine Brust und hörte ihn stöhnen, als sie ihn küsste.
 Jason zog ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es auf das Sofa. Er betrachtete sie mit heißen Blicken, als er ihren BH öffnete, ihn zur Seite schob und ihre Brüste umfasste. Seine Hände waren groß, rau und warm. Und seine Finger machten sie verrückt. Mit den Daumen strich er über ihre Brustspitzen. Meredith erschauerte und wollte mehr von ihm. Sie wusste, dass es einen Punkt geben würde, an dem Schluss sein musste. Aber dieser Punkt war noch nicht gekommen. Noch einige Minuten würde sie es sich erlauben, ihn zu berühren und zu küssen. Und dann neigte er den Kopf, um ihre Brustspitze mit Mund und Zunge zu liebkosen. Sie stöhnte leise und schwelgte in dem Gefühl, begehrt zu werden und zu begehren. Mit einer Hand fuhr sie ihm durch die Haare und mit der anderen über seine Brust. Jason löste eine Sehnsucht in ihr aus, die sie nie erwartet hätte.
 Schließlich hob er sie von seinem Schoß, legte sie aufs Sofa und kniete sich zwischen ihre Beine, um ihre Jeans aufzumachen und sie ihr auszuziehen. Nun brannte in seinen Augen das gleiche Feuer wie in ihren. Sie glaubte dahinzuschmelzen vor Sehnsucht, und ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Er sah sie an, während er ihre Beine streichelte und sanft ihre Oberschenkel spreizte.
 Meredith, der bewusst war, wie sehr sie ihn wollte, versuchte vernünftig zu sein und sich zusammenzunehmen. Ihr war klar, dass sie beide in einigen Sekunden nicht mehr aufhören könnten. Widerwillig legte sie Jason die Hände auf die Brust und schob ihn weg.
 „Ich will dich“, flüsterte er rau.
 Ihr Herz hämmerte, als sie ihm in die vor Verlangen glühenden Augen sah. „Und ich will dich, Jason, aber es gibt auch andere Dinge, die ich gern hätte und nicht haben kann. Wir müssen aufhören, solange wir beide noch in der Lage dazu sind.“
 „Ich will dich, Merry“, wiederholte er.
 Sie setzte sich auf. „Das ist es nicht, was wir beide wollen.“ Sie rückte von ihm ab, griff nach ihrem T-Shirt und hielt es vor ihre Brust.
 „Das sehe ich nicht so. Es scheint genau das zu sein, was wir beide wollen.“ Jasons Stimme klang heiser, und er versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.
 „Meine Schwester leidet unsäglich an Liebeskummer. Ich will nicht, dass mir dasselbe passiert.“
 „Fürchtest du, dass du dich in mich verlieben könntest?“
 Sie neigte den Kopf, um ihn anzusehen. „Ich fürchte mich genauso davor, mich zu verlieben, wie du.“
 Seine blaugrünen Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an, und sie konnte die Wand förmlich spüren, die plötzlich zwischen ihnen war. Irgendjemand musste ihn sehr verletzt haben, aber er wollte ihr nicht sagen, wer das getan hatte. Und sie würde ihn nicht drängen, es zu erzählen.
 „Merry, ich weiß, dass diese Geschichte nicht von Dauer sein wird. Und du weißt es auch. Aber warum sollten wir es nicht genießen, dass wir uns mögen? Du hast doch auch schon andere Männer geküsst.“
 „Nicht so wie dich“, entgegnete sie ehrlich.
 Jason holte tief Luft und setzte sich ans andere Ende des Sofas. Mit beiden Händen strich er sich die Haare aus der Stirn.
 Meredith zog schnell ihr T-Shirt an und stopfte den Spitzen-BH in die Jeanstasche. Als sie ihre Jeans überstreifte, bemerkte sie, dass Jason sie fasziniert betrachtete.
 „Du bist eine schöne Frau“, sagte er.
 „Danke.“ Ihr Herz schlug höher. Sie sagte sich, dass er das bestimmt schon vielen Frauen gesagt hatte. Und dass sie nicht so leicht durch nette Komplimente und heiße Küsse zu ködern sein sollte. Aber ihr Herz hörte nicht auf ihren Kopf. Als er ihr Handgelenk umfasste, sah sie Jason überrascht an. Die eher beiläufige Berührung sollte nur ihre Aufmerksamkeit wecken, und doch erschauerte Meredith. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Küssen, und danach, dass sie beenden würden, was sie begonnen hatten. Doch das wollte sie ihn nicht wissen lassen. Sie brachte keinen Ton heraus und sah ihn verwirrt an.
 „Geh nicht. Ich bin nicht müde und du auch nicht, das weiß ich. Lass uns einfach ein bisschen miteinander reden.“ Er ließ ihr Handgelenk los.
 „Einfach nur reden – versprochen?“
 „Sicher.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, und auch ihr war immer noch sehr heiß. „Du meintest, dass du eine feste Beziehung willst, Merry. Wie fest?“
 Überrascht setzte sie sich auf das Sofa und sah ihn an, während sie darüber nachdachte.
 „Eine längere Affäre? Eine Ehe?“, fragte er. „Was willst du wirklich?“
 „Ich bin sehr altmodisch, Jason.“ Sie wusste, dass sie ihn mit der Antwort in die Flucht schlagen würde. „Ich will heiraten. Und die Ehe ist mir heilig.“
 „Wie wirst du erkennen, wenn du den richtigen Partner triffst?“
 „Ich werde es wissen“, erklärte Meredith und vermied es, ihren Gefühlen für Jason nachzugehen. Sie wollte sich die Wahrheit nicht eingestehen, die ihr Herz schon kannte.
 „Einfach so?“, fragte er verblüfft und klang sehr ernst. Als wenn sie die Expertin und er der Novize in Sachen Sex und Liebe wäre.
 „Ich werde es spüren. Du weißt doch bestimmt, wie es ist, verliebt zu sein.“
 Jason sah weg, aber sie bekam noch mit, dass er das Gesicht verzog. „Ich habe schon geliebt, ja. Und ich glaube dir nicht, wenn du mir sagst, dass du noch nie verliebt warst. Du hast dich doch mit Männern verabredet, oder nicht?“
 „Ja. Aber ich war noch nie richtig verliebt. Ich will keine unverbindlichen Affären, an die du gewöhnt bist. Das ist ein Unterschied.“
 Er sah sie an und wandte dann den Blick ab. Ihm war anzumerken, dass er innerlich aufgewühlt war.
 Aber Meredith schwieg. Sie wusste, wenn er ihr etwas sagen wollte, würde er das tun. Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie war sich im Klaren, dass sie in einer Sackgasse gelandet waren und dass Jason ihr bereits zu viel bedeutete. Er fühlte sich von ihr angezogen, aber wollte sie dieser Anziehung eine Chance geben? Wollte sie, dass mehr daraus werden könnte? Konnte sie ihr Herz aufs Spiel setzen und sich mit ihm verabreden? Ihr gingen so viele Fragen durch den Kopf, auf die sie keine Antworten hatte. Der Gedanke, dass sie nach Dallas zurückgehen sollte, tauchte wieder auf. Jason hatte schließlich nicht umsonst den Ruf, ein Playboy zu sein.
 „Merry, ich habe einmal geliebt und bin sehr verletzt worden. Ich möchte nie wieder, dass man mir so wehtut.“
 Als sie hörte, wie er über jemand redete, den er offensichtlich tief geliebt haben musste, schmerzte sie das. Zur selben Zeit wurde ihr bewusst, dass er sich ihr gegenüber in einer Weise geöffnet hatte, wie er das wohl nur ganz selten tat. „Es tut mir leid“, meinte sie. „Die Liebe birgt Risiken, und manchmal wird man auch verletzt. Warst du verlobt?“
 Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er hätte die Frage überhört. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Nein. Als ich fünf Jahre alt war, hat meine Mutter meinen Vater, meine Brüder und mich verlassen. Sie hat wieder geheiratet.“
 „Jason!“ Meredith war vollkommen verblüfft. Sie hätte nie gedacht, dass er sich wegen seiner Mutter zeitweise in sich selbst zurückzog. Er hatte die Hand zur Faust geballt. Er hatte ihr schon erzählt, dass sich seine Eltern hatten scheiden lassen, aber sie hatte nicht gewusst, dass ihn diese alten Verletzungen immer noch quälten.
 „Mein Vater hat das nie überwunden. Das ist es, was so verdammt wehtut. Er hat sie an jedem Tag seines Lebens geliebt und zu viel getrunken, um seinen Kummer zu vergessen. Es war schlimm, meine Mutter zu verlieren, und dieser Schmerz hat nie nachgelassen, weil meine Brüder und ich zusehen mussten, wie mein Vater gelitten hat. Meine Brüder haben schlechte Ehen hinter sich, und ich habe mir geschworen, dass ich nie jemand so lieben werde, wie mein Vater und meine Brüder es getan haben.“
 „Jason, die Liebe ist nicht immer mit Kummer verbunden.“ Meredith war bestürzt über seine düstere Sicht der Dinge.
 „Sie macht einen verdammt verletzbar“, entgegnete er.
 „Willst du allein durch das Leben gehen? Es macht so viel Freude, alles mit jemand zu teilen. Und Kinder sind wundervoll.“
 „Ich habe meine Neffen und war nie in dem Sinn allein.“
 Es tat ihr leid. Für ihn und für sich selbst, denn sie hatte den Verdacht, dass er sich sein Leben so eingerichtet hatte, wie er es wollte. Und dass er nicht Gefahr lief, das Risiko einer Liebe einzugehen. Diese Erkenntnis tat weh, denn er war ein Mann mit einem starken Willen, der alt und erfahren genug war, um zu wissen, was er wollte. Und der, falls notwendig, seine Impulse kontrollieren konnte. Sie fühlte Bedauern und Traurigkeit und nahm die unsichtbare Barriere zwischen ihnen wahr. Ihr fiel das Wohnzimmer ein, das nicht zum Rest des Hauses passte.
 „Deine Mutter hat das Wohnzimmer eingerichtet, nicht wahr?“
 „Ja. Und mein Vater wollte nie etwas daran ändern. Es war das einzige Zimmer, das an sie erinnerte. Außer dem Schlafzimmer natürlich, aber das hat er neu eingerichtet. Ich nehme an, sonst wäre es zu schmerzhaft für ihn gewesen. Ich hatte vor, das Wohnzimmer zu renovieren, bin aber noch nicht dazu gekommen. Niemand von uns hat das Zimmer jemals benutzt, nachdem meine Mutter uns verlassen hatte.“
 Meredith rückte näher und legte Jason den Arm um die Schulter. „Tut mir leid. Erinnerst du dich an sie?“
 Er sah sie an, und sie bemerkte, dass es die falsche Geste war, ihn voller Mitgefühl zu umarmen, wenn sie wollte, dass die Anziehung zwischen ihnen nachließ. In seinen Augen blitzte heißes, verzehrendes Verlangen auf. Als sie seinem Blick begegnete, klopfte ihr Herz. Er beugte sich die letzten Zentimeter zu ihr, um sie zu küssen. Der Kuss löste nicht nur eine neue Welle der Begierde in ihr aus, sondern etwas, das darüber hinausging. Dadurch, dass Jason sie an seinem Kummer hatte teilhaben lassen, bekam der Kuss eine andere Bedeutung. Sie waren sich näher gekommen. Diese Nähe und die Hitze des Begehrens ließ Meredith innerlich dahinschmelzen. Der Mann konnte wirklich küssen. Sie brauchte gar nichts über seine Vergangenheit zu erfahren, um zu wissen, dass sie es mit einem Experten zu tun hatte. Sie wollte den Kuss erwidern, sich in seine Arme schmiegen, ihn zärtlich berühren. Doch schließlich rückte sie ein wenig von Jason weg.
 „Wir drehen uns im Kreis. Ich sollte gehen.“
 Er nahm ihre Hand und küsste zart die Innenfläche. „Bleib bitte. Wir werden nicht miteinander schlafen, nur reden. Ich verspreche, dass ich Abstand halte, wenn du das willst.“
 „Ja, das will ich.“ Aber Meredith wusste, dass das nicht einmal die halbe Wahrheit war. Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr Angst machte, und setzte sich wieder ans andere Ende des Sofas. „Ich hatte dich nach deiner Mutter gefragt“, nahm sie den Faden wieder auf.
 „Die Erinnerung an sie ist im Laufe der Jahre verblasst, und ich klammere mich nicht mehr daran“, erwiderte Jason. „Als ich klein war, dachte ich, dass sie uns alle liebte. Ich hatte unrecht.“
 „Das zu erleben muss wirklich schlimm gewesen sein und tut mir leid. Denn ich denke, dass es wunderschön sein kann, jemand zu lieben.“
 „Ja, wenn die Liebe erwidert wird.“
 „Das ist wahr. Sind deine Brüder jetzt glücklich verheiratet?“
 „Ja. Ethan und Luke haben jeweils zwei Jungs aus ihrer gescheiterten ersten und zwei Jungs aus der glücklichen zweiten Ehe.“
 „Siehst du, manchmal kann man heiraten und glücklich miteinander werden.“
 „Vielleicht.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange.
 Meredith glaubte nicht, dass er seine Haltung jemals ändern würde. „Und was passiert jetzt mit den Disketten?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
 „Ich werde morgen Sheriff Escobar und Robert die Kopien geben und die anderen Clubmitglieder informieren.“ Er kam etwas näher, streckte den Arm aus und spielte mit ihren Haaren.
 Sofort flackerte wieder ihr Verlangen auf. Sie glaubte in seinen Augen zu versinken, sehnte sich nach seinem sinnlichen Mund und danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Alles in ihr sagte ihr, dass dieser Mann ihr etwas bedeutete. Und dennoch wusste sie, dass ihre Reaktion auf ihn gefährlich für ihr seelisches Gleichgewicht war.
 „Wenn ich morgen meine Freunde treffe, wirst du dann hierbleiben?“
 „Ja, wenn du das willst.“
 „Versprochen?“
 „Wenn es dich glücklich macht, verspreche ich es dir. Ich würde gern hören, was die anderen denken, nachdem du mit ihnen geredet hast. Aber ich sollte bald nach Hause fahren.“
 „Du musst jetzt noch nicht weg. Du hast ein Apartment gemietet, also hattest du doch gar nicht vor, sofort nach Dallas zurückzufahren.“
 Nachdem sie sich noch eine Weile über den Mord und dann noch über andere Themen unterhalten hatten, sah Meredith auf die Uhr. „Bald wird die Sonne wieder aufgehen. Ich möchte ins Bett.“
 Jason stand ebenfalls auf. „Nur einen Gutenachtkuss, Merry“, bat er mit so viel Wärme, dass sie sich widerstandslos in seine Arme ziehen ließ und es genoss, seinen harten Körper zu spüren. Als sie sich küssten, flammten wieder die gleichen wilden Empfindungen und Bedürfnisse auf.
 Sie fuhr durch seine Haare und küsste ihn lange und leidenschaftlich, bevor sie ihn stoppte. „Jetzt gehe ich.“ Sie konnte seinen Blick im Rücken spüren, als sie das Zimmer verließ und ging davon aus, kaum schlafen zu können, obwohl sie fast die ganze Nacht wach geblieben waren. Sie musste unbedingt sein Haus verlassen. Denn sie wollte nicht, dass aus den heißen Küssen mehr werden würde. Jason war nicht der Mann, mit dem eine ernsthafte Beziehung möglich war.
 „Schlaf dich aus, Merry!“, rief er ihr nach.
 „Sicher.“ Sie warf einen Blick über die Schulter. Er hatte die Hände auf die Hüften gestützt und sah ihr nach. Seine nackte, muskulöse Brust war sehr verführerisch, und Meredith wusste, wie aufregend er sich anfühlte. Sie könnte sich ganz einfach umdrehen, zu ihm gehen und wieder in seine Arme sinken. Und dann würde er sie so lange lieben, wie sie es zulassen würde. War sie schon im Begriff, sich in diesen emotional unzugänglichen Cowboy zu verlieben? Änderte er sich sogar vielleicht ein bisschen? Er hatte ihr von seinem Kummer in der Kindheit erzählt, und sie vermutete, dass er nur selten so viel von sich preisgab.
 „Werde jetzt nicht weich“, ermahnte sie sich. Doch sie konnte nur noch an Jason denken. An seine Berührungen, seine Küsse, sein Lachen und sein sexy Aussehen. Und sie hatten gestern Abend gut zusammengearbeitet, trotz der beängstigenden Momente und des Risikos, das sie eingegangen waren.
 „Das bedeutet überhaupt nichts“, flüsterte sie, als sie ihre Schlafzimmertür zumachte. „Du bringst mich dazu, Selbstgespräche zu führen, Jason Windover“, sagte sie. „Geh mir aus dem Kopf. Und verschwinde aus meinem Herzen.“ Sie zog ihre Jeans und das T-Shirt aus und legte sich ins Bett. Sie war erschöpft, aber hellwach. Sie konnte seine Hände noch auf der Haut fühlen und sich sehr lebhaft an seine Küsse erinnern. Es wäre besser, wenn sie sich seine Ansichten über Liebe und Ehe in Erinnerung rufen würde.
Als Meredith aufwachte, schien die Sonne hell ins Zimmer. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie in die Küche, wo eine Notiz von Jason besagte, dass er in die Stadt gefahren war. Vormittags rief er an und bat sie, sich zum Mittagessen mit ihm in Royal zu treffen, um ihm beim Aussuchen eines neuen Computers zu helfen. Meredith sah ihre Kleider durch und entschied sich schließlich für Jeans und eine blaue Bluse. Die Haare ließ sie offen.
 Sie wollten sich im „Royal Diner“ treffen, und als sie das Auto parkte, sah sie Jason schon, der an seinen Pick-up gelehnt auf sie wartete. Als er zu ihr ging, um ihr die Fahrertür aufzumachen, raste ihr Puls. Er sah wahnsinnig gut in seiner Jeans und dem weißen T-Shirt aus.
 Als sie wenig später an ihrem Tisch saßen und Hamburger aßen, erzählte er ihr von dem Treffen im „Texas Cattleman’s Club“. „Ich kam nicht dazu, mit ihnen zu reden. Die Führungskräfte von ‚Wescott Oil‘ kamen verspätet. Will erzählte, dass am Abend vorher ins Unternehmen eingebrochen worden war, und sie der Polizei Auskunft geben mussten. Und zu der Zeit war Dorian auch schon im Club erschienen, also konnte ich nicht viel sagen. Sebastian, Will und Dorian essen dort im Augenblick zusammen.“
 „Wie hat sich Dorian verhalten?“
 „Er ist die meiste Zeit meinem Blick ausgewichen. Aber ein paarmal hat er mich angesehen, als würde er mich am liebsten umbringen.“
 „Wie kommt er darauf, dich wegen des Einbruchs zu verdächtigen?“
 „Vielleicht ist das nur auf die alte Feindseligkeit zurückzuführen, die schon immer zwischen uns bestanden hat. Auf jeden Fall konnte ich noch kurz mit Robert und Keith reden und den beiden die Disketten geben, bevor ich gegangen bin. Keith war beeindruckt, dass du in Dorians Dateien gekommen bist.“
 „Das ist mein Job.“
 „Nun, nach dem Essen kannst du mir beim Kauf eines neuen Computers helfen und dann die Software installieren, die ich brauche. Und zusätzlich zu deinem Honorar …“, Jason sagte das so sexy, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug, „… gibt es ein Abendessen bei ‚Claire’s‘ und ein kleines romantisches Nachspiel auf der Ranch.“ Er nahm ihre Hand und strich ihr sanft über die Fingerknöchel. „Willst du, dass ich dir sage, was ich gern mit dir tun würde?“, fragte er heiser.
 „Nicht hier und nicht jetzt.“
 „Dann also später. Wie klingt mein Vorschlag? Haben wir eine Abmachung?“
 „Ich denke schon“, antwortete sie. Wenn er seinen Charme spielen ließ, wurde sie schwach.
 „Gut.“ Er sah auf ihren Hamburger, den sie kaum angerührt hatte. „Du isst ja gar nichts!“
 „Ich bin nicht hungrig.“
 „Ich auch nicht. Nicht auf Hamburger.“ Und sein heißer Blick machte deutlich, was ihm stattdessen vorschwebte.
 „Jason, wir sind hier in einem Lokal. Was sollen die Leute denken?“
 „Das ist mir egal. Außerdem halte ich nur deine Hand. Es ist ja nicht so, dass du auf meinem Schoß sitzt oder sonst irgendwelche Dinge tust, die ich mir sehr wünschen würde.“
 „Lass uns diesen Computer kaufen.“ Obwohl Meredith ganz atemlos war, versuchte sie dem Gespräch wieder eine unpersönlichere Wendung zu geben.
 Jason stand auf und beugte sich zu ihr. „Wenn es das ist, was du willst, Merry“, sagte er aufreizend und ging dann zur Kasse, um zu zahlen.
Den restlichen Tag über versuchte Meredith, Distanz zu wahren.
 Jason und sie arbeiteten einträchtig am neuen Computer, als gegen zehn Uhr abends das Telefon klingelte.
 Nachdem Jason wieder aufgelegt hatte, sah er sie grimmig an. „Das war Robert. Er hat sich die Diskette angesehen und denkt auch, dass man Dorian jetzt noch stärker im Auge behalten muss. Anscheinend weiß Dorian, dass jemand versucht hat, in seine Dateien zu kommen, und verdächtigt dich. Und damit jetzt auch mich. Robert meinte, wir sollten vorsichtig sein. Dorian fühlt sich wahrscheinlich sicher, weil in den Dateien nichts zu finden war, das ihn ins Gefängnis bringen könnte.“
 „Würde er ‚Wescott Oil‘ erben, falls Sebastian etwas zustoßen würde?“
 „Nein. Das hat Robert bereits überprüft. Deshalb weiß ich nicht, was Dorian dabei gewinnen könnte. Das ist die nächste große Frage. Falls Dorian der Mörder ist, was war dann sein Motiv?“
 Sie dachten darüber nach, bevor sie sich wieder dem Computer zuwandten. Um Mitternacht machten sie Schluss und gingen in die Küche, um eine kühle Limonade zu trinken. Ihre Gutenachtküsse eskalierten erneut, bis Meredith Jason stoppte.
 Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich zumachte und in ein kurzes Nachthemdchen und den passenden Slip schlüpfte, war es zwei Uhr morgens. Trotzdem lag sie wach. Sie wusste, dass sie sich in Jason verliebt hatte, und deshalb musste sie morgen nach Dallas zurückkehren. Sie hatte es Jason bereits gesagt und keinen Widerspruch geduldet. Denn auch wenn sie sich verzweifelt danach sehnte, bei ihm zu bleiben, war ihr klar, dass es höchste Zeit wurde, Jason zu vergessen. Außerdem würde sie seinen Avancen nicht länger widerstehen können. Mehr und mehr sehnte sie sich danach, von ihm geliebt zu werden.
 Schließlich schlief sie endlich ein.
 Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte das Haus. Meredith sprang aus dem Bett und riss die Tür auf. Im Gang sah sie, dass der Ostflügel lichterloh brannte. Das Feuer glich einem Inferno. „Jason!“, schrie sie.




7. KAPITEL
Der ganze östliche Teil von Jasons Haus stand in Flammen. Meredith konnte die Hitze spüren.
 „Merry!“
 Jason packte sie und zog sie in sein Zimmer, wo er sich schnell Jeans und seine Stiefel überstreifte. Meredith bemerkte sein T-Shirt auf dem Boden und zog es sich über, weil ihr bewusst wurde, dass sie nur das kurze Nachthemdchen anhatte.
 „Los, Merry!“, rief er und nahm wieder ihre Hand. Auf dem Weg zur Haustür holte er noch eilig ein Handy und eine Pistole aus der Schreibtischschublade. Er wählte die Notrufnummer und bat um Hilfe, während er mit Meredith an der Wand neben der Tür in Deckung ging. Als er den Anruf beendet hatte, hielt er schützend den Arm vor sie, dann riss er die Tür auf und hielt die Pistole im Anschlag.
 Als Meredith registrierte, dass er erwartete, von jemand bedroht zu werden, zitterte sie vor Angst. Dann rannte Jason mit ihr los. Draußen war es dunkel, aber hinter sich hörte sie das Feuer prasseln. Sie atmete den beißenden Rauch ein. Im selben Moment gingen überall auf dem Gelände die Lichter an. Aus der Schlafbaracke kamen die Cowboys, begleitet von bellenden Hunden. 
 Meredith folgte immer noch Jason, der im Vorbeilaufen einem Mann Anweisungen zurief. Als sie einen Blick über die Schulter warf, entdeckte sie neben den lodernden Flammen eine dicke Rußwolke über dem Haus. Bei dem Anblick fühlte sie sich ganz krank und schwach.
 „Merry!“ Jason zog sie zum Pick-up, öffnete die Tür und schob sie hinein. „Bleib hier drin und geh in Deckung.“
 „In Deckung?“ Erschrocken betrachtete sie die Cowboys, die auf dem Weg zum Feuer waren. Wie konnte sie zwischen all den Leuten hier in Gefahr sein? „Hier sind doch überall deine Männer.“
 „Jemand könnte auf dich schießen.“
 Erst jetzt begann sie, wieder klar zu denken. Ihr wurde bewusst, dass hinter der Explosion möglicherweise die Absicht steckte, sie zu töten, und hatte plötzlich weiche Knie. Doch der Ärger darüber, dass Jason sein Familienerbe verlor, war größer als ihre Angst.
 „Jason, dein Haus!“
 „Das sind nur Dinge, Merry“, erwiderte er rau. „Wir sind am Leben. Nur das ist wichtig. Bleib im Hintergrund, wenn du nicht ins Visier der Presse geraten willst.“
 „Jason, ich dachte, es wäre eine defekte Gasleitung.“
 „Es war eine Bombe.“
 „Eine Bombe? Aber warum?“
 Doch in dem Moment fiel Meredith ein, dass sie in Dorians Computer eingedrungen waren. Sie betrachtete die Männer, die das Feuer bekämpften, und ihr wurde bewusst, in welcher Gefahr sie möglicherweise noch immer schwebte. Und dass die Polizei Nachforschungen anstellen und die Presse ausführlich darüber berichten würde. Jasons Familie war nicht nur sehr wohlhabend, sondern gehörte auch zur guten Gesellschaft. Das Feuer war meilenweit zu sehen, und wenn sich herausstellen würde, dass es eine Bombe gewesen war, würde ausführlich in den Nachrichten darüber berichtet werden.
 Jason schlug die Beifahrertür zu und schloss ab.
 Meredith rutschte so tief auf ihrem Sitz, dass sie nicht gesehen werden, aber dennoch das Geschehen beobachten konnte. Der Ostflügel und der mittlere Teil des Hauses waren abgebrannt. Falls jemand versucht hatte, sie umzubringen, hatte er die Bombe am falschen Ende des Gebäudes detonieren lassen. Drei Stunden früher allerdings hätten weder sie noch Jason überlebt. Obwohl es im Pick-up sehr stickig war, erschauerte sie. Dann hörte sie die Sirenen der Feuerwehr. Falls es tatsächlich eine Bombe gewesen war, hatte sie ihr gegolten. Sie hatte Dorian überführen wollen und war schuld daran, dass Jasons wertvolles, unersetzbares Familienerbe verbrannte.
 Sie schlang die Arme um ihre Taille und bemerkte nicht, dass ihr die Tränen über das Gesicht strömten. Und während über der Ranch der Helikopter einer bekannten Fernsehstation kreiste, fingen die Feuerwehrleute an, den Brand zu löschen. Außerdem trafen zahlreiche Nachbarn und Freunde ein, um zu helfen. An die fünfzig Männer kämpften schließlich gegen die Flammen.
 Jasons durch Scheinwerfer des Fernsehens hell erleuchteter Hof war mit Feuerwehrleuten, Reportern, Kameraleuten, Polizisten, Freunden, Nachbarn und seinen Arbeitern bevölkert und wirkte wie ein Kriegsgebiet. Meredith verlor jegliches Zeitgefühl und wusste nicht mehr, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als das Feuer endlich gelöscht war. Erleichtert bemerkte sie, dass der Westflügel des Hauses gerettet werden konnte. Dann machten sich die ersten freiwilligen Helfer auf den Heimweg. Als schließlich auch die Wagen des Fernsehsenders das Gelände verließen, machte sie die Tür auf, um ein bisschen Luft zu schnappen. Sie konnte sich nicht vorstellen, immer noch in Gefahr zu sein. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie Jason auf sie zukommen sah.
 „Du machst dich selbst zur Zielscheibe.“
 „Ich bin in Sicherheit“, erwiderte sie. „Was ist explodiert?“ Sie kannte die Antwort. Dennoch hoffte sie, dass seine Vermutung falsch gewesen war.
 „Der Chef der Feuerwehr ist meiner Meinung. Es war eine Bombe. Sie werden eine offizielle Untersuchung einleiten.“
 Meredith schüttelte gequält den Kopf. „Jason, es tut mir leid. Ich bin schuld, weil ich mich auf der Ranch aufgehalten habe. Wer auch immer das getan hat, er war hinter mir her.“
 „Vergiss es, Merry. Ich hatte mir schon vorher viele Feinde gemacht. Und ich wollte dich hier haben. Ich wusste, welche Risiken wir eingehen.“
 „Ich nicht.“ Sie zitterte, und Jason nahm sie in die Arme.
 „Wir können im Gästehaus wohnen. Lass uns aber erst ins Haus gehen, um ein paar Dinge zu holen. Einige Feuerwehrleute werden bleiben, um sicherzugehen, dass das Feuer nicht wieder auflodert.“ Als sie gemeinsam auf das Haus zugingen, legte er den Arm um ihre Schulter. „Merry, als ein Reporter mich gefragt hat, habe ich ihm erzählt, die Brandursache wäre vermutlich eine undichte Gasleitung.“
 „Du sagtest doch …“
 „Ich wollte die Sache mit der Bombe aus den Nachrichten heraushalten, aber natürlich laufen die Ermittlungen. Damit gewinnen wir etwas Zeit, können es vielleicht sogar ganz geheim halten. Falls Dorian hinter dem Anschlag steckt, ist die Zeit noch nicht reif, um ihn wissen zu lassen, dass wir ihn verdächtigen.“
 Als sie sein Schlafzimmer betraten, legte Jason die Pistole auf den Schreibtisch. Meredith sah geschockt den Gang hinunter. Der andere Flügel war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. „Jason, es ist meine Schuld, du könntest tot sein.“
 „Merry …“, er zog sie in seine Arme, „… ich sage dir noch einmal, dass wir in Sicherheit sind. Nur das ist wichtig. Das Haus und die Sachen können ersetzt werden. Ich habe den Männern gesagt, dass wir uns auf die Veranda des Gästehauses setzen. Gehen wir?“
 „Willst du dir den Schaden nicht genau ansehen?“, fragte Meredith, erstaunt darüber, dass er so ruhig reagierte.
 „Das habe ich schon mit dem Feuerwehrchef getan. Und ich habe mit meinem Versicherungsagenten gesprochen. Morgen früh wird ein Gutachter den Schaden schätzen. Ich werde die Ruine noch öfter sehen, als mir lieb ist. Jetzt lass uns ins Gästehaus gehen. Dort wird es nicht so stark nach Rauch riechen wie hier.“
 In wenigen Minuten hatte sie ihre Sachen zusammengepackt und sich Shorts zu seinem T-Shirt angezogen. Als sie wieder zu Jason kam, trug er ein Bündel unter dem Arm und nahm auf dem Weg zur Tür seine Pistole wieder in die Hand.
 „Du willst dich draußen hinsetzen, um Wache zu halten, nicht wahr? Du denkst, dass er zurückkommen könnte.“
 „Ich glaube es nicht, will aber wachsam sein, falls er es tut.“
 „Wir reden über Dorian, oder?“  „Ja, davon gehe ich mehr denn je aus. Du hast dir seine Dateien angesehen, und er weiß das“, erwiderte Jason, als sie den Hof überquerten.
 „Sowie die Sonne aufgeht, werde ich nach Dallas zurückkehren. Vielleicht kann dann wieder Ruhe in dein Leben einkehren.“
 Jason blieb stehen und sah Meredith an. „Ich sorge mich nicht um meine Sicherheit, denn ich kann das Haus bewachen und draußen auf dem Gelände eine Alarmanlage installieren lassen. Bei dir ist es anders. Du kannst jetzt nicht nach Dallas zurückgehen. Du würdest dich allen möglichen Gefahren aussetzen.“
 „Hör auf damit, Jason. Du machst mir Angst. Ich muss nach Hause, denn wenn ich hierbleibe, gefährde ich dich.“
 „Willst du deine Familie dem Risiko aussetzen?“
 „Nein!“
 „Merry, ich bin für solche Situationen ausgebildet worden. Du bleibst hier“, sagte er so eindringlich, dass sie nichts mehr entgegnete und nickte.
 Schweigend gingen sie weiter zum Gästehaus. Als sie drinnen die Lichter angemacht hatten, schaute Meredith sich in einem großzügigen Raum um, der mit grünen Ledermöbeln, Navajo-Teppichen und Bronzestatuen eingerichtet war. „Nennst du das ein Gästehaus?“
 „Nun, es ist kleiner als das Wohnhaus“, antwortete er lässig. „Komm, ich werde dir dein Zimmer zeigen.“ Sie brachte ihre Sachen in einem hellen Schlafzimmer mit einem Messingbett unter. Dann ging sie zu Jason auf die Veranda. Er hatte die Lampen im Haus ausgemacht und zwei Flaschen eiskalte Limonade besorgt. Sie setzten sich mit den Rücken an die Wand des Hauses. „Jetzt, da ich etwas Zeit zum Nachdenken hatte, halte ich es auch für möglich, dass, falls Dorian es getan hat, er es gar nicht auf dich abgesehen hatte. Vielleicht wollte er einfach nur sämtliche Disketten zerstören, die wir haben.“
 „Ich hoffe, dass du recht hast. Aber wenn das alles war, warum hat er es dann getan, als wir zu Hause waren?“, fragte Meredith.
 „Vielleicht sollte es eine abschreckende Botschaft sein, um uns zu zeigen, wie gefährlich er werden kann. Wenn er gewusst hat, in welchem Teil des Hauses wir uns aufhalten, wollte er in der Tat nur die Disketten und meinen Computer zerstören. Aber Robert und Keith haben ja bereits Kopien davon.“
 „Ja, das macht Sinn. Vorausgesetzt, er kennt den Grundriss des Hauses.“
 „Er kennt das Haus, weil vor einigen Monaten hier eine Party stattfand, zu der ich die Mitglieder des ‚Texas Cattleman’s Clubs‘ eingeladen hatte“, berichtete Jason.
 „Vielleicht bin ich doch nicht so gefährdet, wie du denkst.“
 „Vielleicht. Aber lass uns lieber kein Risiko eingehen.“
 „Mr. Windover?“ Ein Feuerwehrmann tauchte am Rand der Veranda auf, und Jason stand auf, ging zu ihm und unterhielt sich leise mit ihm.
 „Jason?“, hörte Meredith einen weiteren Mann sagen, der sich zu den beiden gesellte. Dem Aussehen nach musste es ein Cowboy sein, der auf der Ranch arbeitete. Sie konnte nur Wortfetzen von dem Gespräch verstehen. Schließlich schüttelte Jason dem Feuerwehrmann die Hand, dankte ihm und redete noch eine Weile mit seinem Angestellten, bevor er wieder zu ihr kam.
 „Lass uns ins Haus gehen“, sagte er. „Hier draußen sind überall Männer verteilt, an denen niemand vorbeikommen wird. Du bist sicher hier. Das verspreche ich.“ Er legte den Arm um ihre Schulter und führte Meredith hinein. Dann schloss er die Tür ab und schaltete eine kleine Lampe ein.
 Als er auf Meredith zukam und sie mit diesen blaugrünen Augen ansah, vergaß sie die schrecklichen Ereignisse dieser Nacht. Ihr stockte der Atem.
 „Jason“, flüsterte sie.
 „Es gibt etwas, was ich wissen will, Merry“, sagte er mit heiserer Stimme, und ihr Puls raste, als sie in seine Augen sah, die dunkel waren vor Verlangen. Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. „Als wir heute Nacht direkt nach dem Feuer miteinander geredet haben, hat es sich so angehört, als wäre ich dir nicht gleichgültig.“
 Sie könnte schwindeln und erwidern, dass sie mit jedem Mitgefühl hätte, dem so etwas angetan würde. Das war die passende Antwort, wenn sie von ihm weggehen wollte. Aber das wollte sie definitiv nicht. Diese Nacht hatte sie verändert und ließ sie alles um sich herum mit anderen Augen sehen. Sie war sich jetzt deutlicher darüber im Klaren, wie vergänglich das Leben und was für ein Geschenk die Liebe war. Also sagte sie ihm die Wahrheit.
 „Du bedeutest mir viel.“
 Jason atmete tief ein. „Oh, Merry“, sagte er leise und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.
 Ihr Herz klopfte wild. Sie hatte sich heute Nacht um seine Sicherheit gesorgt, war niedergeschmettert über den Verlust gewesen, den er erlitten hatte, und hatte sich deshalb schuldig gefühlt. Trotz allem hatte seine Sorge nur ihrer Sicherheit und der Sicherheit seiner Männer gegolten. Dieser große Cowboy war etwas ganz Besonderes, und sie war dankbar, dass ihm und ihr nichts geschehen war.
 Sie umarmte ihn, schmiegte sich an ihn und erwiderte voller Hingabe seinen Kuss. All ihre Vorbehalte waren verschwunden. Jemand hatte heute Nacht versucht, sie umzubringen, aber sie hatten überlebt. Und deshalb schien es verrückt zu sein, auf Vernunft und Vorsicht zu setzen, wenn es um Jason und ihre Gefühle ging. Ihre Prioritäten hatten sich verschoben. Das Leben und die Liebe waren unglaublich kostbar geworden. Meredith wollte Jason zeigen, wie viel er ihr bedeutete. Als er sie tief und verheißungsvoll küsste, ließ sie streichelnd die Hände über seinen Körper gleiten, spürte seine angespannten Muskeln und wollte nirgendwo anders sein als hier bei ihm.
 Während er ihren Hals mit Küssen bedeckte, zog er ihr das T-Shirt aus. Als sie seine Jeans aufmachte, umfasste er mit seinen großen, warmen Händen ihre Brüste und sah sie an. „Du bist schön“, flüsterte er mit belegter Stimme. Inzwischen hatte er sich schon einen Stiefel vom Fuß gestreift und balancierte auf einem Bein, um den anderen auch auszuziehen. Die ganze Zeit hatte er den Blick nicht von Meredith abgewandt.
 Die restlichen Kleidungsstücke landeten ebenfalls auf dem Boden. Und mit ihnen schienen auch alle unsichtbaren Barrieren zwischen ihnen zu verschwinden.
 Jason vermittelte ihr das Gefühl, die begehrenswerteste Frau auf der ganzen Welt zu sein. Sie betrachtete seinen starken, sehr männlichen Körper, der keinen Zweifel aufkommen ließ, dass er bereit für sie war. Wieder umfasste Jason ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über ihre Brustspitzen. Eine Woge süßer Empfindungen schwappte über ihr zusammen, und sie klammerte sich an ihn, elektrisiert von seiner Kraft. Meredith schloss die Augen und genoss seine Liebkosungen. Sie wollte seine Hände überall spüren und ihn auch selbst überall berühren. Also ließ sie ihre Hand erst über seine Brust und seinen flachen, muskulösen Bauch und dann zwischen seine Schenkel wandern.
 „Merry.“ Jason stöhnte auf, als sie ihn umfasste. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett.
 Sie nahm kaum das Licht wahr, das vom Flur hereinfiel. Sehr intensiv spürte sie dagegen Jasons Haut, seine hungrigen Küsse und seine Blicke, die sie erbeben ließen. Warum hatte sie nur das Gefühl, dass sie für alle Zeit in seine Arme gehörte? Sie fuhr mit dem Finger über sein Kinn, spürte seine Bartstoppeln und erinnerte sich daran, wie sehr er sich davor abschottete, zu lieben und geliebt zu werden. Merkte er denn nicht, dass wahre Liebe auch Wunden heilen konnte?
 Er stützte sich mit einem Knie auf dem großen Bett ab, legte Meredith sanft hin und beugte sich über sie, um ihre Brüste zu küssen und mit Mund und Zunge ihre Brustspitzen zu liebkosen. Sie gab sich ganz den köstlichen Empfindungen hin, die seine Lippen und seine Zunge in ihr auslösten. Wenn er so weitermachte, würde sie noch verrückt vor Lust werden.
 „Merry, ich will dich so sehr“, flüsterte er, und seine Worte waren genauso erregend wie seine Zärtlichkeiten. Er drehte Meredith auf den Bauch und verteilte ausgehend von ihrem Nacken Küsse bis hinunter zu den Fußknöcheln. Dann arbeitete er sich wieder langsam hoch.
 Sie rollte sich auf die Seite, um ihn zu küssen. Ganz egal, wie stark sein Verlangen nach ihr war, ihr Verlangen nach ihm war noch stärker. „Lass mich dich lieben, Jason“, flüsterte sie und war sicher, dass er die tiefere Bedeutung ihrer Worte nicht bemerken würde.
 Sie wollte ihn von ganzem Herzen, obwohl sie wusste, dass er ihre tiefe Liebe wohl nie erwidern würde. Doch heute Nacht wollte sie ihm alles geben und alles bekommen. Sie war bereit, ein gebrochenes Herz zu riskieren. Sie wollte einfach alles an ihm entdecken, berühren, küssen. Als sie das tat, hörte sie ihn stöhnen und war erstaunt, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Sie hatte erwartet, dass er an Frauen gewöhnt war, die im Bett genauso erfahren waren wie er und dementsprechend routiniert reagieren würde.
 Doch das war nicht der Fall.
 Jason zog sie an sich. „Merry“, seufzte er und erwiderte ihren leidenschaftlichen Kuss mit dem gleichen Feuer.
 Als er die Innenseiten ihrer Oberschenkel streichelte, öffnete sie ihre Beine für ihn. Und während sie ihn intim liebkoste, glitt er mit der Hand höher, berührte ihre empfindsamste Stelle und löste eine Welle der Lust in Meredith aus. Schließlich ersetzte er die Hand durch seinen Mund und seine Zunge, wobei er den Blick nicht von ihr wandte.
 Sie schloss die Augen und bog sich ihm entgegen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, fuhr sie ihm wieder und wieder durchs Haar, begierig, ihn endlich ganz tief in sich zu spüren. „Jason!“, stieß sie flehentlich hervor.
 Er kniete sich zwischen ihre Beine. „Bist du geschützt, Merry?“
 „Ja, ich nehme die Pille.“ Sie sah ihn an. Er war so männlich und so aufregend, wie er da voll erregt vor ihr kniete. Seine blaugrünen Augen wirkten fast schwarz vor Verlangen. Dann schloss er die Augen und begann behutsam einzudringen. Mit einem Aufschrei legte sie die Beine um seine Hüften, um ihm noch näher zu sein. Jason küsste sie leidenschaftlich, und sie klammerte sich an ihn, außer sich vor Sehnsucht nach ihm.
 Jason versuchte, sich zurückzuhalten, um Meredith zum Höhepunkt der Lust zu führen, bevor er selber kam. Sein Körper war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, sein Puls raste. Meredith war so weich, so zart. Und sie war eine Wildkatze, die noch viel heißblütiger reagierte, als er angenommen hatte. Er küsste sie, wollte in ihrer Weichheit versinken, wollte fühlen, wie sie sich unter ihm bewegte und sie vor Ekstase schreien hören.
 Doch dann spürte er eine völlig unerwartete Barriere. Meredith war noch Jungfrau! Das hätte er nie vermutet. Er würde sie nicht nehmen können, ohne ihr wehzutun. Er hob den Kopf und sah sie an.
 Ihre Augen leuchteten. „Jason“, drängte sie.
 „Merry, ich möchte dir nicht …“
 „Liebe mich.“ Sie bewegte sich unter ihm, strich ihm mit gespreizten Fingern über den Po und zog ihn noch näher zu sich heran. „Jetzt, Jason. Ich will dich.“
 „Ich will dir nicht wehtun.“
 „Ich will“, wisperte sie. „Bitte.“
 Nun widersprach er nicht mehr. Er hatte ihr die Möglichkeit gegeben, ihn zu stoppen, doch jetzt verlor er die Kontrolle. Er drang langsam in sie ein und wusste, dass er ihr wehtun würde. Er küsste Meredith und erstickte damit jeden ihrer Laute, während er tiefer und tiefer in sie hineinglitt. Schließlich konnte er nicht mehr länger an sich halten und begann sich in ihr zu bewegen.
 Meredith fühlte einen kurzen Schmerz, doch ihr Verlangen löschte jede andere Empfindung aus, und sie passte sich Jasons Rhythmus an. Immer wieder seufzte sie seinen Namen, während sie gemeinsam auf den Höhepunkt zusteuerten.
 „Merry!“, schrie Jason und beugte sich dann wieder zu ihr, um sie zu küssen.
 Da riss die Lust sie fort, und Meredith glaubte dahinzuschmelzen vor Glück. Kurz darauf erschauerte auch Jason wild und kam zum Höhepunkt. Sie hielt Jason fest umarmt, und als er sie küsste, erwiderte sie den Kuss voller Hingabe. Sie fühlte jetzt eine bisher unbekannte Vertrautheit und Bindung zwischen ihnen.
 „Merry, mein Liebling“, flüsterte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.
 Doch auch wenn seine Worte ihr Herz höher schlagen ließen, war sie klug genug, ihnen keine Bedeutung zuzumessen. Im Rausch der Leidenschaft sagte er sicher so manches, woran er sich hinterher nicht erinnerte. Sie fuhr über seinen Rücken und strich ihm mit der anderen Hand durch das zerzauste Haar.
 Jason hob den Kopf und sah sie besorgt an. „Habe ich dir wehgetan?
 Merry zeichnete die Kontur seiner Lippen nach. „Nur ein bisschen.“
 „Das nächste Mal wird es schöner für dich sein. Das verspreche ich.“
 „Das nächste Mal?“ Sie hob die Augenbraue.
 „Ja, das nächste Mal.“ Jason drehte sich auf die Seite und zog sie mit sich. Dann seufzte er tief, hielt sie ganz fest und streichelte sie. Nach einer Weile stand er auf und beugte sich zu ihr, um sie auf seine Arme zu heben. „Komm her, Schätzchen. Wir gehen duschen.“ Er trug sie ins Bad und ließ sie in der Duschkabine wieder herunter, trat zu ihr und machte die Tür hinter ihnen zu. Dann sah er sie fragend an. „Du sagtest, dass du die Pille nimmst, aber du warst noch Jungfrau.“
 „Ich nehme sie aus medizinischen Gründen.“
 Er nickte zufrieden und drehte das Wasser auf. Als sie sich unter dem Duschstrahl gegenseitig einseiften, erwachte in wenigen Minuten erneut ihr Verlangen. Er drehte das Wasser ab und holte ein Handtuch, um sie abzutrocknen. „Ich möchte, dass es dieses Mal gut für dich wird und werde mir wirklich viel Zeit nehmen.“
 „Jason, wenn du dir mehr Zeit nimmst als das letzte Mal, wird die Sonne schon hoch am Himmel stehen!“ Doch als er dann mit dem dicken Frotteetuch langsam über ihre Brustspitzen rieb und anschließend zwischen ihre Beine und über ihren Po fuhr, vergaß Meredith völlig, dass schon bald der Morgen dämmern würde. Sie schnappte sich das Handtuch, um ihn abzutrocknen, und genoss es, ihn zu berühren und jeden Zentimeter seines Körpers zu erkunden.
 Jason trug sie zurück zum Bett, küsste sie auf den Mund und wanderte langsam tiefer, bis zu den Knöcheln, während er sie mit seinen streichelnden Händen ganz wild machte. Alle Hemmungen über Bord werfend, erwiderte Meredith seine Zärtlichkeiten und überzog seinen ganzen Körper mit Küssen. Als sie sich diesmal liebten, war es noch schöner als beim ersten Mal für Meredith. Sie fühlte, dass nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen eins waren, während sie gemeinsam zum Gipfel kamen, und ihre tiefe Verbundenheit ließ Meredith an Liebe denken.
 Sie brauchte eine Weile, bis sie wieder von ihrem Höhenflug in die Wirklichkeit zurückkehrte, und genoss es, Jasons Körper auf sich zu spüren. Am liebsten hätte sie sich für immer so an ihn geschmiegt, sicher und geborgen in seinen Armen.
 Als er sich zur Seite rollte, bettete er ihren Kopf auf seiner Brust und streichelte ihren Rücken. „Du bist eine ganz besondere Frau, Merry.“
 Seine Worte berührten sie so sehr, dass sie seine Brust küsste und ihm dann in die Augen sah. „Und du bist ein ganz besonderer Cowboy.“ Sie hätte gern noch viel mehr gesagt.
 Jason strich ihr die feuchten Locken aus der Stirn. „Wir werden bald unter die Dusche gehen, aber im Moment will ich einfach nur bei dir sein und dich in meinen Armen halten.“
 „Und ich will, dass du mich in den Armen hältst“, flüsterte sie und hätte ihm wahnsinnig gern seine Angst vor der Liebe genommen. Doch sie wusste, dass sie ihn so akzeptieren musste, wie er war. Sie legte wieder den Kopf auf seine Brust und versuchte, die Realität so lange wie möglich aus ihrem Kopf zu verbannen. „Was die Zukunft auch immer bringen wird, wir beide werden diese Nacht bestimmt unser ganzes Leben lang nicht vergessen.“
 „Nein.“ Jason küsste sie auf die Stirn. Meredith machte ihn immer noch sprachlos. Er hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen. Er hatte das auch nie gewollt, aber nun kam es ihm so vor, als würde er die Welt mit neuen Augen sehen. Er war überwältigt. Jetzt verstand er, warum vielen Männern die Unberührtheit einer Frau so viel bedeutete. Es war, als wäre Meredith seine Frau geworden. Der Verstand sagte ihm, dass das lächerlich war, aber er empfand es so. Sie war seine Frau. Sie hatte ihm ein ganz besonderes Geschenk gemacht. Und als sie noch im Taumel der Leidenschaft gewesen waren, hatte er sie „Liebling“ genannt. Das hatte er noch nie zu einer Frau gesagt.
 Er erinnerte sich an ihre Unterhaltung am vergangenen Abend, seitdem eine Ewigkeit vergangen zu sein schien. Dennoch wusste er noch jedes Wort.
 „Wie wirst du erkennen, wenn du den richtigen Partner triffst?“
 „Ich werde es wissen.
 „Einfach so?“
„Ich werde es spüren. Du weißt doch, wie es ist, verliebt zu sein.“

 Nein, er war noch nie richtig verliebt gewesen und hatte noch nie empfunden, was er jetzt für Merry zu empfinden begann. War er im Begriff, sich zu verlieben? Wie hatte sie so schnell seine Abwehr durchbrechen können? Diese kleine, ungeheuer lebhafte Frau war in sein Leben gestürmt und hatte ihn im wahrsten Sinne des Wortes umgeworfen. Er legte sich auf die Seite, um sie anzuschauen. Er konnte nicht genug davon bekommen, sie anzufassen und zu küssen. Obwohl er erwartet hatte, dass jetzt sein Verlangen gestillt sei, begehrte er sie stärker als vorher.
 „Ich könnte dich auffressen“, sagte er heiser und küsste ihren Hals. Dann stand er auf und trug sie wieder unter die Dusche. Dieses Mal seiften sie sich sehr langsam gegenseitig ein, bis sie vor Verlangen ganz atemlos waren. Sie spülten die Seife ab und streichelten gegenseitig ihre nassen Körper. Jason stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab, hob Meredith hoch und nahm sie im Stehen.
 Sie hielt sich an ihm fest und schrie vor Vergnügen, als sie zum Höhepunkt kam. Danach legte sie ihm den Kopf auf die Schulter. „Dieses Mal wirst du mich nicht unter die Dusche tragen müssen. Wir sind schon da.“
 „Meine Beine fühlen sich wie Pudding an. Wir sollten uns schleunigst ins Bett verziehen.“
 Sie lächelte ihn an, als er sie herunterließ. Sobald sie sich gegenseitig abgetrocknet hatten, trug er sie ins Bett und nahm sie dort wieder in seine Arme.
 „Jason, werden wir merken, wenn die Sonne aufgeht? Deine Jalousien sind geschlossen.“
 Er stöhnte. „Ich will nicht, dass es Tag wird. Ich habe einen Termin mit dem Versicherungsagenten. Außerdem werden ein paar Feuerwehrleute kommen und gründlich nach Spuren suchen. Ich möchte dieses Zimmer nicht verlassen. Ich möchte mindestens eine Woche lang hier mit dir in meinen Armen im Bett liegen bleiben.“
 „Sorry, Cowboy, das ist unmöglich.“
 „Ich könnte dich doch hier festhalten, und wir ignorieren ganz einfach die Welt da draußen.“ Er hatte den Kopf auf seine Hand gestützt und betrachtete sie.
 „Nein!“ Sie setzte sich auf.
 Jason nahm ihren Arm, küsste ihr Handgelenk und sah sie ernst an. „Vielleicht verliebe ich mich in dich, Merry.“
 Ihr blieb fast das Herz stehen, aber dann erinnerte sie sich an seinen Ruf als Playboy. Sie lächelte und tätschelte ihn. „Das ist nett, Jason.“
 Er strich über ihre Wange. „Ich meine es ernst. Behandle mich nicht so herablassend.“
 „Das würde ich doch nie tun.“ Sie küsste ihn zart auf den Mund.
 Jason zog sie wieder fest an sich. Dann vertiefte er den Kuss, und ihr Herz klopfte wild.
 Sie schob ihn von sich. „Warte einen Moment.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Tisch. „Jason, es ist fast acht Uhr. So spät stehst du doch normalerweise nie auf.“
 „Kümmere dich nicht darum. Komm her“, sagte er mit heiserer Stimme.
 Um Viertel vor neun stand er stöhnend auf. „In fünfzehn Minuten habe ich einen Termin.“ Er berührte leicht ihr Kinn. „Merry, hier mit all den Leuten, die sich die ganze Zeit draußen auf dem Gelände aufhalten, bist du sicher. Also bleibe bitte den Tag über hier. Versprichst du mir das?“
 „Ja.“ Sie wusste, dass jeder Widerspruch ohnehin zwecklos wäre. Nur um seine eigene Sicherheit schien sich Jason keinen Moment lang Sorgen zu machen.
 Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer. „Robert, hier ist Jason. Ja, wir sind okay. Ich muss dich und die anderen so bald wie möglich treffen. Definitiv ohne Dorian.“




8. KAPITEL
Als Jason die Ranch verließ, wäre er am liebsten auf der Stelle zu Meredith zurückgekehrt. Das starke Bedürfnis, mit ihr zusammen zu sein, erstaunte ihn. Doch gleichzeitig fürchtete er sich vor seinen Gefühlen. Er wollte sich nicht verlieben. Zumindest nicht so heftig, dass er schon an eine gemeinsame Zukunft dachte. Doch die Nacht mit ihr war das Beste gewesen, was ihm jemals passiert war. Er konnte es kaum erwarten, sie wieder in den Armen zu halten und zu küssen. Selbst die Gefahr, die von Dorian ausging – wenn er der Täter gewesen war –, konnte ihn kaum von seinen Gedanken an Meredith ablenken.
 Bereits als Kind hatte er sich geschworen, sich nie emotional an eine Frau zu binden, damit ihm nicht dasselbe wie seinem Vater passierte. Doch jetzt schien alles anders zu sein. Wenn es ihn verletzbar machte, Meredith zu lieben, dann konnte er das nicht ändern. Er hatte völlig die Kontrolle über sich verloren und sich bis über beide Ohren verliebt. Und es fühlte sich verdammt gut und richtig an. Meredith war eine schöne Frau. Intelligent, amüsant, gutherzig und aufregend. Nur bei dem Gedanken, dass sie wieder aus seinem Leben verschwinden könnte, stockte ihm der Atem. Er war ihr erster und einziger Liebhaber, wodurch er sich ihr nur noch stärker verbunden fühlte. Durch Meredith bekam sein Leben plötzlich eine ganz neue Perspektive.
 Der Tag zog sich endlos hin. Das Treffen mit den Mitgliedern des „Texas Cattleman’s Club“ konnte nicht vor morgen früh stattfinden. In Royal hatten alle durch die Medien erfahren, dass sein Haus gebrannt hatte, aber die Leute glaubten, dass die Brandursache wahrscheinlich eine defekte Gasleitung gewesen wäre. Jason passte das gut ins Konzept. Obwohl er ständig an Meredith denken musste, versuchte er, sich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren. Es erstaunte ihn, dass Meredith für ihn auf einmal zur wichtigsten Person auf der Welt geworden war. Vor ein paar Stunden wäre er sogar fast vor ein Auto gelaufen, weil er an sie gedacht hatte. Aber sein Anwalt war bei ihm gewesen und hatte ihn gerade noch zurückhalten können. Hal hatte unentwegt betont, wie sehr er die Katastrophe in der vergangenen Nacht bedauere, und wie viel Jason dadurch verloren habe. Doch Jason hatte Hal kaum zugehört und sofort nach der Unterredung bei einem Floristen angerufen, um ein Dutzend rote Rosen zu bestellen. Auf dem Weg zu einem Termin blieb er in einer ruhigen Ecke der Lobby eines Gebäudes stehen und rief Meredith an. Als er ihre melodische Stimme hörte, erinnerte er sich sofort in allen Details an die letzte Nacht.
 „Merry, ich möchte mit dir sprechen.“
 „Ich freue mich, dass du anrufst.“
 „Ich habe heute Abend für uns einen Tisch im ‚Claire’s‘ reservieren lassen.“
 „Denkst du nicht, dass es gefährlich sein könnte, wenn wir in Royal unterwegs sind?“
 „Nein. Wenn Dorian die Bombe hat detonieren lassen, gehe ich davon aus, dass er das wegen der Disketten getan hat. Und um uns zu warnen. Ich verspreche dir, dass du bei mir ganz sicher sein wirst.“
 „Du kannst mir keinen absoluten Schutz versprechen.“
 „Ich werde mein Bestes tun, Schatz. Seit heute Morgen scheint ein Jahr vergangen zu sein.
 „Ja, das stimmt“, sagte sie weich.
 „Ich hasse es, nicht bei dir sein zu können, und werde so bald wie möglich zurückkommen. Wahrscheinlich wird es halb sechs werden. Ich habe es auch jetzt eilig, aber ich musste einfach mit dir sprechen.“
 „Danke für den Anruf“, meinte sie mit dieser leisen, atemlosen Stimme, die ihn fast dazu brachte, alle heute noch anstehenden Termine abzusagen und sofort zu ihr zu fahren. „Bis nachher, Merry.“ Er wollte noch viel mehr sagen und war erneut geschockt darüber, wie intensiv er auf sie reagierte. Sobald sie seinen Abschiedsgruß erwidert hatte, machte er sich schnell auf den Weg zu seinem Steuerberater.
Meredith legte ganz benommen auf und ging in das Schlafzimmer, in dem sie die letzte Nacht verbracht hatten. Sie starrte auf das Bett, während sie sich lebhaft an diese schönen Stunden erinnerte. Sie war in Jason verliebt, aber sie würde nicht auf irgendwelche Versprechen hereinfallen. Er war ein Playboy und hatte ihr ganz deutlich gesagt, dass er keine verbindliche Beziehung wollte. Und trotzdem liebte sie ihn. Es schien unausweichlich, dass sie Royal mit gebrochenem Herzen verlassen würde. Sie wusste, dass sie aus seinem Haus ausziehen musste, um seinen süßen Worten und seinem männlichen Charme widerstehen zu können.
 Doch die nächsten vierundzwanzig Stunden würde sie einfach nicht an die Zukunft denken und die restliche Zeit mit Jason auskosten. Um halb fünf hörte sie seinen Pick-up vor das Gästehaus fahren. Sie wollte ihm entgegenlaufen. Schnell begutachtete sie die Shorts und das rote T-Shirt, das sie trug. Ihre Haare hatte sie mit einer Spange zurückgenommen, und einige feine Locken umschmeichelten ihr Gesicht. Die Tür des Pick-ups wurde zugeschlagen, und dann sah sie Jason mit großen Schritten auf das Haus zugehen. Mit dem schwarzen Stetson, der Jeans und dem weißen Hemd sah er zum Anbeißen aus, und ihr Herz schlug schneller. In der Hand hielt er eine Kristallvase mit einem Dutzend roter Rosen.
 Er machte die Haustür auf und warf den Hut zur Seite, als er sie begehrlich anschaute. „Hallo“, sagte er mit heiserer Stimme. „Ich habe dir Blumen mitgebracht.“
 „Sie sind schön“, meinte Merry, ohne den Blick von ihm zu wenden. Er stellte die Blumen auf einen Tisch und kam auf sie zu.
 Ihr Puls raste, und dann warf sie sich ihm in die Arme. Und schon marschierte Jason rückwärts mit ihr auf das Schlafzimmer zu. Während sie sich küssten, spürte sie seine Hände überall, ebenso wie er ihre Hände auf seinem Körper spürte. Meredith hatte nicht gewusst, dass man jemand so sehr begehren konnte. Sie knöpfte sein Hemd auf und zog es aus dem Bund seiner Jeans. Sie nahm kaum wahr, dass er ihr das T-Shirt über den Kopf streifte, das ebenso wie die restlichen Kleidungsstücke auf dem Boden landete, während sie ihren Weg zum Schlafzimmer fortsetzten.
 „Ich will dich, Merry“, flüsterte Jason mit rauer Stimme. „Ich habe den ganzen Tag an nichts anderes denken können.“
 Sie fuhr ihm durch die Haare und küsste ihn, als sie ihm mit der anderen Hand über die Brust strich. Jason umfasste zärtlich ihre nackte Brust und küsste sie, während Meredith genüsslich die Augen schloss und stöhnte. Beide konnten es kaum noch aushalten vor Verlangen nacheinander. Sie streichelte ihn, als er sie auf das Bett legte, sich zwischen ihre Beine kniete und dann tief in sie eindrang. Meredith wand sich unter ihm und kam seinen Stößen begierig entgegen. Und die ganze Zeit fuhr sie ihm mit den Händen über den muskulösen Rücken und den festen Po, um sich jede Nuance seines Körpers einzuprägen. Sie waren vereint, ihre Herzen schienen im selben Takt zu schlagen. Meredith wünschte sich, dass es ewig so sein könnte. Als sie wild erschauernd gemeinsam den Höhepunkt erreichten, hielt sie Jason fest umarmt und spürte, dass sie in diesem Moment nicht nur körperlich, sondern auch seelisch eins waren.
 „Ich konnte es kaum erwarten, dich zu sehen“, meinte Jason schließlich und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. „Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dich auszuführen, und dem Drang, einfach hier im Bett zu bleiben und dich die ganze Nacht zu lieben.“
 Sie streichelte sein Haar und seinen Nacken. „Ich denke, dann wirst du später bestimmt sehr hungrig sein.“
 „Hungrig nach dir.“ Er liebkoste ihren Nacken. „Der Tisch ist für halb neun reserviert. Damit bleibt uns noch etwas Zeit.“ Er küsste ihren Hals, und Meredith strich über seinen immer noch mit einem dünnen Schweißfilm bedeckten Po. Sie konnte auch nicht genug von ihm bekommen. Sie wollte mehr als alles andere, dass Jason sie in den Armen hielt und liebte. Es war ihr völlig egal, ob sie zu „Claire’s“ gingen oder nicht.
 „Merry, der Club wird bald seinen jährlichen Wohltätigkeitsball veranstalten. Wirst du mit mir hingehen?“
 Sie schaute in seine Augen. „Oh ja, ich würde dich sehr gern begleiten. Welchem guten Zweck dient der Ball?“
 „Sebastian hat dieses Mal die Leitung übernommen. Er hat mit uns eine Wette abgeschlossen, die noch auf die Zeit zurückgeht, als wir alle Singles waren.“
 „Wir alle – wen meinst du damit?“
 „Sebastian, Robert Cole, Keith Owens, Will Bradford und ich. Die Wette lautete, dass der letzte Junggeselle aus unserer Runde – denn die meisten dieser Männer wollten gern heiraten …“
 „Bis auf einen“, unterbrach Meredith ihn.
 Jason lächelte. „Vielleicht ändere ich mich ja.“ Er küsste sie zart. „Also, der letzte Junggeselle unserer Runde wird bestimmen dürfen, welche wohltätige Einrichtung von den eingenommenen Spenden profitieren wird.“
 „Und was ist dein Favorit, da du ja diese Wette auf jeden Fall gewinnen wirst?“
 „Du bist dir offenbar sehr sicher, was mich angeht.“ Er musterte sie und spielte mit ihren Locken.
 „Du hast deine Einstellung ja deutlich genug gemacht. Wer soll das Geld bekommen?“
 „Es gibt ein Programm für Kinder, um ihnen das Lesen und Schreiben beizubringen.“
 „Das ist eine gute Sache.“
 „Im Moment sind drei von uns verheiratet – Will, Sebastian und Robert. Also wird es sich zwischen Keith und mir entscheiden müssen.“
 „Nun, ich weiß, wer gewinnen wird – die Kinder, denen damit geholfen wird.“
 „Du bist so sicher, was mich angeht“, wiederholte Jason. Er rollte sich auf die Seite und sah Meredith an. „Es wäre schön, immer so nett zu Hause empfangen zu werden“, meinte er ernst, und ihr Herzschlag setzte einen Moment aus. Sofort befahl sie sich, nicht auf Worte hereinzufallen, die er schon oft gesagt haben könnte. Doch er küsste sie so hungrig, dass ihr schon wieder ganz heiß wurde und sie den Ball und alles andere vergaß, worüber sie geredet hatten. Sie gab sich ganz seiner Leidenschaft hin und erwiderte sie.
 Zwei Stunden später war Meredith fertig angezogen und ging ins Wohnzimmer, wo Jason auf sie wartete. Als sie das Zimmer betrat, verschlug ihr sein Anblick den Atem. In dem dunklen Anzug und dem weißen Hemd sah er unglaublich gut aus.
 Er wiederum fand ihr Outfit nicht weniger reizvoll. Sein heißer Blick jagte ihr einen prickelnden Schauer über den ganzen Körper. „Schatz, wir sollten öfter zu Claire’s gehen. Du siehst toll aus.“
 „Danke. Ich kann das Kompliment nur zurückgeben.“ Sie trug ein simples schwarzes Etui-Kleid mit V-Ausschnitt, das knapp oberhalb ihrer Knie endete und ihre weiblichen Formen perfekt betonte.
 Jason kam auf sie zu. „Jetzt habe ich gar keinen Appetit mehr auf alles, was es bei ‚Claire’s‘ gibt. Ich hätte viel lieber dich, aber ich werde dich zumindest vorher ausführen.“
 „Das ist eine gute Idee.“
 „Nein, mit dir ins Bett zu gehen, ist eine viel bessere.“
 Meredith hakte sich bei ihm unter. „Lass uns gehen, Jason.“ Als sie bemerkte, dass er die Pistole in seine Manteltasche gesteckt hatte, wurde sie sich der Probleme, die sie hatten, wieder bewusst. Sie sah ihn an.
 „Ich könnte sie vielleicht brauchen“, beantwortete er ihre stumme Frage.
 „Das allerdings ist für mich ein Grund, lieber hierzubleiben.“
 „Du wirst in Sicherheit sein“, sagte er so entschlossen, dass ihr eiskalt wurde.
 „Ich bin froh, dich erst jetzt kennengelernt zu haben.“
 „Ob ich nun für die CIA tätig bin oder nicht, bin ich immer noch derselbe Mann. Normalerweise trage ich keine Waffe, aber wenn jemand mein Haus in die Luft jagt, ändert sich die Situation.“ Wortlos gingen sie zum Auto, und er hielt ihr die Tür auf.
 „Jason“, sagte Merry, als sie die Ranch verließen, „wenn Dorian ein gutes Alibi für die Mordnacht hat, kann er nicht der Killer sein. Auch wenn die anderen Anhaltspunkte, wie seine Tagesberichte und seine zwielichtige Vergangenheit, auf ihn als Täter deuten.“
 „Laura Edwards hat bestätigt, dass er im ‚Royal Diner‘ war. Die Polizei hat die Frau überprüft und zweifelt nicht an ihrer Aussage. Wahrscheinlich ist Dorian damit aus dem Schneider, aber es kann ja nicht schaden, die Augen offen zu halten.“
 Um halb neun Uhr betraten sie das elegante Restaurant. Im gedämpften Licht des Foyers kam ihnen ein Paar entgegen.
 „Hallo, Jason“, grüßte ein großer, gut aussehender Mann. Merry warf einen Blick auf die attraktive dunkelhaarige Frau neben ihm.
 „Merry, das sind Pamela und Aaron Black, Freunde von mir. Und das hier ist Meredith Silver. Sie kommt aus Dallas.“
 „Wir sind uns schon begegnet.“ Aaron zwinkerte ihr zu.
 Meredith wurde rot, als sie nickte. „Aaron war im ‚Texas Cattleman’s Club‘, als ich dort Dorian gesucht habe“, erklärte sie Jason.
 „Wie geht es dem Baby?“, fragte Jason.
 Pamela lächelte. „Bestens. Sie ist jetzt fast sieben Monate alt.“
 „Ich habe zufällig das letzte Foto von ihr bei mir.“ Aaron zog es aus seiner Brieftasche. „Das ist unsere Amy.“
 Meredith betrachtete das süße Baby mit den großen blauen Augen. „Sie ist schön.“
 „Danke, das finden wir auch“, erwiderte Aaron stolz.
 „Steck das Foto weg.“ Pamela lachte. „Aaron ist ein so begeisterter Vater, dass er ständig Fotos von unserem Baby herumzeigt.“
 „Das ist toll“, meinte Meredith.
 „Ja, das ist es.“ Jason bedankte sich noch einmal bei Aaron für seine Hilfe bei dem Brand.
 „Es war nett, Sie kennenzulernen“, sagte Pamela zu Merry.
 Das Paar verabschiedete sich und verließ das Restaurant.
 „Er ist ein benachbarter Rancher und ebenfalls Mitglied des ‚Texas Cattleman’s Club‘. Er war im diplomatischen Dienst und hat die hiesige Highschool-Schönheit geheiratet“, erklärte Jason.
 „Sie scheinen sehr glücklich zu sein.“
 „Ja. Ich habe Aaron nie vorher so glücklich und zufrieden gesehen.“
 „Also muss eine Ehe nicht immer schrecklich sein.“
 „Das habe ich auch nie gesagt. Ich bin nur der Ansicht, dass sie nichts für mich wäre. Und das war, bevor ich dich getroffen habe.“
 „Du bist ja ein richtiger Charmeur.“ Meredith war entschlossen, sich nicht von ihm einwickeln zu lassen.
 „Ich meine, was ich sage“, erwiderte er feierlich, und sie versuchte ihr Herzklopfen zu ignorieren.
 Der Oberkellner führte die beiden zu ihrem schön geschmückten Tisch, auf dem eine Kerze brannte. Jason bestellte ihnen Steaks, doch als das Essen gebracht wurde, konnte Meredith kaum einen Bissen herunterbringen, weil sie eigentlich nur wieder in Jasons Armen liegen wollte. Sie nippte an ihrem Rotwein und warf ihm einen fragenden Blick zu.
 „Was ist? Du siehst mich an, sagst aber nichts. Irgendetwas geht dir doch im Kopf herum.“
 „Ja“, antwortete er mit heiserer Stimme. „Ich denke an dich. An uns. Und daran, dass ich wieder mit dir zu Hause sein will.“
 „Eines Tages werde ich dir darauf mit einem Nein antworten müssen, aber das wird nicht heute Abend sein“, sagte Meredith.
 „Ich möchte nie ein Nein von dir hören“, entgegnete er ernst.
 „Darüber wollen wir uns jetzt nicht streiten. Dieser Abend ist etwas ganz Besonderes.“
 Jason nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Ja, das ist er. Bist du bereit, nach Hause zu fahren, oder willst du dein Steak aufessen?“
 „Ich bin bereit, Jason“, antwortete sie aufreizend.
 Er winkte dem Kellner, und nur Minuten später waren sie schon auf dem Heimweg.
 Als sie am Stadtrand angekommen waren, bemerkte Merry, dass Jason immer wieder in den Rückspiegel schaute. „Wonach hältst du Ausschau?“
 „Uns folgt jemand. Rutsch doch bitte ein bisschen tiefer in den Sitz.“
 Erschrocken rutschte sie weit nach vorn und wollte den Gurt aufmachen.
 „Bleib angeschnallt und halte dich fest. Ich werde gleich ein Wendemanöver starten.“ Plötzlich trat er auf die Bremse, wendete das Auto und raste den Weg zurück, den sie gekommen waren. „Verdammt!“, fluchte er dann.
 „Was ist los?“ Meredith, die bei dem Manöver fast vom Sitz gerutscht wäre, setzte sich hoch, um zu sehen, was passierte.
 „Er ist weg. Wer auch immer es war, er war schnell. Er hat die Straße überquert und ist in einen Weg eingebogen.“ Jason fuhr um die Ecke und raste dann die nächste Straße entlang. Dann versetzte er dem Lenkrad einen Schlag. „Mist, er ist weg! Ich wollte sehen, wer es ist.“
 „Wir sind in Sicherheit und werden jetzt nicht mehr verfolgt“, erklärte Meredith und legte Jason die Hand auf den Oberschenkel. In dem Moment, als sie ihn berührte, vertrieb die starke körperliche Anziehung jeden Gedanken an eine mögliche Gefahr.
 Jason drehte sich zu ihr. „Wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen.“
 Während der Heimfahrt hielt Jason ihre Hand, die auf seinem Oberschenkel lag. Am liebsten hätte er Meredith in seine Arme gezogen und gleich hier im Auto geliebt. Aber er wusste, dass es sicherer sein würde, damit zu warten, bis sie wieder zu Hause waren. Meredith redete, und er hörte nur mit halbem Ohr zu. Er dachte daran, dass ihnen jemand gefolgt war. Dann erinnerte er sich an ihre Unterhaltung über den diesjährigen Wohltätigkeitsball des Clubs und die Wette. Er hatte ihr gesagt, dass er nicht der Typ zum Heiraten war. Aber war das die Wahrheit? Und warum fragte er sich das überhaupt? War er etwa in Merry Silver verliebt? Er hatte noch nie eine Frau so sehr begehrt, dass er einfach nicht genug von ihr bekommen konnte.
 Die kurze Begegnung mit den Blacks kam ihm in den Sinn. Aaron wirkte glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben, und Jason kannte Aaron schon seit seiner Kindheit. Eigentlich machten alle seine verheirateten Freunde einen glücklichen Eindruck. Und Meredith hatte heute Abend in ihrem schwarzen Kleid einfach atemberaubend ausgesehen. Er dachte an seine bisherigen Zweifel und Ängste hinsichtlich einer festen Beziehung, und daran, dass sie sich jetzt einfach in Luft aufzulösen schienen. Er überlegte, ob Meredith wie seine Mutter jemals einfach ihre Familie sitzen lassen würde, wusste aber, dass allein der Gedanke absurd war. Sie würde sich niemals aus einer Beziehung stehlen oder die Verantwortung abgeben. Ganz egal, wie schwierig die Situation auch sein würde. Sie hatte sich ja sogar im Job eine Auszeit genommen, nur um dem Mann eine Lektion zu erteilen, der ihre Schwester so sehr verletzt hatte.
 Jason hatte sich immer geschworen, dass er nie heiraten würde. Wie konnte er diese Überzeugung über den Haufen werfen, nachdem er Merry nur einige Tage kannte? Sie hatte sein Leben auf den Kopf gestellt und sein Herz erobert. Er mochte alles an ihr, was verrückt war, denn beim ersten Treffen war das noch anders gewesen. Sie war lebhaft, hitzig, impulsiv und eigentlich nicht sein Typ. Doch auch wenn er noch so sehr versuchte, sich das einzureden, sein Herz sagte etwas ganz anderes. Er wollte sie, brauchte sie, liebte sie. Obwohl es schon so viele Frauen in seinem Leben gegeben hatte, hatte er sich zum ersten Mal bis über beide Ohren verliebt. Alle Affären vorher hatten ihm nichts bedeutet.
 Er sah zu Meredith hinüber, die gelassen aus dem Fenster auf die im Dunkeln liegende texanische Landschaft blickte. Er hätte sie gern an sich gezogen und geküsst. Seine tiefen Gefühle für sie erstaunten ihn. Er hätte nie erwartet, dass ihm das jemals passieren würde. Er hatte sich immer gegen die Liebe gewehrt und nicht geglaubt, dass sie in seinem Leben jemals einmal eine Rolle spielen würde. Und nun war sie für ihn lebenswichtig geworden. Nur zu gern hätte er Meredith gesagt, was er empfand, wollte aber die passende Gelegenheit für seine Liebeserklärung abwarten.
 Sie würde bestimmt Kinder haben wollen. Jason hatte nie an Kinder gedacht, weil eine Heirat nie für ihn infrage gekommen war. Die Vorstellung, mit Meredith ein Kind zu haben, flößte ihm Respekt ein. Aber vorher würden sie sich leidenschaftlich lieben. Er erinnerte sich daran, wie Meredith sich ihm hingegeben und in Ekstase seinen Namen geschrien hatte. Und während er langsamer fuhr, um sie sicher nach Hause zu bringen, musste er sie immer wieder anschauen. Sie schien seine Blicke nicht wahrzunehmen, und er überlegte, was ihr durch den Kopf ging.
 „Woran denkst du?“, fragte er schließlich.
 „An Dorian und sein Alibi. Und daran, dass uns jemand gefolgt ist. Wenn jemand dein Haus in die Luft gejagt hat, um uns zu warnen, warum ist er uns dann gefolgt? Wenn Dorian mit dem Brand nur die Disketten vernichten wollte, hätte er keinen Grund dazu. Es sei denn, dass jemand uns etwas antun will und mit der Bombe sein Ziel nicht erreicht hat.“
 „Wir sind in Sicherheit. Mach dir deswegen keine Sorgen. Und jetzt folgt uns niemand mehr.“
 „Nein, aber derjenige, der uns gefolgt ist, wird ja wohl wissen, wo wir jetzt hinfahren.“
 „Ich passe auf und bin bewaffnet.“
 „Irgendwie beruhigt mich das nicht. Ich will nicht in eine Schießerei verwickelt werden.“
 „Das wird nicht passieren. Wer immer es auch ist, er geht nicht so weit. Überlass es mir, die tatsächliche Gefahr einzuschätzen. Ich habe gehofft, dass dir etwas ganz anderes durch den Kopf geht.“ Jason strich ihr leicht über den Nacken.
 „Was denn?“
 „Dass wir beide uns bald lieben werden.“
 Meredith lehnte sich zu ihm und küsste seine Wange. „Das haben wir doch erst vor ein paar Stunden getan, Mister.“
 Er stöhnte. „Merry, das ist die längste Heimfahrt meines Lebens.“
 Sie lachte weich und strich über seinen Oberschenkel. „Konzentrier dich bitte auf die Straße.“
In den frühen Morgenstunden kuschelte sich Meredith an Jason. Er lag auf der Seite und stützte den Kopf auf die Hand, um sie zu betrachten. Sie hatte die Decke bis unter die Achseln gezogen, aber ihre Schultern waren entblößt und die seidigen kastanienbraunen Locken fielen über ihre helle Haut.
 Jason fuhr mit dem Finger über ihre Hüfte. Er war verliebt und dachte erneut an ihre Unterhaltung.
„Wie wirst du erkennen, wenn du den richtigen Partner triffst?“

 „Ich werde es wissen.

 „Einfach so?“

„Ich werde es spüren. Du weißt doch bestimmt, wie es ist, verliebt zu sein.“

 Er hatte ihr erzählt, dass er schon verliebt gewesen war, aber jetzt wusste er, dass er sich geirrt hatte. Erst jetzt hatte er sich bis über beide Ohren verliebt, was ihm einen Schock versetzte. Er hatte sich immer gegen zu tiefe Gefühle gewappnet, aber vielleicht hatte es ja auch schlichtweg daran gelegen, dass er Meredith erst jetzt begegnet war. Und nun wurde es ihm von Stunde zu Stunde wichtiger, dass sie sich auf eine Bindung mit ihm einließ. Er wollte nicht, dass sie nach Dallas zurückkehrte.
 Und auch wenn sie ihm ihre Liebe noch nicht gestanden hatte, war sich Jason ihrer Gefühle sicher, denn sie hatte sich ihm völlig hingegeben. Er küsste ihre Schulter, liebkoste dann ihren Hals und fühlte erneut ein heftiges Verlangen nach ihr. Und das, obwohl sie sich fast schon die ganze Nacht lang geliebt hatten. Er zog die Decke herunter, um ihre Brüste zu streicheln und ihre Brustspitzen zu küssen. Als sie sich bewegte und stöhnte, hob er den Kopf, um sie anzusehen. Sie machte langsam die Augen auf, lächelte und schlang einen Arm um seinen Nacken.
 „Ich liebe dich, Merry.“
 „Du bist nett, Jason.“
 „Ich bin wirklich in dich verliebt.“
 Sie lächelte ihn auf eine geheimnisvolle Weise an, aus der er nicht schließen konnte, was sie wirklich empfand. „Das ist schön.“
 „Du glaubst mir nicht.“
 „Natürlich tue ich das. Bis zu einem gewissen Grad.“ Meredith drehte sich auf den Rücken, um ihm beide Arme um den Hals zu legen und ihn zu sich hinunter zu ziehen. „Ich werde es dir zeigen, Jason.“
 Am nächsten Tag wurde es Mittag, bis er sie zum Abschied küsste. „Ich habe den ganzen Nachmittag über Termine, und um vier Uhr treffe ich mich mit Sebastian, Robert, Will und Keith, um ihnen zu erzählen, was wir in Dorians Dateien entdeckt haben und um sie über den Brand zu informieren.“
 „Sei vorsichtig in der Stadt.“
 „Das werde ich. Und du bleibst hier auf der Ranch und rührst dich nicht vom Fleck, okay?“ Er gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. „Bis heute Abend.“
 Meredith sah ihm nach, dachte an seine Liebeserklärungen und erinnerte sich daran, dass sie seinen Worten keine große Bedeutung beimessen durfte. Wieder einmal sagte sie sich, dass sie packen und in ihr gewohntes Leben zurückkehren musste, anstatt weiter hier wie im Traum zu leben.




9. KAPITEL
Einige Stunden später saß Jason im eleganten Tagungsraum des Clubs, wo Eistee sowie kühles Bier bereitstanden. Will und Sebastian waren von der Arbeit gekommen, hatten sich ihrer Jacketts und Krawatten entledigt und in den komfortablen Ledersesseln Platz genommen. 
 Keith und Robert waren wie er selbst eher lässig in Jeans und Hemden erschienen.
 Jason schaute ernst in die Runde. „Danke, dass ihr gekommen seid. Ich habe euch gebeten, das Treffen vertraulich zu behandeln.“
 „Gibt es einen guten Grund, Dorian aus unserer Runde auszuschließen?“, fragte Sebastian besorgt, und Jason vermutete, dass Sebastian immer noch an die Unschuld seines Halbbruders glauben wollte, auch wenn das immer schwerer wurde.
 „Ja, ich denke schon“, antwortete er. „Merry und ich sind bei ‚Wescott Oil‘ eingedrungen.“
 „Ihr wart die Einbrecher?“, fragte Will ungläubig.
 „Wo ist Merry? Und wie geht es ihr?“, fragte Robert.
 „Es geht ihr gut. Sie ist auf meiner Ranch.“
 „Nun, jetzt flüchtet sie nicht mehr“, bemerkte Robert amüsiert. „Gibt es dafür einen Grund?“
 „He, vielleicht werde ich ja als letzter Junggeselle übrig bleiben und die Wette gewinnen.“ Keith sah Jason an.
 „Du kannst doch nicht unseren hiesigen Playboy schlagen“, meinte Robert, der Jason aufmerksam beobachtete, und grinste. „Oder doch, Jason?“
 Jason zögerte mit der Antwort, was ein Fehler war, weil ihn sofort alle aufzogen und mit Fragen bombardierten.
 „Unser Playboy wird zahm“, sagte Robert. „Die Wildkatze hat ihn sich gekrallt.“
 „Die Wildkatze wird ihn noch vor den Altar zerren“, prophezeite Keith.
 „Sie wird mich nicht zerren müssen“, erwiderte Jason und erntete dafür ungläubiges Gelächter.
 „Dann wirst du der letzte Junggeselle sein“, bemerkte Robert zu Keith.
 „Nun, nicht so schnell“, warnte Jason. „Die Lady hat nicht Ja gesagt. Ich habe sie noch nicht gefragt.“
 „Oh, unser Playboy hat sich nicht getraut“, meinte Sebastian, was noch mehr Gelächter provozierte.
 „Okay“, winkte Jason schließlich ab. „Ihr habt euren Spaß gehabt. Lasst uns jetzt zum eigentlichen Anlass für unser Treffen kommen. Es gibt einen Grund, weshalb ich euch um Vertraulichkeit gebeten habe.“
 „Ich denke, es geht um den Einbruch bei ‚Wescott Oil‘, den du und deine zukünftige Frau verübt haben, wie ich erst jetzt erfahren habe“, sagte Will.
 „Ich wusste von ihrem Plan“, warf Sebastian ein. „Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich dachte, je weniger Leute eingeweiht wären, desto besser wäre es.“
 „Merry hat sich in Dorians Computerdateien eingeloggt“, informierte Jason sie.
 „Verdammt, ich dachte, wir hätten die Computer so abgesichert, dass das keiner schafft“, empörte sich Will.
 „Nun, Merry hat nur fünf Minuten dazu gebraucht“, erklärte Jason.
 „Das ist peinlich, weil wir ‚Wescott‘ einen Teil der Software verkauft und installiert haben. Die Wildkatze ist wohl doch nicht so verrückt“, fügte Keith hinzu.
 „Auf jeden Fall wurden wir unterbrochen, weil Dorian in sein Büro kam. Merry hat einige Dateien kopiert, die belegen, dass Dorian eine Art elektronisches Tagebuch geführt hat. Es sieht ganz danach aus, als ob er Eric Chambers erpresst hat.“
 „Robert und ich haben Kopien der Dateien“, schaltete sich Keith ein. „Ich werde dir eine davon geben, Sebastian. Und du kannst sie Will geben. Okay?“
 „Sicher.“
 „Zum nächsten Punkt“, fuhr Jason fort. „In den Nachrichten hieß es, das Feuer auf meiner Ranch sei durch eine undichte Gasleitung verursacht worden. Aber das habe ich der Presse nur erzählt, um Zeit zu gewinnen. Zwar untersucht der Chef der Feuerwehr offiziell die Brandstelle nach Spuren, aber es war uns schon in dieser Nacht klar, dass eine Bombe explodiert ist.“
 „Hat es damit zu tun, dass Meredith Silver bei dir wohnt?“, fragte Sebastian.
 „Wir wissen es nicht. Aber es wäre möglich, dass mein Computer und die Disketten, die wir bei ‚Wescott Oil‘ kopiert haben, vernichtet werden sollten.“
 „Dann müsste es Dorian gewesen sein“, sagte Keith.
 „Aber er hat ein Alibi für die Mordzeit“, warf Robert ein. „Und Laura Edwards schwört, dass er die ganze Zeit im ‚Royal Diners‘ gewesen ist.“
 „Ja, aber Laura scheint sehr in Dorian verliebt zu sein. Sie könnte ihn decken wollen“, bemerkte Will.
 „Und wir haben eine undichte Stelle in unserer Gruppe. Also ist es wahrscheinlich, dass es einer von uns ist“, fügte Jason hinzu. „Und es besteht auch die Möglichkeit, dass Dorian das Konto von Merrys Schwester abgeräumt hat.“
 „Verdammt!“, sagte Sebastian. „Ich darf gar nicht daran denken, dass ich Dorian in unseren Club eingeführt habe. Und dann entpuppt er sich vielleicht sogar als Mörder! Andererseits fehlt ein Motiv, und er hat ein Alibi.“
 „Ich denke, wir sollten Dorian eine Falle stellen“, schlug Robert vor. „Wenn er der Mörder ist, hat er inzwischen noch sehr viel mehr auf dem Kerbholz. Und er weiß, dass wir jemand aus unserem Kreis verdächtigen, also sollten wir vorsichtig vorgehen. Denn wenn er wirklich der Mörder ist, hat er nichts mehr zu verlieren.“
 „Gut. Jeder von uns denkt darüber nach, wie wir ihm eine Falle stellen können“, beendete Jason das Treffen. „In einer Woche kommen wir zur selben Zeit wieder hier zusammen, okay?“
 Alle nickten.
 Jason stand auf.
 „Und Keith …“, Will grinste, „… überleg dir schon mal, wem die Spenden bei unserem diesjährigen Ball zugute kommen sollen. Ich denke, unser Playboy ist bald keiner mehr.“
 „Das könnte stimmen.“ Jason dachte an Meredith. Wie lange würde er brauchen, um zur Ranch zu kommen?
 „Ich hoffe, du bist nicht so verliebt, dass du unvorsichtig wirst.“ Robert ging neben ihm aus dem Clubhaus.
 „Nein, meine Männer bewachen die Ranch, und ich habe auch noch draußen auf dem Gelände eine Alarmanlage installieren lassen.“
 Robert hielt inne und sah Jason an. „Wir haben darüber geredet, Dorian eine Falle zu stellen. Wir könnten etwas tun, um zu beweisen, dass er lügt. Du könntest Merry vorschlagen, dass sie Dorian in der Öffentlichkeit über den Weg läuft. Dieses scheinbar zufällige Treffen könnten wir mit Sebastians Hilfe arrangieren. Merry könnte einen Minirekorder in ihrer Jackentasche tragen und jedes Wort aufnehmen, das Dorian sagt. Vielleicht gibt er ja zu, dass er ihre Schwester kennt.“
 „Oh nein! Ich möchte sie nicht in Gefahr bringen“, protestierte Jason.
 „Bei ‚Wescott‘ einzubrechen war weitaus gefährlicher. Ich bin überzeugt, dass Merry sofort zu so einem Treffen bereit wäre.“
 Jason wusste, dass Meredith keine Angst hätte, Dorian zu begegnen, und dachte über den Plan nach. „Aber nur, wenn ich in ihrer Nähe sein kann, um auf sie aufzupassen.“
 „Okay. Außerdem werde ich mich auch in ihrer Nähe aufhalten. Und am helllichten Tag hier mitten in der Stadt wird er ihr schon nichts tun. Abgemacht?“
 „Vorausgesetzt, sie ist damit einverstanden.“
 „Gut“, meinte Robert zufrieden. „Ich weiß, dass sie es machen wird. Die Lady ist kaum zu bremsen. Du hättest sehen sollen, wie sie in den Club gestürmt ist.“
 „Ich werde sie heute Abend fragen, ob sie mitmacht, obwohl mir nicht wohl dabei ist.“ Jason seufzte.
 „Und ich werde Sebastian anrufen. Sag Merry vielen Dank.“
 „Du bist dir deiner Sache ja sehr sicher.“
 „Nein. Was Merry angeht, bin ich mir sicher. Ich denke, sie passt sehr gut zu dir, mein Freund. Sie wird dich auf Trab halten.“
 „Das tut sie schon“, meinte Jason. „Bis später also.“ Er ging zu seinem Pick-up.
 „Jason, warte!“, rief Keith und lief auf ihn zu. „Braucht Meredith Arbeit?“
 „Sie ist freiberufliche Programmiererin.“
 „Sie muss sehr gut sein. Ich könnte jemand wie sie in meiner Firma brauchen. Ich würde gern mit ihr über einen Job reden.“
 „Ruf sie an. Du hast ja meine Nummer.“
 „Werde ich. Danke. Bis dann.“ Keith drehte sich wieder zu seinem Auto um.
 Jason stieg in den Pick-up und fuhr los. Sofort vergaß er Keith und dachte an Meredith. Er würde ihr am liebsten die ganze Welt zu Füßen legen und wollte ihr einen Ring kaufen. Er hatte sich verliebt. Und das war wundervoll, aber auch beängstigend. Wann konnten sie heiraten? Wenn es nach ihm ginge, könnten sie schon in der nächsten Woche getraut werden. Aber Meredith hatte wie er eine große Familie. Deshalb würden sie wohl nicht um eine große Hochzeitsfeier herumkommen, die erst organisiert werden musste. Könnte er sie dazu bewegen, bis dahin auf der Ranch zu bleiben? Er wollte sie um sich haben, was ihn selbst am meisten erstaunte, denn er hatte nie geglaubt, so viel für eine Frau empfinden zu können. Er war unfähig, sich zu konzentrieren, weil er ständig an sie denken musste.
 Beim Juwelier kaufte er ihr einen Ring. Dann besorgte er rote Rosen und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit nach Hause, weil er es nicht erwarten konnte, Meredith zu sehen. Doch dann träumte er mit offenen Augen und fuhr an der Straße vorbei, die zu seiner Ranch führte.
 Er stöhnte und drehte wieder um. „Merry, heirate mich, bevor ich noch den Verstand verliere“, murmelte er und wusste, dass es jetzt noch zehn Minuten länger dauern würde, bis er sie sehen konnte.
Meredith lag in der Badewanne und dachte über ihre Zukunft nach. Sie würde noch drei weitere Tage bei Jason bleiben. Dann musste sie in ihr normales Leben zurückkehren. Sie glaubte nicht, dass sie dort in Gefahr sein würde. Aber heute Abend würde sie einfach nicht daran denken, Jason bald zu verlassen. Dieser Zeitpunkt würde noch früh genug kommen.
 Nach dem Bad zog sie ein blaues Sommerkleid mit Spaghettiträgern an und schlüpfte in Sandaletten. Ihre Locken steckte sie sich hoch, wobei sich einige Strähnen lösten und ihr Gesicht umrahmten. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie Jasons Pick-up kommen hörte. Und dieses Mal lief sie Jason entgegen und warf sich ihm in die Arme.
 Er fing sie auf und küsste sie leidenschaftlich, als er sie ins Haus trug. Dann stellte er die Vase mit den Rosen ab und drehte sich zu Merry um. „Es ist eine Ewigkeit her“, sagte er atemlos und umarmte sie.
Eine Stunde später zog Jason Meredith an sich. „Ich werde uns Steaks machen. Es sei denn, du willst, dass ich dich wieder zu Claire’s ausführe.“
 „Nein, Steaks klingen gut.“
 „Gut. Lass uns zuerst duschen.“
 Meredith seufzte leise. „Wenn wir erst duschen, werden wir auch die nächsten Stunden nicht zum Essen kommen.“
 „Wie hungrig bist du?“
 Sie warf ihm einen so aufreizenden Blick zu, dass Jason stöhnte, aufstand, sie auf seine Arme hob und ins Bad trug. Und so dauerte es noch eine Stunde, bevor sie am Küchentisch saßen und Steaks mit gebackenen Kartoffeln und Tomatensalat aßen und Rotwein dazu tranken.
 „Wie war dein Treffen heute?“
 „Das hätte ich fast vergessen. Keith wird dich anrufen, um dir einen Job in seiner Firma anzubieten. Er war beeindruckt, dass du in Dorians Computer eindringen konntest. Denn sein Unternehmen hat ‚Wescott Oil‘ die Software gegen Hacker geliefert und installiert.“
 „Bietet er mir einen Job hier in Royal an?“
 „Ja. Denk darüber nach, okay?“ Als sie ihn anlächelte, dachte Jason an den Ring, der in seiner Nachttischschublade lag. Sie hatten ihre Teller nur halb leergegessen, aber er hatte keinen Appetit mehr. „Komm her und lass uns tanzen.“ Er nahm ihre Hand. Da er die Musik bereits eingestellt hatte, brauchte er Meredith nur noch in seine Arme zu ziehen. Sie tanzten eng umschlungen miteinander, als wären sie wie für einander gemacht. Und während er sie in den Armen hielt, streichelte er ihre nackten Schultern. Und dann küsste er sie und sehnte sich schon wieder danach, mit ihr zu schlafen.
 „Merry, ich liebe dich“, flüsterte er.
 Doch sie sah ihn nur ernst an, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich.
 Sie küssten sich, doch Jason wollte mehr. Er machte die Knöpfe ihres Kleides auf und streifte es ihr ab, während sie ihm das Hemd aus der Hose zog. Mit ihren leuchtenden grauen Augen, den heißen Küssen und den rot glänzenden Locken nahm sie ihm den Atem. Er begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers, doch er wollte sich viel Zeit nehmen und es ihr so schön wie möglich machen. Nachdem er ihr auch noch ihre hauchdünne Spitzenwäsche ausgezogen und sich seiner eigenen Kleidung entledigt hatte, legte er Meredith aufs Sofa und küsste sie von Kopf bis Fuß.
 Sie verlor sich in ihren sinnlichen Empfindungen und hörte die zärtlichen Worte, die Jason flüsterte. Doch sie wollte sich davon nicht zu sehr rühren lassen, um nicht irgendwann ein böses Erwachen zu erleben.
 Stunden später liebten sie sich in dem großen Bett, bis sie sich schließlich erschöpft in den Armen lagen.
 Er küsste sie zärtlich und streichelte ihr Gesicht. „Ich liebe dich, Merry. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich wirklich verliebt.“
 Sie strich mit dem Finger über seine Lippen. „Jason, das musst du nicht sagen. Es ist alles gut. Lass es dabei bewenden.“
 „Du glaubst mir nicht. Aber es ist die Wahrheit.“
 Entschlossen, wegen der Liebeserklärung nicht den Kopf zu verlieren, lächelte Meredith ihn an. Der Mann war ein Playboy durch und durch und noch von der Leidenschaft berauscht.
 Er drehte sich um, holte etwas aus der Schublade des Nachttischs und legte ihr dann ein kleines schwarzes Kästchen auf den Bauch.
 Sie starrte es neugierig an und bemerkte, dass es wahrscheinlich ein Schmucketui war.
 Jason nahm ihr das Etui aus der Hand und sah sie feierlich an, während er es aufmachte. „Merry, ich liebe dich. Willst du mich heiraten?“ Er küsste sie zärtlich.




10. KAPITEL
Sprachlos betrachtete Meredith den schönen Diamantring und sah dann in Jasons blaugrüne Augen, die ihr Herz höher schlagen ließen. Sie würde seinen Antrag für ihr Leben gern annehmen. Doch etwas hielt sie zurück.
 „Ich liebe dich, Merry“, sagte Jason mit weicher Stimme. „Du hast mein Leben und meine Einstellung zur Liebe völlig verändert.“
 Sie küsste ihn lange und zärtlich und bemerkte kaum den salzigen Geschmack ihrer Tränen.
 „Tränen?“ Er umfasste ihr Gesicht und wischte die Tränen mit den Daumen weg. „Merry, ich liebe dich. Und ich glaube, dass du mich liebst.“
 „Jason, wir kennen uns noch nicht lange genug. Das geht mir alles viel zu schnell. Noch vor wenigen Tagen hast du mir unmissverständlich erklärt, dass du nie heiraten würdest.“
 „Nun, da hatte ich mich noch nicht verliebt. Mein Leben hat sich verändert, seit ich dich kenne.“
 „Es ist zu früh, um zu wissen, was du wirklich für mich empfindest.“
 „Du warst doch diejenige, die erzählt hat, sie würde es wissen, wenn sie sich verlieben würde. Nun, genauso war es bei mir. Ich weiß, was ich fühle, und ich weiß, was ich will. Sag mir, dass du mich nicht liebst.“
 „Du weißt, dass ich das nicht kann, aber das geht mir zu schnell. Ich möchte eine Heirat nicht überstürzen. Du wolltest dich nie binden und hast eine Frau nach der anderen gehabt. Du brauchst Zeit, um dir über deine Gefühle klar zu werden.“
 „Nein“, sagte er, und ihr Puls raste, weil sie ihm nur zu gern glauben wollte. „Ich will nicht, dass du nach Dallas zurückgehst. Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Ich möchte dich jeden Abend in meinen Armen halten. Ich will zu dir nach Hause kommen und dich rufen können, wenn ich dich brauche.“
 „Jason, auch ich will das so sehr, dass ich nicht daran zu denken wage.“
 „Dann vertrau mir.“
 „Ich glaube einfach nicht, dass du dich so schnell geändert haben kannst. Wer weiß, wie du in ein oder zwei Jahren empfinden wirst.“
 „Merry, ich bin mir ganz sicher. Ich kenne mich und weiß, dass ich dich aus tiefstem Herzen liebe.“
 „Dann zeig es mir und gib uns Zeit, um uns besser kennenzulernen. Die ganze Situation ist so außergewöhnlich, dass wir uns zunächst einmal ganz normal verabreden sollten. Deine komplette Kehrtwendung ist für mich so schnell einfach nicht nachvollziehbar. Und wenn ich heirate, will ich, dass es für immer ist.“
 „Das will ich doch auch. Ich liebe dich. Das weiß ich.“
 Sie gab ihm das Etui mit dem Ring zurück. „Vielleicht später, Jason. Aber noch nicht jetzt. Noch vor kurzer Zeit hast du genauso überzeugend behauptet, dass du dich niemals verlieben und heiraten wirst.“
 „Aber da habe ich dich doch noch nicht richtig gekannt.“
 „Das tust du jetzt auch nicht“, erklärte Meredith.
 „Ich denke schon.“ Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. „Verdammt, ich liebe dich. Ich will, dass du mich heiratest.“ Er küsste sie leidenschaftlich. „Bitte werde meine Frau.“
 Sie entzog sich ihm. „Wir reden noch einmal darüber, wenn wir uns besser kennengelernt haben.“
 Jason sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß genau, was ich will. Ich liebe dich. Und ich werde dich davon überzeugen.“
 Ihr Herz klopfte laut, und sie konnte nicht widerstehen, ihn an sich zu ziehen und wild zu küssen. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen und wollte sich ihm ohne jede Einschränkung hingeben.
Am nächsten Morgen verließ Jason kurz nach Tagesanbruch das Haus, um die Stiere auszusuchen, die auf dem Markt verkauft werden sollten. Obwohl der ganze Tag auf der Ranch mit Arbeit ausgefüllt war, dachte er immer wieder darüber nach, wie er Merry von seiner Liebe überzeugen konnte.
 Kurz vor Feierabend bat er Dusty, seinen Vorarbeiter, den Verkauf der Stiere zu regeln, weil er sich gern einige Tage freinehmen würde.
 „Sicher, Boss.“
 „Ich werde aber in der Nähe bleiben und erreichbar sein. Ich habe Henry gebeten, uns heute Abend nach Houston zu fliegen. Morgen kommen wir zurück.“
 Jason ging zum Gästehaus und freute sich, dass er Meredith mit diesem Ausflug überraschen würde. Als er eilig die Veranda betrat, kam Meredith ihm schon entgegen. Eng umschlungen gingen sie hinein, und Jason machte die Tür hinter ihnen zu. Er begehrte Meredith so sehr.
 „Ich bin staubig und verschwitzt.“
 „Das macht mir nichts aus“, flüsterte sie, den Mund ganz dicht an seinem Ohr. Sie duftete süß und verführerisch und fühlte sich ganz zart in seinen Armen an. Unfähig, sich zu gedulden, zog er erst sie und dann sich selbst aus. Schwungvoll hob er sie auf die Arme, und Meredith schlang die Beine um seine Hüften. Dann drang er in sie ein und sie liebten sich so stürmisch, als wären sie lange getrennt gewesen.
 „Merry, ich liebe dich“, sagte er leise und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sie von der Aufrichtigkeit seiner Gefühle überzeugt hätte. Doch als sie dann gemeinsam wie im Rausch auf den Gipfel der Lust zusteuerten, war er zu keinem einzigen Gedanken mehr fähig. Nach der anschließenden Dusche trug er sie ins Bett und hielt sie in seinen Armen, bis sie sich anziehen mussten, um zum Abendessen auszugehen.
 Er wartete im Wohnzimmer auf sie. Als Meredith durch die Tür trat, konnte er sich nicht an ihr satt sehen. In dem engen roten Kleid und mit den locker hochgesteckten Locken sah sie so hinreißend aus, dass er am liebsten wieder sofort mit ihr ins Bett gegangen wäre.
 „Du bist schön“, sagte er mit heiserer Stimme.
 „Du siehst auch sehr gut aus. Bist du sicher, dass du ausgehen willst?“
 „Nein. Aber ich will dir auch noch einige besondere Stunden außerhalb des Betts bieten. Also, lass uns gehen.“
 Sie fuhren zum Flughafen, und als Meredith den kleinen Jet auf sie warten sah, hob sie überrascht die Augenbrauen. „Was wird das denn?“
 „Wir fliegen zum Abendessen nach Houston.“
 Sie lächelte und küsste ihn. „Klingt toll. Ein weiterer ganz besonderer Abend mit dir.“
 „Wir werden sehen, wie besonders er werden wird.“ Jason wünschte sich, dass sie den Verlobungsring tragen würde, wenn sie wieder nach Hause flogen.
 In dem eleganten Restaurant ließ er an einem mit Kerzen und Blumen stimmungsvoll gedeckten Tisch Hummer, Chablis und ein flambiertes Dessert servieren. Im Hintergrund erklang leise Klaviermusik.
 „Jason, das alles ist aufregend und wundervoll. Aber das Leben geht weiter“, erklärte Meredith beim Essen. „Am Montag treffe ich mich mit Keith. Und egal, ob ich sein Angebot annehme oder nach Dallas zurückkehre, ich werde auf jeden Fall bei dir ausziehen.“
 „Das will ich nicht.“
 „Ich muss es tun. Ich kann nicht in deinem Haus bleiben.“
 „Ich wünschte, du würdest mich heiraten, dann wäre alles geregelt. Ich liebe dich. Merkst du das nicht?“
 „Ich bin geschmeichelt, aber ich denke nicht, dass du dir über deine Gefühle wirklich im Klaren bist.“
 Jason stöhnte und hätte sie am liebsten auf der Stelle so lange geliebt, bis sie ihm endlich glaubte. Nun hatte ihn seine Vergangenheit eingeholt. Er trank ungeduldig einen Schluck Wein. Meredith war sexy und süß, nur hatte sie leider einen genauso starken Willen wie er. Er nahm ihre Hand in seine und schaute in ihre schönen Augen. Bisher hatte er noch jede Frau mit seinem Charme einwickeln können. Aber Meredith würde am Montag ausziehen und vielleicht sogar nach Dallas zurückkehren. Das tat ihm weh. Er wollte nicht, dass sie auf Distanz ging. Aber er wusste, dass es sinnlos war, deshalb mit ihr zu streiten. „Du bist eine Herausforderung, Merry. Das warst du von Anfang an.“
 Sie lächelte ihn an. „Ich glaube, genau das brauchst du ab und zu.“
 „Ich brauche dich.“ Die Band begann zu spielen, und er stand auf, um sie auf die Tanzfläche zu führen. „Komm, tanz mit mir.“ Er zog sie eng an sich und küsste sanft ihre Wange. „Merry, ich habe dir das schon mehrmals gesagt, aber ich sage es noch einmal: Ich weiß, was ich will.“
 „Die Zeit wird zeigen, ob du wirklich in mich verliebt bist“, erwiderte sie ebenso süß wie beharrlich.
 Die Band spielte jetzt ein schnelleres Lied, und er sah Meredith fasziniert zu, wie sie sich temperamentvoll zur Musik bewegte. Es kostete ihn viel Willenskraft, den Tanz fortzusetzen und nicht mit ihr sofort nach oben in die Suite zu gehen, die er für die Nacht gemietet hatte. Daran, dass Meredith ihn am Montag verlassen würde, mochte er nicht denken.
Montag früh lag Meredith wach in Jasons Armen. Sie hatten beide schlecht geschlafen. Sie wusste, wie schwer es ihr fallen würde, in ein paar Stunden auszuziehen. Aber sie musste es tun. Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete Jason, der fest schlief. Einige Strähnen seiner schwarzen Haare fielen ihm in die Stirn. Seine muskulöse Brust war nackt.
 „Ich liebe dich“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. Sie hätte so gern alle Vorsicht vergessen, ihn geweckt und ihm gesagt, dass sie ihn auf der Stelle heiraten wolle. Aber das würde sie später vermutlich sehr bedauern.
 An Schlaf war nicht zu denken, und sie lag immer noch wach, als Jason sich bewegte und sie fester an sich zog, um sie zu küssen. Sie liebten sich lange und leidenschaftlich.
 Als Meredith sich schließlich für das Vorstellungsgespräch mit Keith anzog, musste sie sich beeilen. Sie hatte ihre Sachen schon in ihrem Auto verstaut und kam noch einmal zurück in die Küche, wo Jason auf sie wartete.
 „Du siehst toll aus.“
 „Danke, Jason. Ich hoffe, ich sehe professionell aus. Gib mir einen Abschiedskuss.“
 Er nahm sie fest in seine Arme und küsste sie lange.
 Meredith wusste, dass sie ihn stoppen musste, bevor sie beide wieder Feuer fingen. „Ich muss jetzt gehen.“
 „Du könntest danach wieder zu mir zurückkommen“, erklärte er schroff, brachte sie aber zum Auto und machte ihr die Tür auf. Nachdem sie eingestiegen war, beugte er sich zum Fahrerfenster: „Nach deinem Termin sehen wir uns zum Essen im ‚Claire’s‘. Okay?“
 Sie nickte und fuhr los. Im Rückspiegel entdeckte sie, dass Jason die Hände zu Fäusten geballt hatte, während er ihr hinterherschaute. Das tat ihr weh, und sie fragte sich, ob sie vielleicht gerade einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Vielleicht hätte sie doch besser ihrem Herzen folgen und seinen Heiratsantrag annehmen sollen. Hastig wischte sie die Tränen weg, die ihr über das Gesicht liefen. Schließlich wollte sie nicht verheult zum Bewerbungsgespräch erscheinen.
 Als sie Keith Owens Büro betrat, stand er auf, um ihr die Hand zu geben. Sie schaute in seine freundlichen braunen Augen. „Ich freue mich, Sie unter günstigeren Umständen wiederzusehen.“ Er lachte. „Ab und zu tut uns etwas Aufregung ganz gut. Setzen Sie sich doch.“ Er ließ sich auf dem Stuhl gegenüber nieder und wirkte sehr entspannt. „Ihr Lebenslauf ist sehr beeindruckend. Aber dass Sie in Dorians Dateien gekommen sind, beeindruckt mich noch mehr. Wir haben eine Position zu besetzen, die perfekt für Sie wäre.“
 Sie hörte ihm interessiert zu. Und je länger er redete, desto mehr interessierte sie der Job, der außerdem sehr gut bezahlt werden würde. Nachdem er sie noch in seiner Firma herumgeführt hatte, verabschiedete sie sich. „Das ist ein sehr viel versprechendes Angebot. Vielen Dank. Ich werde Ihnen schon bald Bescheid geben.“
 „Gut, Meredith. Bis bald.“ Keith brachte sie noch zur Tür.
 Auf dem Weg zum Parkplatz dachte Meredith über die Möglichkeit nach, in Royal zu bleiben. Dann könnte sie Jason regelmäßig treffen. Der angebotene Job und das Gehalt wären auf jeden Fall eine Alternative zu ihrer freiberuflichen Tätigkeit in Dallas. Weil sie in dem gemieteten Apartment wohnen wollte, bis sie sich endgültig entschieden hatte, verbrachte sie den Nachmittag damit, eine Luftmatratze, Decken, Kissen sowie etwas Wäsche und Geschirr zu kaufen.
 Abends sprach sie dann mit Jason über das Angebot. Wie sie erwartet hatte, wollte er, dass sie den Job antreten würde.
 Er nahm Merediths Hand. „Es gibt etwas, das ich dir sagen sollte. Aber weil du mich ganz verrückt machst und ich kaum mehr einen klaren Gedanken fassen kann, hatte ich es vergessen.“
 „Um was geht es denn?“
 „Dorian eine Falle zu stellen. Nach dem Treffen im Club hat Robert mir unter vier Augen vorgeschlagen, dass du Dorian scheinbar zufällig in der Öffentlichkeit über den Weg laufen könntest. Wir würden dich mit einem Minirekorder ausstatten, um das Gespräch aufzunehmen. Robert und ich wären natürlich die ganze Zeit in der Nähe, um auf dich aufzupassen, und würden sofort eingreifen, falls es gefährlich für dich werden könnte.“
 „Ich werde es morgen tun.“
 Jason fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Robert sagte schon, dass du keine Angst haben würdest.“
 „Warum sollte ich, wenn ihr beide in der Nähe seid, und ich Dorian in der Öffentlichkeit zur Rede stelle? Ruf Robert an, und mach etwas aus.“
 Jason seufzte. „Ich hätte es mir ja denken können.“ Er nahm sein Handy, telefonierte mit Robert und reichte es nach einigen Minuten an Meredith weiter. „Er will es noch einmal ganz genau mit dir durchgehen.“ Er beobachtete sie, während sie mit Robert telefonierte, und konnte nur daran denken, dass er sie überreden wollte, mit ihm auf die Ranch zu kommen. Er strich ihr zart über die Wange. Sie gab ihm das Handy zurück, und Robert sagte ihm, dass er sofort wieder anrufen würde, wenn er mit Sebastian gesprochen hätte. Geplant sei die Aktion jedoch für morgen Nachmittag, wenn Dorian von der Arbeit kam.
 Als Jason das Gespräch beendet hatte, stand er auf. „Lass uns tanzen.“ Und dann überschüttete er sie mit Komplimenten und versuchte, sie zu überreden, ihn auf die Ranch zu begleiten. Doch Meredith bestand darauf, in ihr Apartment zurückzukehren.
 Später brachte er sie bis vor die Tür, wo ihm klar wurde, dass sie ihn nicht einmal hereinbitten würde. „Willst du mir dein Apartment nicht zeigen?“
 „Nicht heute Abend. Es ist noch nicht möbliert.“
 „Komm mit zu mir.“
 „Das haben wir doch schon hinter uns. Wir brauchen etwas Zeit und Abstand.“
 „Aber ich liebe dich doch, Merry.“
 Sie hätte ihm so gern geglaubt und ihn nach Hause begleitet. Aber seine Vergangenheit beunruhigte sie. „Ich will dir ja glauben und werde es vielleicht auch irgendwann tun, aber im Moment sollten wir einfach vernünftig sein.“
 „Ja? Was ist daran vernünftig?“ Jason beugte sich zu ihr und küsste sie tief und leidenschaftlich. Und Meredith stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seine Taille und erwiderte den Kuss hingebungsvoll.
 „Gib mir deinen Schlüssel“, flüsterte Jason heiser.
 Sie schob ihn weg. „So schwer es mir auch fällt, es bleibt bei meinem Nein. Wir sehen uns morgen.“ Sie schloss die Tür auf, drehte sich um und sah in seinen Augen, wie sehr er sie begehrte. „Gute Nacht, Jason“, sagte sie und hatte das Gefühl, dass ihr noch nie in ihrem Leben etwas schwerer gefallen war.
 Dann machte sie die Tür zu, stand in dem leeren, dunklen Apartment und kam sich sehr verloren vor. Als sie nach einigen Minuten sein Auto wegfahren hörte, wischte sie sich die Tränen weg. Dann flüsterte sie die drei Worte, die sie schon oft hatte sagen wollen. Aber zuerst musste sie sich seiner Gefühle für sie sicher sein.
Am späten Nachmittag des folgenden Tages machte Meredith das Einfahrtstor auf, damit Jason seinen Pick-up vor ihr Apartment fahren konnte. Da sie es vermeiden wollte, ihm die leere Wohnung zu zeigen, ging sie schnell nach draußen.
 Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Du siehst toll aus.“
 „Danke.“
 Jason küsste sie leicht auf den Mund und sah sie ernst an. „Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?“
 „Todsicher. Ich will mit Dorian reden.“
 „Dann komm. Bringen wir es hinter uns.“ Er machte die Beifahrertür für sie auf und setzte sich anschließend hinter das Steuer, um zu „Wescott Oil“ zu fahren.
 Meredith hatte sich ihren blauen Hosenanzug und blaue Pumps angezogen sowie die Haare hochgesteckt, weil sie einen sehr seriösen, geschäftsmäßigen Eindruck machen wollte. Aufgeregt dachte sie daran, dass sie Dorian sehr bald zur Rede stellen konnte.
 „Es ist noch nicht zu spät, um die Sache noch abzublasen“, erklärte Jason.
 „Hör damit auf, dir um mich Sorgen zu machen! Ich werde nie außer Sichtweite sein. Und du bist bewaffnet. Ich kann es kaum erwarten, Dorian endlich die Meinung zu sagen.“
 Jason warf ihr einen Blick zu und legte ihr kurz die Hand auf den Oberschenkel. „Sei vorsichtig und steig auf keinen Fall zusammen mit ihm in ein Auto.“
 „Jason!“
 „Ja, schon gut. Ich mache mir eben Sorgen.“
 Sie lächelte und küsste ihn auf die Wange.
 Er warf ihr erneut einen kurzen Blick zu. „Komm hinterher mit zu mir nach Hause. Ich verdiene einen Abend mit dir, nachdem du meine Nerven ruiniert hast.“
 „Deine Nerven sind noch an ganz andere Situationen gewöhnt. Du warst bei der CIA.“ Meredith wusste seine Sorge um sie zu schätzen, aber sie würde nicht mit ihm kommen. Obwohl die Atmosphäre zwischen ihnen seit ihrem Rückzug sehr angespannt war, blieb sie dabei. Erst musste sie wissen, woran sie bei ihm war.
 Jason parkte vor einem Gebäude gegenüber von „Wescott Oil“. „Warte hier in der Lobby. Sebastian wird mich anrufen, wenn Dorian sein Büro verlässt. Dann werde ich dir Bescheid sagen. Dir wird genug Zeit bleiben, vor die Tür zu gehen, die Straße zu überqueren und ‚zufällig‘ zur selben Zeit wie er um die Ecke zu kommen.“
 „Okay“, meinte sie munter. Sie stieg aus und betrat das Gebäude, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie wusste, dass er sie jeden Moment im Auge behalten würde. Um halb sechs Uhr klingelte das Handy.
 „Dorian ist auf dem Weg. Ist der Rekorder an?“
 „Ja“, antwortete sie und schaltete das Gerät ein. „Ich gehe los.“ Aufgeregt eilte sie aus dem Gebäude und überquerte die Straße.
 Und dann spazierte Dorian aus der Tür des Bürogebäudes. Sie ging ihm so entgegen, dass er in die untergehende Sonne schauen musste, wenn sie sich ihm in den Weg stellte. „Hallo, Dorian“, sagte sie.
 Er sah sie und blieb auf der Stelle stehen.




11. KAPITEL
Meredith bemerkte ein kurzes Aufflackern in Dorians Augen.
 „Ich wüsste nicht, dass wir uns kennen“, sagte er höflich.
 „Dorian, ich bin Merry Silver. Wir kennen uns sehr gut.“
 „Sie müssen mich mit jemand verwechseln. Doch Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Miss Silver, und natürlich weiß ich von Ihren Attacken gegen mich. Bin ich jetzt vor Ihren Angriffen sicher, oder sollte ich besser um Hilfe rufen?“
 Sie kam einen Schritt näher, erinnerte sich aber an Jasons Rat, sehr vorsichtig zu sein. „Du kennst mich, und du kennst Holly. Als du verschwunden bist, hast du ihr das Herz gebrochen. Und du warst mies genug, sich an ihrem Geld zu vergreifen.“
 „Sie haben die falsche Person erwischt“, erwiderte er ganz ruhig. „Wir begegnen uns das erste Mal. Sie scheinen unter Wahnvorstellungen zu leiden.“
 „Das sind keine Wahnvorstellungen, Dorian, das weißt du.“
 „Es gibt Gesetze, die mich vor Leuten wie Ihnen schützen. Ich kann zum Sheriff gehen. Die Polizei schützt Leute vor wahnsinnigen Verfolgern. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.“
 Meredith war total frustriert. Der Mann log wie gedruckt, und sie konnte nichts dagegen tun. „Dorian, sag die Wahrheit!“
 „Es tut mir leid für Sie und Ihre irregeleitete Schwester. Also dann, Miss.“ Er ging weiter.
 Vor Wut ballte Meredith die Fäuste. „Du wirst schon noch geschnappt werden.“
 Er warf ihr einen eisigen Blick über die Schulter zu, der sie frösteln ließ. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Sie sollten besser nach Dallas zurückgehen, bevor Sie noch in der Psychiatrie oder im Gefängnis landen.“ Er ging zu seinem Auto.
 Meredith schaute hilflos und verärgert zu, wie Dorian in sein Auto stieg und wegfuhr. Wie vereinbart machte sie sich auf den Weg zu „Claire’s“, wo sie Jason treffen würde. Als sie das Restaurant betrat, schaltete sie den Rekorder aus. Erst jetzt, in der ruhigen, eleganten Atmosphäre des um diese Zeit noch fast leeren Lokals, bemerkte sie, wie nervös und angespannt sie gewesen war. Sie holte erst einmal tief Luft.
 Einen Moment später schlenderte Jason durch die Tür, der wie üblich selbstsicher und gelassen wirkte. Als sie ihn sah, vergaß sie Dorian und ihre Enttäuschung darüber, dass er sich mit keiner Silbe verraten hatte. Sie sehnte sich danach, einfach nur in Jasons starke Arme zu sinken.
 „Da bist du ja“, sagte er fröhlich. „Hast du lange gewartet?“
 „Nein.“
 Er küsste sie auf die Wange und umarmte sie kurz. „Lassen wir uns einen Tisch geben.“
 Kurz darauf bestellte Jason Chablis und eine Platte mit köstlichen Vorspeisen für sie beide. „Du warst ganz schön aufgebracht.“
 „Ja“, antwortete sie und schaute böse. „Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt.“
 „Gut, dass du es nicht getan hast. Wir hatten doch besprochen, dass du vorsichtig sein sollst.“
 „Er hat so getan, als wäre ich eine Fremde, und hat mit keinem Wort angedeutet, dass er mich kennt. Er lügt wie gedruckt.“
 „Der Mann ist clever, und wenn unser Verdacht stimmt, hat er noch viel Schlimmeres getan, als zu lügen. Anschließend gehen wir in dein Apartment, damit ich mir die Aufnahme anhören kann.“
 „Ich habe das Gefühl, versagt zu haben.“
 „Sei nicht albern. Es war nur ein Versuch, und der hat eben nicht funktioniert.“ Jason betrachtete sie sehnsüchtig. „Weißt du, wie lange es her ist, seit ich dich geküsst habe?“
 Meredith lächelte. „Gut zehn Minuten. Vorhin als du ins Restaurant gekommen bist.“
 „Ich meine, seit ich dich wirklich geküsst habe. So wie ich es will“, meinte er mit heiserer Stimme.
 „Dann war das wohl gestern Abend vor der Tür meines Apartments.“
 „Das ist viel zu lange.“ Er nahm ihre Hand und küsste spielerisch ihre Finger. Seine Küsse und seine Worte machten sie ganz kribbelig. Sie vergaß Dorian und konzentrierte sich ganz auf den atemberaubend gut aussehenden Mann vor ihr.
 Jason hob sein Weinglas. „Auf heute Abend.“
 Sie stieß mit ihm an. „Gut. Und was ist heute Abend?“
 „Ein besonderer Abend mit dir, an dem wir unsere Liebe feiern werden. Ich liebe dich, Merry. Tief, aufrichtig und bis in alle Ewigkeit. Früher oder später wirst du mir das glauben.“
 Der Lachs mit Zitrone wurde serviert. Während sie aßen, erzählte Jason von seiner Zeit auf dem College und brachte sie zum Lachen.
 „Dann hast du also schon in deiner Jugend immer das bekommen, was du wolltest.“ Sie lächelte.
 „Ja, nur bei dir kann ich mich nicht durchsetzen.“
 „Das stimmt nicht.“
 „Ich will, dass du mich heiratest. Ich will, dass du zurück zu mir nach Hause kommst. Ich wollte eigentlich nicht, dass du heute mit Dorian redest. Also, wann habe ich mich bei dir durchgesetzt?“
 Meredith lachte. „Ich denke schon, dass du ein paarmal deinen Willen bekommen hast. Was willst du denn im Moment?“
 „Dich nach Hause bringen und lieben“, antwortete er.
 „Worauf wartest du dann?“ Sie wusste, dass sie inkonsequent war, konnte ihm aber einfach nicht widerstehen.
 Er war schon aufgestanden und nahm ihren Arm. Sie lächelte ihn an, und er küsste sie.
 „Lass uns gehen.“ Ihr Herz schlug schneller vor Aufregung.
 Als sie vor ihrem Apartment angekommen waren, legte sie ihm die Hand auf die Brust. Die Mainacht war schön und klar. Am Himmel funkelten die Sterne. „Wir werden uns lieben, aber das heißt nicht, dass du hier übernachten kannst.“
 „Merry, das ist nicht …“
 Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Akzeptiere es, oder wir lassen es ganz. Und wir werden uns zuerst die Aufnahme anhören.“
 Er stöhnte. „Wie wäre es, wenn wir das tun würden, nachdem wir uns geliebt haben?“
 „Nein, Cowboy, du kannst nicht immer bekommen, was du willst. Und da gibt es noch einen Punkt.“
 „Hör damit auf, Merry.“
 „Mach kein Aufhebens wegen meines nicht möblierten Apartments. Da ich mich noch nicht entschieden habe, ob ich den Job bei Keith annehmen werde, habe ich mich noch nicht eingerichtet. Und versuche nicht, mich dazu zu bewegen, wieder auf die Ranch zu ziehen.“
 „Lady, ich werde deinem Regelkatalog jetzt einen Riegel vorschieben. Komm her.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Meredith, die ihre Sehnsucht nach ihm nicht länger unterdrücken konnte, strich über seine Schultern und fuhr ihm durch die Haare.
 „Dein Schlüssel“, flüsterte er, küsste sie aber sofort erneut. Als sie den Schlüssel hoch hielt, nahm Jason ihn ihr aus der Hand, ohne den Kuss zu unterbrechen. Dann nahm er Meredith auf die Arme, schob die Tür auf und machte sie mit einem Fußtritt von innen wieder zu. Er setzte Meredith ab und fing an, sie auszuziehen.
 Sie streifte ihm ebenso schnell die Kleider vom Körper, weil sie ihn so sehr wollte. Sie wusste, dass sie damit wieder einmal gegen ihre eigene Regel verstieß, konnte seinem Drängen aber nicht widerstehen.
 „Wo steht dein Bett?“
 „Es gibt keines. Nur eine Luftmatratze.“
 „Zum Teufel damit.“ Während er sie wieder küsste, zog er sie einfach auf den Fußboden, sodass sie rittlings auf ihm saß. Sie genoss seine Zärtlichkeiten, Liebkosungen und Küsse. Und als Jason in sie eindrang, bewegten sie sich instinktiv im selben Rhythmus, der sie rasch ans Ziel ihrer Wünsche trug.
 Danach schmiegte Meredith sich glücklich an seine Brust. Als sie allmählich wieder regelmäßiger atmeten, streichelte er ihren Rücken und strich ihr das Haar aus der Stirn.
 Dann setzte sie sich auf und sah ihn an. „In Ordnung, du hast also wieder mal bekommen, was du wolltest.“
 „Dieses eine Mal vielleicht.“ Er zog sie an sich. „Ich liebe dich wirklich.“
 Meredith erwiderte die Umarmung, bevor sie sich von ihm löste und nach ihrer Bluse griff. „Ich gehe jetzt duschen. Und zwar allein. Dann wirst du duschen, und anschließend werden wir uns die Aufnahme anhören. Keine Widerrede. Du hast gerade eben deinen Willen bekommen.“
 Jason umfasste ihren Knöchel. „Sag mir, dass du meine Art der Durchsetzung nicht magst.“
 „Ich liebe sie“, gab sie mit einem sinnlichen Lächeln zu. „Und jetzt lass mich los.“ Dann eilte sie ins Bad.
 Als anschließend Jason duschte, schenkte Meredith in der Küche Eistee in zwei Gläser ein und setzte sich mit dem Rekorder im Schneidersitz auf den Boden. Sie hatte Shorts und ein T-Shirt angezogen und trug die Haare offen.
 Dann kam Jason nur mit Jeans bekleidet in die Küche, und sie hatte schon wieder Lust auf ihn. Sie wusste, sie würde mit sich kämpfen müssen, um ihm in der nächsten Stunde zu widerstehen. Das heiße Verlangen in seinen Augen machte sie ganz atemlos. „Die Aufnahme“, flüsterte sie, als er sich zu ihr setzte.
 „Ja, sicher“, erwiderte er mit heiserer Stimme, zog ihr Gesicht näher zu sich heran und küsste sie.
 Nachdem sie ihn sanft wieder weggeschoben hatte, schaltete sie den Rekorder ein. Jason hörte sich die Aufnahme kommentarlos bis zu Ende an, als sie Dorian gesagt hatte, dass er schon noch geschnappt werden würde.
 „Verdammt, Merry, jetzt weiß er, dass du ihn für den Mörder hältst.“
 „Ich war so wütend.“
 „Ja, aber der Mann ist zu allem fähig. Und er weiß nicht, was oder wie viel du weißt. Ich bleibe heute Nacht hier.“
 „Nein, das tust du nicht.“
 „Ich werde mich ins Wohnzimmer setzen, das verspreche ich dir. Ich habe Angst um dich.“
 Meredith dachte an die Nacht, in der die Bombe explodiert war. „In Ordnung. Aber nur heute Nacht. Und du bleibst im Wohnzimmer, während ich im Schlafzimmer auf der Luftmatratze schlafe.“
 Sie unterhielten sich noch eine Weile über den Mord, bevor sie sich anderen Themen zuwandten.
 Schließlich sah Meredith auf die Uhr. „Es ist schon kurz nach vier Uhr morgens! Ich gehe ins Bett.“
 Mit dem Gedanken an Jason schlief sie ein. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er nicht mehr da, hatte aber eine Nachricht hinterlassen.
Ich denke, dass Du jetzt sicher bist, also fahre ich nach Hause. Wir sehen uns heute Abend.

Meredith lächelte und nahm sich einen Moment Zeit, sich an die Nacht mit Jason zu erinnern. Später an diesem Morgen rief sie Keith Owen an, um ihm zu sagen, dass sie die angebotene Stelle annahm. Dann traf sie erste Vorbereitungen für den Umzug von Dallas nach Royal.
 Sie war sich zwar immer noch nicht sicher, ob Jason sie wirklich liebte, wollte ihn jedoch regelmäßig sehen können. Trotzdem schickte sie ihn am Freitagabend nach ihrer Verabredung nach Hause, um die Nacht allein zu verbringen. Nachdem sie die Jalousien geschlossen und sich ein kurzes rotes Nachthemd angezogen hatte, legte sie sich zum Schlafen auf die Luftmatratze.
 Ein furchtbarer Krach weckte sie auf. Benommen versuchte sie sich zu orientieren. Draußen spielte eine Band Musik, zu der jemand sehr laut und falsch sang. Und sie kannte die Stimme.
 Geschockt sprang Meredith hoch und griff nach ihren Shorts, als das Telefon klingelte. Schnell nahm sie ab. Es war der empörte Willard Smythe, ihr Vermieter.
 „Miss Silver, Jason Windover bringt Ihnen vor dem Haus ein Ständchen. Das furchtbare Gejaule ist kaum auszuhalten. Sorgen Sie sofort dafür, dass er den Mund hält, sonst benachrichtige ich den Sheriff.“
 „Bin schon unterwegs.“ Sie legte auf und hörte Jasons Versuch zu, „I’ll Always Love You“ zum Besten zu geben, während sie hastig ein T-Shirt anzog.
 Sie raste zum Eingang hinunter und bemerkte, dass vor der Tür Scheinwerfer die dunkle Nacht erhellten. „Stopp!“, rief sie außer Atem. Jason sah gut aus, war aufregend, intelligent und noch vieles andere mehr, aber singen konnte er definitiv nicht.
 „Ruhe!“, rief eine Männerstimme, und es klang sehr verärgert.
 Meredith stöhnte und rannte noch schneller. Schließlich sah sie Jason mit einem Mikrofon in der einen und Blumen in der anderen Hand. Er sang auf Knien vor einer munter spielenden Band.
 „Ich liebe dich“, rief er, als er Meredith vor der Tür entdeckte. „Willst du mich heiraten?“
 „Jason, stopp!“ In der Entfernung hörte sie Sirenen, und sie bemerkte ein Blitzlicht. Das Aufsehen, das Jason mitten in der Nacht erregte, würde unweigerlich innerhalb der nächsten Minuten Polizei und Medien aufmerksam werden lassen.
 „Heirate mich!“, rief er wieder.
 „Ja!“, schrie sie. „Aber hör um Himmels willen auf zu singen! Komm her.“
 Die Band und die bereits versammelten Neugierigen johlten und klatschten. Jason rannte zu ihr und schlang die Arme um ihre Taille. Dann verschwanden sie schnell im Haus und kehrten in ihr Apartment zurück. Er lachte und zog sie fest an sich.
 „Jason, du bist verrückt!“
 „Ich habe gehört, dass du Ja gesagt hast.“ Er sah sie prüfend an, während er auf ihre Bestätigung wartete.
 Meredith beschloss, das Risiko einzugehen und diesem großen Texaner Glauben zu schenken. Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Du bekommst deinen Willen, Cowboy. Aber ich kann dich nur warnen, es ernst mit mir zu meinen. Wenn ich heirate, will ich, dass es für immer ist.“
 „Du wirst mich heiraten?“
 „Ja“, sagte sie fest. „Ich liebe dich.“
 Er atmete tief aus. „Merry, du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt.“ Und dann küsste er sie.
 Am nächsten Morgen hielt Jason sie fest im Arm und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie anzuschauen. „Auf diesem Ding hier schläft man wirklich miserabel.“
 „Ich kann mich nicht erinnern, dass wir viel geschlafen hätten.“
 „Vielleicht nicht. Aber lass uns auf meine Ranch zurückkehren.“
 „Nicht bevor wir verheiratet sind.“
 „Meine Güte, wie lange muss ich denn noch warten?“
 „Wir haben beide Familie. Und da ich in meiner Familie das erste Kind sein werde, das heiratet, wird meine Mutter sich ein großes Fest wünschen.“
 „Hast du mit Keith schon über Urlaubszeiten geredet?“
 „Werde ich noch“, erklärte Meredith. „Keith meinte, ich könnte zu Hause arbeiten, also werde ich mir meine Arbeitszeit relativ flexibel einteilen können. Nach letzter Nacht werde ich mir allerdings vielleicht eine andere Wohnung suchen müssen.“
 „Ich bin davon überzeugt, dass du mit deinem Charme deinen aufgebrachten Vermieter besänftigen kannst. Er hat mir vom Fenster aus mit der Polizei gedroht.“
 „Was dir natürlich absolut keine Angst eingejagt hat. Jason, das war wirklich schlimm.“
 „Singe ich so schlecht? Sag nichts. Ich weiß es selbst. Aber ich war so verzweifelt ohne dich.“ Jason griff nach seiner Jeans und zog etwas aus der Hosentasche. Dann nahm er ihre Hand und sah sie an. „Bist du dir auch ganz sicher? Hast du nicht nur Ja gesagt, damit ich zu singen aufhöre?“
 „Ganz sicher“, antwortete Merry feierlich. Er streifte ihr den Ring über den Finger, während er sie küsste. Und schon nach wenigen Minuten hatte sie den Ring vergessen, weil sie sich leidenschaftlich liebten.




EPILOG
Am letzten Wochenende im Mai stand Jason mit seinem Trauzeugen, seinem älteren Bruder Ethan, vor dem Altar. Luke, sein anderer Bruder, Robert, Sebastian und ein weiterer langjähriger Freund, Matt Walker, hatten hinter ihnen in der ersten Reihe Platz genommen. Jason hatte Meredith dazu überreden können, doch schnell zu heiraten, und mithilfe ihrer Freunde und Verwandten hatten sie es geschafft, in der kurzen Zeit eine große Hochzeitsfeier zu organisieren.
 Jason sah, wie die Brautjungfern den Gang zum Altar entlangkamen. Es waren Schwestern und Freundinnen von Meredith, die er mittlerweile alle kennengelernt hatte. Holly war Merediths Trauzeugin. Jason war überrascht gewesen, dass sie eine schöne, junge Frau war. Sie hatte wie Meredith große graue Augen und eine makellose Haut, war aber größer als ihre ältere Schwester. Er war froh, dass sich gleich mehrere Männer für sie interessierten und dass sie bereits mit einem von ihnen ausgegangen war. Der Glückliche war Porter Hammons, ein Rancher aus Royal.
 Als die Orgel zu spielen begann, stand Merediths Mutter auf und drehte sich um. Und alle anderen taten es ihr nach. Aber Jason hatte jetzt nur noch Augen für Meredith, die die Kirche betreten und von ihrem Onkel zum Altar geführt wurde. Ihre hochgesteckten Haare waren zum größten Teil von dem weißen Brautschleier verdeckt. Sie sah atemberaubend aus in dem langen weißen Kleid und strahlte vor Liebe. Als sie dann neben ihm stand, nahm er ihre Hand in seine und hielt sie während der Zeremonie ganz fest. Sie gelobten, sich zu lieben, zu ehren und einander in guten wie in schlechten Tagen beizustehen. Jason, der ihr in intimeren Momenten schon so oft seine Liebe beteuert hatte, hatte das Gefühl, dass er sein ganzes Leben lang auf Meredith gewartet hatte. Sie war die ideale Frau für ihn.
 „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Pfarrer, und Jason schlug ihren Schleier zurück, sah ihr liebevoll in die Augen und küsste sie zart auf den Mund. Und dann verließen sie als Ehepaar die Kirche.
 „Jetzt hab ich dich, Baby“, flüsterte er ihr ins Ohr.
 „Und ich habe dich, Jason. Ich liebe dich.“
 „Lass uns diesen Empfang schnell hinter uns bringen.“
 „Hab ein wenig Geduld. Das erlebt man nur einmal im Leben, und ich möchte es genießen und mit dir tanzen.“
 Der Empfang fand in einem Country Club statt, in dem Merediths Mutter Mitglied war. Zu Merediths Überraschung war auch ihr Bruder gekommen. Und als sie Hank dabei beobachtete, wie er sich mit Jason unterhielt, hoffte sie, dass ihr Mann einen guten Einfluss auf ihn haben würde. Sie musterte Jason und freute sich wahnsinnig auf die Flitterwochen mit ihm. In dem schwarzen Smoking sah er unglaublich gut aus.
 „Ihre Schwester scheint sich gut zu amüsieren.“
 Meredith drehte sich zu Susan Wescott um. „Ja, Holly geht es wieder gut, worüber ich sehr froh bin. Es ist schon komisch, wie sich die Dinge entwickelt haben. Holly ist über Dorian hinweg, und ich bin jetzt mit Jason verheiratet.“
 „An dem Tag, als wir uns im ‚Texas Cattleman’s Club‘ begegnet sind, dachte ich gleich, dass Sie den Ort im Sturm erobern.“ Susan zwinkerte ihr zu. „Ich wünsche Ihnen und Jason viel Glück. Wenn Sie beide Zeit haben, kommen Sie uns doch bitte bald besuchen.“
 Nachdem Susan sich verabschiedet hatte, dachte Merry an Dorian, der ihnen immer noch Rätsel aufgab. Ihre Heirat mit Jason machte ihn bestimmt sehr wütend.
 Jason unterhielt sich mit einer Gruppe von mehreren Männern, die alle Mitglieder im „Texas Cattleman’s Club“ waren. Aaron Black, Keith, Robert, Sebastian und Will Bradford kannte Merry bereits. Aber einige der Männer, wie etwa Matt Walker, Blake Hunt, Justin Webb, Hank Langley oder Dakota Lewis, hatte sie heute zum ersten Mal gesehen. Allen war bewusst, dass Dorian aus ihrer Runde ausgeschlossen war. Doch Jason bedauerte das keine Sekunde.
 „Nun, Keith, wir planen den Wohltätigkeitsball. Und da du der letzte Junggeselle bist, fang schon einmal damit an darüber nachzudenken, an wen die Spende gehen soll.“ Jason lächelte.
 „Ich kann es einfach nicht glauben, dass du unter der Haube bist.“ Keith grinste.
 „Demnächst wird er uns noch mitteilen, dass ein Baby unterwegs ist“, fügte Aaron hinzu.
 Jason grinste glücklich. „Ich überlasse meinen Ruf als Playboy und eingefleischter Junggeselle jetzt Keith.“
 Die anderen Männer stimmten ein, und Aaron hob das Glas. „Auf den Mann, der in Royal noch die Ehre der Junggesellen hochhält. Auf Keith Owens.“ Alle tranken auf Keith.
 „In Ordnung, Männer. Wir werden ja sehen, wer auf dem Ball den meisten Spaß haben wird.“ Keith lachte.
 „Ich weiß es“, meinte Jason. „Alle verheirateten Männer. Jeder von uns wird mit der Frau nach Hause gehen, die er liebt.“
 „Hast du denn schon über einen guten Zweck für den Ball nachgedacht?“, fragte Aaron Keith.
 „Ja. Und ich habe mich für das ‚New Hope Center‘ entschieden, das misshandelten Frauen Zuflucht gewährt.“
 „Das ist eine gute Sache“, meinte Aaron.
 Während alle nickten, dachte Jason an Keiths alte Flamme aus dem College. Soweit er wusste, war Andrea O’Rourke als Ehrenamtliche in dem Frauenhaus tätig.
 „Und wie lange werden die Flitterwochen dauern?“, fragte Robert Jason ernst.
 „Nur eine Woche. Und ich werde dir sagen, wie ich im Notfall zu erreichen bin.“
 Alle machten einen ernüchterten Eindruck, und es war klar, dass sie an Dorian dachten.
 „Wenn du zurück bist, werden wir sehen, wie weit wir sind. Im Moment haben wir immer noch nichts, um ihn festzunageln“, konstatierte Robert.
 „Und er hat auf jeden Fall ein Alibi“, meinte Jason.
 „Falls wir euch irgendwie helfen können – jederzeit“, bot Aaron an.
 „Danke. Und jetzt, meine Freunde, werde ich mich auf die Suche nach meiner Braut machen.“
Jason und Meredith fuhren nach Dallas, wo sie in der Hochzeitssuite eines eleganten Hotels die Nacht verbringen würden. Am nächsten Morgen würden sie nach Madrid fliegen und dann zur spanischen Mittelmeerküste weiterfahren.
 Sobald sie die Hoteltür hinter sich zugemacht hatten, zog Jason Meredith in seine Arme und küsste sie. „Misses Windover, jetzt hab ich dich. Und ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.“
 „Deine Tage als Playboy sind gezählt, Jason.“
 „Ich habe nur auf dich gewartet, Liebling. Du bist die Frau meines Lebens.“ Er küsste sie wieder.
 Meredith schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte glücklich seinen Kuss. Sie hatte keine Zweifel mehr, dass er sie aufrichtig liebte. Und sie hatte nicht vor, ihm Anlass zu geben, an ihrer tiefen Liebe zu zweifeln. Sie liebte ihn von ganzem Herzen und wollte es ihm das ganze Leben lang zeigen. „Ich liebe dich, Cowboy“, flüsterte sie.
– ENDE –




Jackie Merritt
Wenn Verlangen neu erwacht




PROLOG
Keith Owens spürte Jason Windovers Zufriedenheit, als sie es sich in den Sesseln in einem der Privaträume des „Texas Cattleman’s Club“ gemütlich machten. Mit Humor ertrug Jason die Neckereien über seine Hochzeitsreise, von der er erst gestern zurückgekehrt war. Doch er konnte nicht nur einstecken, sondern auch austeilen, und Keith, der Einzige von ihnen, der noch Junggeselle war, schien die beste Zielscheibe zu sein.
 „Warte nur, mein Freund“, meinte Jason. „Irgendwo da draußen wartet schon eine gut aussehende Frau auf den richtigen Moment, um Royals hartnäckigsten Junggesellen einzufangen.“
 „Den hartnäckigsten Junggesellen?“, wiederholte Keith lachend und sah sich am Tisch um, ob Sebastian Wescott, William Bradford und Robert Cole der gleichen Meinung waren. Seine Freunde nickten. „Okay, mir ist schon klar, dass ich der letzte Single von uns allen bin, aber wisst ihr was? Zufälligerweise gefällt mir das Junggesellenleben.“
 „Uns auch, als wir noch jung und dumm waren“, meinte Robert mit einem dramatischen Seufzer.
 Die anderen lachten, denn sie waren vor fünf Monaten wirklich noch alle Singles gewesen, aber weder jung noch dumm. Nur eins war geschehen, um aus den überzeugten Junggesellen verheiratete Männer zu machen – sie hatten sich verliebt. Und Liebe war eine Kraft, die man nicht unterschätzen sollte, das hatten sie alle festgestellt. Und keiner von ihnen – abgesehen von Keith – glaubte, dass Royals hartnäckigster Junggeselle noch lange Single bleiben würde. Anscheinend hatte er die Jagd auch schon eröffnet. Warum sonst hätte er wohl dem „New Hope Center“ für misshandelte Frauen den Erlös des diesjährigen Benefizballs zugesprochen, den der Club veranstaltete? Jeder wusste, dass Andrea O’Rourke, Keiths ehemalige Collegefreundin, diejenige ehrenamtliche Helferin in dem Frauenhaus war, die sich um die Öffentlichkeitsarbeit kümmerte. Den anderen Männern am Tisch war klar, wenn Keith nicht wieder an Andrea interessiert wäre, hätte er die Spende einer anderen gemeinnützigen Organisation zukommen lassen.
 Doch das sagte niemand, denn es gab Dinge, über die sprach man nicht öffentlich. Sie konnten Jason necken, weil er gerade aus den Flitterwochen kam, aber sie wollten nicht darüber scherzen, dass Keith anscheinend versuchte, die Bande zu Andrea neu zu knüpfen.
 „Sosehr ich die Unterhaltung auch genieße“, meinte Keith, „aber ich denke, es wird Zeit, dass wir zum eigentlichen Thema kommen – Dorian.“
 Die anderen vier wurden sofort ernst. Sie alle vermuteten, dass Dorian Brady Eric Chambers, den Leiter der Finanzabteilung von „Wescott Oil“, umgebracht hatte. Aber beweisen konnten sie es ihm bisher nicht.
 „Wir haben uns bemüht, Dorian im Auge zu behalten, während du weg warst“, fuhr Keith fort. „Keiner von uns hat etwas Auffälliges bemerkt. Dorian hat sich bemüht, sich unauffällig zu benehmen.“
 „Das allein ist schon verdächtig“, meinte Jason. „Findest du nicht auch, Sebastian?“
 „Dorian war nie unauffällig“, stimmte Sebastian zu. Er war von der ganzen Angelegenheit am meisten betroffen, weil Dorian sein Halbbruder war. „Nur wenn es ihm in den Kram passte. Wie ihr alle wisst, war es ein Schock für mich, als er hier vor einiger Zeit plötzlich auftauchte. Wir sehen uns so ähnlich, dass ich keine Sekunde bezweifelte, dass mein Dad auch sein Vater war, und das tue ich auch jetzt noch nicht. Doch ihm einen Job bei ‚Wescott Oil‘ zu geben, war ein schlimmer Fehler. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich ihm helfen wollte.“
 „Dich trifft keine Schuld an den Ereignissen, Sebastian“, meinte Keith. „Wie sollen ehrliche Menschen mit einer Schlange wie Dorian umgehen? Der Kerl hat es darauf angelegt, deinen guten Ruf zu ruinieren. Fühl dich nicht für irgendetwas verantwortlich, was Dorian getan hat.“
 „Wenn man an die Geschichte mit Merediths Schwester denkt, bevor er nach Royal kam, kann man nur feststellen, dass er damals ein Mistkerl war und es heute immer noch ist“, erklärte Jason grimmig. Niemand widersprach ihm.
 „Was wir immer noch nicht kennen, ist sein Motiv für den Mord. Was hatte er mit Eric Chambers zu tun, außer dass sie Kollegen waren? Es ergibt einfach keinen Sinn.“
 „Und vergesst nicht Dorians Alibi“, sagte Will. „Vielleicht sollten wir noch einmal mit der Kellnerin Laura Edwards darüber sprechen und uns vergewissern, dass Dorian wirklich zur Tatzeit bei ihr im ‚Royal Diner‘ war.“
 „Warum sollte sie lügen?“, fragte Sebastian und stand auf, um sich noch einen Kaffee zu holen. „Ich grüble seit dem Mord über das Motiv nach und habe irgendwie das Gefühl, dass es mit mir zu tun hat. Jason, ich weiß, dass du von Anfang an deine Zweifel bezüglich Dorian hattest. Warum?“
 „Das haben wir doch alles schon durchgekaut“, warf Keith ein.
 „Ja, aber offensichtlich haben wir etwas übersehen“, meinte Sebastian. „Doch was?“
 „Aus seinen Computerdateien wissen wir, dass Dorian Eric erpresst hat“, erinnerte Jason sie. „Meredith hat das herausgefunden.“
 „Ja, aber diese Dateien geben keinen Aufschluss über den Grund der Erpressung. Was hat Eric getan? Was hat Dorian herausgefunden? Womit hatte er ihn in der Hand? Was wissen wir denn eigentlich von Eric?“
 „Er hat eine ganze Weile für ‚Wescott Oil‘ gearbeitet“, antwortete Sebastian. „Er lebte ziemlich zurückgezogen. Seine einzige Gesellschaft war eine Katze. Er wohnte allein in einem relativ kleinen Haus. Das kam mir manchmal komisch vor, denn er verdiente bei uns ein gutes Gehalt.“
 „Folgen wir also dem Geld“, sagte Jason halb im Scherz, halb im Ernst.
 Diese einfache Schlussfolgerung erschien allen fünf Männern auf einmal als das Wichtigste. Sie sahen sich an und nickten. Vor Monaten waren bei „Wescott Oil“ Gelder verschwunden. Sebastian, dem man vorgeworfen hatte, Eric ermordet und das Geld genommen zu haben – eine lächerliche Annahme, da ihm die Firma gehörte und er mehr Geld besaß, als er je würde ausgeben können –, war inzwischen entlastet worden, und man hatte die Anklage gegen ihn fallen lassen. Seitdem hatten sich alle auf den Mord an Eric konzentriert. Die fehlenden Gelder waren noch nicht aufgespürt worden.
 Es könnte der Hinweis sein, den sie gehofft hatten zu finden und den sie jetzt verfolgen würden.




1. KAPITEL
Andrea O’Rourke erfuhr am ersten Juni, dass das Frauenhaus in diesem Jahr den Spendenerlös aus dem Wohltätigkeitsball des „Texas Cattleman’s Club“ erhalten würde. Die anderen ehrenamtlichen Helfer im Zentrum waren überglücklich und begannen sofort zu überlegen, wofür man das Geld am besten verwenden könnte.
 Doch obwohl Andrea sich natürlich freute, dass das „New Hope Center“ jetzt vermutlich ausgebaut werden konnte, litt sie innerlich. Die Einwohner von Royal, Texas, wussten, dass sie die ehrenamtliche Helferin war, die sich um die Öffentlichkeitsarbeit des Zentrums kümmerte, und je länger Andrea darüber nachdachte, desto misstrauischer wurde sie, dass Keith Owens, langjähriges Mitglied des „Texas Cattleman’s Clubs“ und der einzige Einwohner von Royal, dem Andrea stets versuchte auszuweichen, hinter dieser guten Tat steckte, die die anderen Frauen im Raum ganz trunken vor Glück machte.
Ich werde zum Wohltätigkeitsball des Clubs gehen müssen! Ich werde die Spende dankend entgegennehmen und auch noch ein paar Worte über das Zentrum sagen müssen. Nun, das habe ich schon öfter auf anderen Veranstaltungen getan, aber nicht, wenn Keith Owens dabei war und zweifellos überheblich vor sich hingrinsen wird, während ich auf der Bühne stehe!

 Oh du meine Güte! Was ist, wenn er derjenige ist, der den Scheck überreicht?

 Nein! Ich mache das nicht! Ich kann das nicht!

 Doch natürlich konnte sie es, und sie würde dorthin gehen, unabhängig davon, wie schmerzlich es für sie werden würde. Als sie sich im Raum umsah, in dem all die großzügigen Frauen saßen, die ihre Zeit und Energie für das „New Hope Center“ opferten, war Andrea sich bewusst, dass keine von ihnen sie wirklich kannte. Sie dachten, sie täten es, und sie förderte diesen Eindruck, denn ihre Privatsphäre war wichtig für den ruhigen Lebensstil, den sie gewählt hatte. Seit dem Tod ihres Mannes vor fünf Jahren lebte sie allein und relativ zurückgezogen. Diejenigen Freunde, mit denen sie noch Kontakt hatte, wurden von Andrea sehr geschätzt, und meistens genossen sie die gleiche Art von Freizeit wie sie selbst – vor allem nette Abendessen im kleinen Kreis mit anregenden Unterhaltungen über Literatur, Musik, Mode und Hobbys.
 Keith Owens gehörte nicht zu diesem Kreis und würde es auch nie. Andrea hatte auch noch nie einen Fuß in den „Texas Cattleman’s Club“ gesetzt. Als sie sich jetzt vorstellte, dass sie genau das am Abend des Balles tun musste, erschauderte sie. Diesen Gedanken konnte sie jedoch den anderen nicht mitteilen, und warum sollte sie auch? Gingen die intimsten Details ihres Lebens – sei es aus der Vergangenheit oder Gegenwart – jemanden anderes als sie selbst an? Natürlich nicht.
 Während sie noch einmal die anderen anschaute, überlegte sie, ob eine von ihnen von ihrer gemeinsamen Vergangenheit mit Keith wusste. Es schien eine alberne Angst, da ihre Geschichte schon vor fast zwanzig Jahren zu Ende gewesen war – sowohl sie als auch Keith waren jetzt achtunddreißig Jahre alt –, aber einige Menschen besaßen ein verdammt gutes Gedächtnis.
 Plötzlich konnte Andrea nicht länger still sitzen. Sie stand auf und lächelte die anderen an. „Es tut mir furchtbar leid, aber mir fällt gerade ein, dass ich eine wichtige Verabredung habe. Ich muss los.“
 Die Frauen akzeptierten das und verabschiedeten sich von ihr, und noch ehe Andrea aus der Tür war, fantasierten sie bereits wieder über all die Dinge, die sie mit dem Geld machen würden. Andrea verließ das Zentrum voller Groll. Wäre Keith Owens nicht an der Spende beteiligt gewesen, hätte sie sich genauso wie die anderen freuen können. Wie konnte er es wagen, ihr Leben nach all den Jahren auf einmal wieder so durcheinander zu bringen?
Keith hielt sich mit täglichen Übungen in seinem eigenen Fitnessraum in Topform. Er kam gern ins Schwitzen, und seine Anstrengungen, gefolgt von einer Dusche, sorgten stets für einen klaren Kopf.
 Am Morgen, nachdem das „New Hope Center“ darüber informiert worden war, dass man ihnen die diesjährige Spende des Clubs zukommen lassen würde, ging Keith mit guten Absichten in den Fitnessraum. Doch er hatte nicht so gut wie sonst geschlafen, und statt sich an seine Übungen zu machen, trödelte er zehn Minuten herum, bevor er es aufgab und in die Küche ging, um Kaffee zu trinken und die Zeitung zu lesen.
 Der Kaffee schmeckte gut, doch auf die Zeitungsartikel konnte er sich nicht konzentrieren. Und das alles nur wegen der Tatsache, dass Andrea auf dem Ball sein würde.
 Seit Jahren ignorierten sie einander oder versuchten es zumindest. Wenn sie bei irgendwelchen unvorhergesehenen Anlässen doch einmal aufeinander stießen, begrüßten sie sich, aber Andrea trug stets eine eisige Miene zur Schau. Er fragte sich, warum er darauf brannte, sie wiederzusehen, wenn sie immer nur versucht hatte, ihm auszuweichen. Er bezweifelte nicht, dass sie auf dem Ball höflich sein würde – er hatte ihr kühles, untadeliges Benehmen mehr als einmal beobachtet –, aber seit wann besaß die Aussicht, einen Abend in Gegenwart einer distanzierten, kühlen Frau zu verbringen, solch einen Reiz für ihn?
 Tief in seinem Inneren kannte Keith die Antwort auf all die Fragen bezüglich Andrea. Er wollte, dass sich die Dinge zwischen ihnen änderten. Er wollte, dass sie mit ihm sprach, ohne diese Eiseskälte, für die sie berühmt war, er wollte, dass sie ihn anschaute und sah, wie er wirklich war, und ihn so behandelte, wie sie es früher getan hatte. Würde der Ball irgendetwas verändern? Vermutlich nicht. Aber es war immerhin eine Möglichkeit, Zeit mit ihr zu verbringen.
 Nachdem er zu dieser Schlussfolgerung gelangt war, wandte Keith seine Gedanken dem Problem zu, Dorian Bradys Schuld zu beweisen. Es war extrem frustrierend, sich einer Sache ganz sicher zu sein, aber nicht die nötigen Beweise zu haben, um damit zur Polizei gehen zu können. Während er wohl zum schon zehnten Mal seit dem Treffen mit Sebastian, Robert, Jason und Will über die Sache nachgrübelte, kam plötzlich etwas an die Oberfläche, was schon die ganze Zeit an ihm genagt hatte. Hastig ging er zum Telefon.
 „Sebastian? Ich bin froh, dich zu erwischen. Pass auf, ich würde mir gern Erics Computer ansehen. Ich hätte schon vorher daran denken sollen. Ich weiß, dass die Polizei und auch Rob die Dateien durchgesehen haben, und ich will ihre Leistung nicht herabsetzen, aber wenn es etwas gibt, was ich in- und auswendig kenne, dann sind es Computer. Es könnte sein, dass noch mehr Informationen in irgendwelchen versteckten Dateien zu finden sind, die bisher alle übersehen haben.“
 Keiths beruflicher Erfolg gründete sich auf Software. „Owens Techware“ war ein weltweit bekannter und hoch angesehener Hersteller von Software. Und da Software und Hardware – die Rechner – natürlich optimal aufeinander abgestimmt sein mussten, kannte Keith sich mit Computern bestens aus.
 „Ja, du bist tatsächlich der geeignete Mann dafür“, stimmte Sebastian zu. „Vielleicht bist du auf der richtigen Fährte. Du kannst ihn dir jederzeit abholen.“
 „Wunderbar. Ich komme nachher in der Firma vorbei.“
 Nachdem er aufgelegt hatte, dachte Keith erneut an Andrea, aber nur für einen Moment. Seufzend stellte er fest, dass er sich selbst nicht verstand, wenn es um diese Frau ging.
Das alte, elegante Clubhaus und das tadellos gepflegte Grundstück wirkten märchenhaft am Abend des Balles. Die Büsche und Bäume waren mit Hunderten von kleinen Lichtern geschmückt, und alle Fenster des Gebäudes erstrahlten in warmem Glanz.
 Im Schneckentempo fuhren die Luxusautos vor und entließen die festlich gekleideten Gäste direkt vor dem Eingang. Ungeduldig saß Andrea auf dem Rücksitz der Limousine, mit der der Club sie hatte abholen lassen. In diesem Jahr hatte sie sich dazu überreden lassen, an diesem Ereignis teilzunehmen, doch sie schwor sich, dass das nie wieder passieren würde. Sie hasste es, in einer Nobelkarosse vorzufahren. Sie war kein Mensch für solchen Luxus und fühlte sich schrecklich fehl am Platz.
 Auch dafür machte sie Keith Owens verantwortlich. Bestimmt hatte er dieses ganze Szenario nur arrangiert, um sie in Verlegenheit zu bringen. Und das Schlimmste war, dass sie auch noch höflich und freundlich zu ihm sein musste, obwohl sie ihn nicht leiden konnte.
 Immer wenn sie sich zufällig einmal trafen – was sich in einer Kleinstadt wie Royal nicht vermeiden ließ –, stellten sich ihr die Nackenhärchen auf, eine Reaktion, die sie auf extreme Spannung und Abneigung schob. Schließlich hatte er ihr damals fast das Herz gebrochen. In jener Nacht, als sie so naiv gewesen war, einen Heiratsantrag zu erwarten, und Keith ihr stattdessen eine geschäftliche Partnerschaft angeboten hatte. Schon damals war er völlig von sich überzeugt gewesen und war es vermutlich immer noch.
 Sie war total niedergeschlagen gewesen und hatte ihm in einem furchtbaren Streit klar gemacht, dass sie eine Lehrerausbildung machen würde. Mit seinen Geschäftsplänen wollte sie nichts zu tun haben. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte Keith sich über ihre Berufswahl mokiert und mit seinen Ambitionen angegeben. Obwohl Keith mit seiner Computer-Software ein Vermögen verdient hatte, bereute Andrea ihre Berufswahl bis heute nicht. Geld war nicht alles.
 Bevor sie sich weiter mit diesen unangenehmen Erinnerungen herumplagen konnte, hielt die Limousine vor dem Club, und ein Angestellter half ihr beim Aussteigen. Vor dem Eingang wimmelte es von elegant gekleideten Leuten, und deren Lachen und Gespräche vermischten sich mit der Musik, die aus dem Club herausdrang.
 Andrea ging auf den Eingang zu und schnappte überrascht nach Luft, als jemand ihren Arm ergriff.
 „Guten Abend“, sagte Keith, wobei er mit seinen Lippen viel zu nahe an ihr Ohr kam. „Ich war nicht sicher, ob du allein oder in Begleitung kommen würdest, also habe ich auf dich gewartet. Da du allein bist, ernenne ich mich hiermit zu deiner Eskorte für den heutigen Abend.“
 Trotz ihrer Verärgerung entging Andrea nicht, wie gut Keith aussah, was sie jedoch nur noch wütender machte. Er trug einen Smoking, der farblich genau zu seinem karamellfarbenen Haar passte. Das schiefe Lächeln, mit dem er damals auf dem College ihr Herz erobert hatte, war immer noch sein markantestes Merkmal, obwohl die von dichten Wimpern umgebenen dunkelbraunen Augen dem kaum nachstanden. Die Bewunderung von Keiths gutem Aussehen hatte ihr auf dem College nur Schmerz bereitet. Das Erwachsensein hatte zum Glück ein paar Vorteile, wovon einer war, dass sie inzwischen gelernt hatte, dem Aussehen nicht so viel Bedeutung beizumessen. Das hatte sie einige Jahre nach ihrem Studium herausgefunden, denn der Mann, den sie geheiratet hatte, hatte gut ausgesehen, wenn auch nicht so umwerfend wie Keith. Offen gestanden störte sie alles an Keith, vor allem seine überhebliche Annahme, dass er sich selbst als ihre Eskorte für den Abend ernennen konnte.
 „Ich glaube nicht“, sagte sie kühl und versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen.
 „Es gehört aber zum Protokoll, dass unser Ehrengast eine Begleitung hat“, meinte Keith, während er sie einer eingehenden Musterung unterzog. Sie sah wunderschön aus. Auf dem College war sie mit ihrem langen schwarzen Haar und den blauen Augen hübsch gewesen. Verflixt, schon als Kind hatte sie niedlich ausgesehen, eine Tatsache, an die er sich gut erinnerte, weil sie als Nachbarn aufgewachsen waren. Aber niedlich und hübsch waren einfach nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, wie sie jetzt aussah. Sie hatte eine traumhafte Figur und wirkte heute ganz besonders aufregend in ihrem zweiteiligen elfenbeinfarbenen Kleid. Es saß wie angegossen, und die Farbe kontrastierte reizvoll mit ihren Haaren und ihren Augen. Sie trug das Haar jetzt sehr viel kürzer; der schlichte Schnitt betonte ihr bezauberndes Gesicht.
 „Wenn ich eine Begleitung gewollt hätte, hätte ich einen Freund gebeten, heute Abend mitzukommen. Euer Protokoll ist völlig veraltet. Es wird vielleicht ein Schock für dich sein, aber heutzutage können Frauen tatsächlich allein gehen und reden. Bitte lass meinen Arm los.“
 „Ich lasse ihn los, wenn du meinen nimmst.“
 „Wie wäre es, wenn ich dir einen Tritt gebe und dich so von deinen Pflichten als mein Begleiter entbinde?“
 „Greifen wir jetzt schon zu Gewalt?“
 Andrea schüttelte seine Hand von ihrem Arm. „Das ist doch kindisch!“ Sie ging auf den Eingang zu und war sich bewusst, dass Keith noch immer neben ihr war. Er würde nicht weggehen, auch wenn sie ihn noch so unhöflich behandelte. Sie seufzte. Der Abend würde so unerträglich werden, wie sie befürchtet hatte.
 Diese Annahme bestätigte sich, als sie sich in die Empfangsreihe stellte und Mrs. Morrison, die Frau eines langjährigen Clubmitgliedes, sie zunächst einmal beglückwünschte.
 „Meine Liebe, wir freuen uns alle sehr darüber, dass das ‚New Hope Center‘ dieses Jahr die Spenden erhalten wird.“
 „Wir sind auch sehr stolz und glücklich darüber“, erwiderte Andrea. „Sie können sicher sein, dass alle Spendengelder einem guten Zweck zugeführt werden.“
 „Davon bin ich überzeugt. Na, Sie zwei geben aber ein gut aussehendes Paar ab“, fuhr Mrs. Morrison fort.
 Die gute Frau blickte von ihr zu Keith, und Andreas Lächeln schwand ein wenig. Keith rettete die Situation, indem er lässig meinte: „Wir sind nur gute Freunde, Janice.“
 Janice Morrison war nicht überzeugt. „Was glauben Sie, wen Sie damit täuschen können, Mr. Owens?“
 Andrea wand sich innerlich. Die Dame hatte ein gutes Gedächtnis, und es gab wahrscheinlich Dutzende von anderen heute auf dem Ball, die sich auch noch gut daran erinnerten, dass die Vances und die Owens – ihre Eltern und Keiths – früher einmal nebeneinander gewohnt hatten. Als Keith jetzt Andreas Arm nahm, um sie weiterzuführen, war sie zu schwach, um zu protestieren. Wie sollte sie den Abend lächelnd überstehen, wenn sie ständig irgendwelchen Anspielungen auf früher ausgesetzt war?
 „Tut mir leid“, meinte Keith zu ihr.
 Andrea vergaß das Lächeln und sah ihn verärgert an. „Warum sollten die Leute auch etwas anderes denken, wenn du so an mir klebst?“
 „Möchtest du in diesen Massen lieber dir selbst überlassen bleiben?“
 „Ich würde lieber keinen falschen Eindruck vermitteln!“ Andrea sah sich um. „Ist dir eigentlich klar, wie viele Menschen uns gerade anstarren?“
 Keith ließ den Blick schweifen und grinste dann. „Eine ganze Menge, wie es scheint. Was sie jetzt wohl zu lästern haben? Vielleicht fragen sie sich, ob wir miteinander schlafen?“
 Andrea starrte ihn an. „Bist du verrückt? Wir haben nicht einmal zusammen geschlafen, als wir befreundet waren!“
 „Das war ganz sicher nicht mein Fehler.“
 „Natürlich nicht. Da du damals – und wahrscheinlich auch jetzt noch – die Moral eines streunenden Katers hattest.“
 „Sag mir nicht, dass dir das Thema Sex noch immer peinlich ist. Andrea, du bist jetzt ein großes Mädchen. Genau genommen warst du das auch schon auf dem College, aber du hattest viel zu viele Komplexe für einen …“ Keith brach ab und wechselte lieber das Thema. „Wie wäre es mit einem Glas Champagner?“
 „Wenn ich Nein sage, verschwindest du dann, um jemand anderen zu belästigen?“
 „Nein.“
 „Dann hätte ich gern ein Glas Champagner.“
 „Wunderbar.“ Keith legte ihr eine Hand in den Nacken und genoss das lustvolle Prickeln, das diese Berührung in ihm auslöste. Er führte Andrea zu einer der Bars. Nachdem er zwei Gläser Champagner bekommen hatte, reichte er Andrea eins und meinte: „Auf dein Wohl, Darling, und lass mich hinzufügen, dass du zum Anbeißen aussiehst.“
 Sie wurde rot. „Wovon zum Teufel redest du? Warum konntest du nicht nach ‚auf dein Wohl‘ schweigen?“
 „Ich weiß, dass ich das hätte tun sollen. Manchmal sage ich Dinge, ohne nachzudenken. Ich meine, es war offensichtlich ein Kompliment, aber wenn ich erst nachgedacht hätte, dann hätte ich es mir wahrscheinlich aufgespart, bis du mehrere Gläser Champagner getrunken hast.“
 Andrea warf ihm einen finsteren Blick zu. „Meinst du, dann wüsste ich ordinäre Bemerkungen zu schätzen? Du hast mich auf dem College nicht gekannt, und du kennst mich auch jetzt nicht. Ich habe deine Primitivität noch nie gemocht, was du eigentlich auch wissen müsstest, wenn du nicht so ein aufgeblasener Wicht wärst!“
 Keith lachte laut schallend. „Andrea, ich vergöttere dich.“
 „Oh, lass mich in Ruhe!“, erklärte sie gequält, obwohl sie auf einmal Herzklopfen hatte. Er hatte es nicht ernst gemeint. Er war einfach ein Mann, der solche Dinge zu Frauen sagte und dann über ihre Reaktionen lachte. Offenbar glaubte er, dass er Gottes Geschenk an die Frauen war, und vielleicht war er das auch – für andere Frauen. Sie fand, er war ein gewissenloser Schuft, und er hatte nicht einmal den Anstand, vorzugeben, etwas anderes zu sein.
 Er schaute sie über den Rand seines Glases an. „Wie wäre es mit einem kleinen Deal?“
 „Was für ein Deal?“, fragte sie misstrauisch.
 „Ich lasse dich in Ruhe, wenn du aufhörst, so griesgrämig zu sein. Früher konnte man mit dir Spaß haben. Du hast viel gelacht. Du bist hier heute Abend die schönste Frau, und wenn die Leute uns anstarren, dann liegt es daran. Schließlich lebe ich seit vier Jahren allein. Ich müsste schon verrückt sein, wenn ich mit der bezauberndsten Frau hier spreche und ihr nicht zu verstehen gebe, dass ich interessiert bin.“
 Andrea schnappte nach Luft. „Hast du tatsächlich die Frechheit zu glauben, dass ich auch nur einen Deut darauf gebe, ob du interessiert bist?“ Sie zitterte vor Wut. Sie musste von ihm wegkommen, bevor alle sahen, dass sie Keith Owens am liebsten ermordet hätte. „Wo geht es zu den Toiletten?“, fragte sie. In dem Moment stellte sie fest, dass sie ihre Handtasche nicht dabeihatte. „Oh nein, ich habe sie in der Limousine gelassen!“
 „Was?“
 „Meine Handtasche.“ Wieder warf sie Keith einen finsteren Blick zu. Wenn sie seinetwegen nicht so nervös gewesen wäre, hätte sie die Tasche nicht in der verflixten Limousine vergessen. „Wo parken sie die Wagen? Ich brauche meine Tasche.“
 „Ich zeige es dir.“
 In dem Augenblick wurden sie von einem Mann unterbrochen. „Ah, das muss unser Ehrengast Andrea O’Rourke sein!“
 Sowohl Andrea als auch Keith drehten sich ein wenig, um den Mann anzuschauen. Keith wirkte plötzlich nicht länger freundlich. Er musterte den attraktiven Mann in dem eleganten Smoking mit eisiger Miene.
 „Willst du mich nicht vorstellen, Keith?“, fragte der Mann bemüht liebenswürdig.
 Andrea spürte, dass Keith nicht einmal wollte, dass dieser Fremde sie begrüßte.
 Der Mann lachte kurz auf. „Anscheinend hat Keith einen Knoten in der Zunge. Erlauben Sie mir, mich selbst vorzustellen, Andrea. Ich bin Dorian Brady.“ Er nahm Andreas Hand. „Es ist mir eine Ehre und ein großes Vergnügen.“
 Das Vergnügen war einseitig. Dorian mochte zwar gut aussehen, doch etwas an ihm missfiel Andrea. Sie entzog ihm ihre Hand. „Danke.“ Keith funkelte ihn noch immer böse an, was merkwürdig war, da Keith mit allen anderen Clubmitgliedern auf freundlichem Fuß zu stehen schien. „Wo sind die Parkplätze, Keith?“, fragte Andrea ihn kühl.
 „Nun, ich sehe, dass Sie ziemlich beschäftigt sind. Sie entschuldigen mich? Einen schönen Abend noch, Andrea. Vielleicht sehen wir uns bald wieder“, erklärte Dorian und verschwand.
 „Dieser Mistkerl“, murmelte Keith. „Andrea, mach um den einen großen Bogen.“
 „Das habe ich vor, aber nicht, weil du es mir befiehlst“, erwiderte sie knapp. „Wo parken die Limousinen?“
 Keith riss sich zusammen. Dorians unerwartetes Auftauchen hatte ihn erschreckt. Eigentlich hatte er angenommen, dass Dorian den Ball meiden würde, zumal Meredith und Jason hier waren. Vielleicht wurde es Zeit, dass die Clubmitglieder Dorian aus dem Club ausschlossen.
 Wieder ein wenig ruhiger, meinte er zu Andrea: „Lass mich doch deine Handtasche holen. Ich schaffe es wahrscheinlich in der halben Zeit.“
 „Sag mir einfach nur, wo ich hin muss.“
 „Na gut“, meinte Keith. Er sah sich um und atmete innerlich auf, als er Dorian nirgends entdecken konnte. Er wollte nicht, dass Andrea draußen allein herumspazierte, womöglich mit Dorian auf den Fersen. Vielleicht hatte Dorian sich einfach nur zeigen wollen, um zu demonstrieren, dass er es konnte, und war wieder verschwunden. „Geh dort hinten aus der Seitentür, durch das Restaurant in den Garten, am Pool vorbei, und dann kommst du direkt auf den Parkplatz zu.“
 Das hörte sich nach einem langen Weg an, und sein Angebot, die Tasche für sie zu holen, machte viel mehr Sinn, als wenn sie mit ihren hohen Absätzen dorthin stolpern würde. Doch sie hatte seine Hilfe bereits abgelehnt und war jetzt zu stolz, ihre Meinung zu ändern. Andrea reichte ihm ihr Glas. Dann bedankte sie sich mit eisiger Stimme, drehte sich um und marschierte davon.
 Ihr schwirrte noch immer der Kopf angesichts der Tatsache, dass sie sich heute Abend mit Keith abgeben musste. Solch eine Mischung aus gutem Aussehen und Arroganz müsste verboten werden. Sie war ihm schon verfallen, Jahre bevor sie überhaupt hätte bemerken sollen, dass er ein Junge und sie ein Mädchen war, und auch wenn sie es nur ungern zugab, er war noch immer gefährlich für ihr emotionales Gleichgewicht.
 Ob er diese Wirkung auf alle Frauen hatte, oder war nur sie so anfällig für seinen Charme?
 Wohl kaum, dachte sie. Wahrscheinlich zog er Frauen an, wie Bienen vom Honig angezogen wurden. Sie reagierte einfach nur gereizt wegen einer alten Romanze, und das frustrierte sie so sehr, dass sie hätte heulen können.
 Keith hatte gesagt, auf dem College hätte man mit ihr Spaß haben können, und sie hätte viel gelacht. Offensichtlich hatte er nie hinter das Lachen geschaut und die ernsthafte junge Frau gesehen, die ihn seit ihrer Kindheit vergöttert hatte. Er war ihr bester Freund gewesen, dem sie alles hatte anvertrauen können. Er war der erste Junge gewesen, der sie geküsst hatte. Sie waren damals ungefähr elf gewesen und hatten entschieden, dass Küssen längst nicht so viel Spaß machte wie Softballspielen oder Schwimmen.
 Die Highschool hatte sie beide verändert. Er war zu einem der beliebtesten Schüler geworden, den alle Mädchen angehimmelt hatten. Andrea hatte ihn noch immer bewundert, aber Keith war aufgrund seiner plötzlichen Popularität so eingebildet geworden, dass sie ihm schließlich gesagt hatte, er solle endlich mal wieder auf den Boden kommen. Kritik hatte er nicht vertragen können, und so war ihre Beziehung merklich abgekühlt. Auf dem College wurden sie jedoch wieder ein Paar.
 Oh ja, sie hatte Spaß gehabt und über alles gelacht. Welches Mädchen würde nicht viel lachen, wenn sie auf einem wunderbaren College war und mit dem beliebtesten Studenten zusammen war?
 Doch dann hatte Keith angefangen, mehr als Küsse zu wollen. Und um fair zu bleiben, auch sie hatte mehr gewollt. Aber sie hatte ihm erklärt, dass sie die Absicht hatte, bis zu ihrer Hochzeitsnacht zu warten, aber das hatte er nicht akzeptieren wollen. Trotzdem war Andrea sich ihrer Liebe sicher gewesen und hatte gedacht, dass Keith den Wink verstehen und ihr einen Antrag machen würde.
 Sie war eines Besseren belehrt worden, in jener Nacht, als sie auf einen Heiratsantrag gehofft und ihr die Liebe ihres Lebens stattdessen ein Geschäftsabkommen vorgeschlagen hatte. Sie hatten ihr Studium beendet, ohne noch ein Wort miteinander zu wechseln. Sechs Jahre später hatte sie Jerrold O’Rourke geheiratet – ihren süßen Jerry –, und Keith hatte ungefähr ein Jahr später geheiratet. Seine Ehe war durch eine Scheidung beendet worden, ihre durch den Tod ihres Mannes.
 Und jetzt, nach all den Jahren, war Keith wieder an ihr interessiert? Nein, davon wollte sie nichts wissen. Weder brauchte noch wollte sie seine Freundschaft, und schon gar nicht wollte sie mehr von ihm. Sie würde diesen Abend überstehen und dann in ihr eigenes Leben zurückkehren. Dieser Abstecher in Keiths Welt würde sich niemals wiederholen. Niemals!
 Andrea kam schließlich auf dem Parkplatz an, auf dem zig Wagen standen. Weiter rechts machte sie die Limousinen aus, doch als sie näher kam, stellte sie entsetzt fest, dass sie alle gleich aussahen.
 Stirnrunzelnd stand sie da und überlegte, was sie jetzt tun sollte, als sie Schritte hinter sich hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie Keith auf sich zukommen, und in diesem Moment war sie sogar froh darüber. Vielleicht konnte er die richtige Limousine finden.
 „Alles in Ordnung?“, rief Keith, noch bevor er zu ihr kam. Er hatte Dorian nicht mehr gesehen und hoffte, dass er den Ball verlassen hatte.
 „Die Limousinen sehen alle gleich aus“, beschwerte Andrea sich kläglich.
 Keith trat zu ihr und betrachtete die glänzenden Wagen. „Nein. Die, mit der du gekommen bist, ist die dritte von links.“
 „Tatsächlich?“ Andrea versuchte einen Unterschied zu entdecken. „Wenn du es sagst.“ Sie marschierte auf das Auto zu. Keith folgte ihr auf den Fersen, und ihr war klar, dass sie ihn heute Abend nicht mehr würde abschütteln können.
 Keith öffnete die Wagentür und schaute hinein. „Ich sehe keine Handtasche.“
 „Lass mich mal sehen.“ Andrea bemühte sich, ihn nicht zu berühren, als sie um ihn herumging, doch die Wärme, die er ausstrahlte, machte es ihr schwer, sich auf das Suchen der Handtasche zu konzentrieren. „Ich sehe sie auch nicht.“
 Sie drehte sich ein wenig und ließ sich auf den Sitz nieder, bevor sie darunter zu tasten begann. Auf dem weichen Ledersitz entlang gleitend, rief sie schließlich: „Hier ist sie! Sie muss heruntergefallen …“ Zu ihrem Missfallen war Keith ebenfalls in den Wagen gekommen. „Was zum Teufel tust du hier?“, fragte sie kühl.
 „Ich wollte dir helfen, die Tasche zu suchen.“
 „Nun, ich habe sie gefunden, du kannst also den Rückwärtsgang einlegen!“
 „Ich hätte da eine bessere Idee.“ Er zog die Tür zu und näherte sich Andrea mit einer geschmeidigen Bewegung. „Der offizielle Teil des Balles wird in ungefähr zehn Minuten beginnen, aber das ist genügend Zeit, um die Bekanntschaft von zwei ehemals Verliebten zu erneuern, findest du nicht?“




2. KAPITEL
Zu Andreas Überraschung machte die geschlossene Autotür sie nur neugierig. Es gab keinen Grund, Angst vor Keith zu haben. Er war nie bösartig oder bedrohlich gewesen, und auch wenn sie ihm immer noch grollte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sich in der Beziehung geändert haben könnte.
 „Was denkst du dir?“, murmelte sie.
 Keith war keinesfalls verlegen. „Mir geht heute Abend eine Menge durch den Kopf. Eigentlich schon seit einer ganzen Zeit. Genau gesagt, seit wir uns neulich im Restaurant getroffen haben.“
 Andrea erinnerte sich daran. Sie hatte mit ihrer Freundin Rebecca gegessen, als Keith und Robert Cole, der Detektiv, der von Sebastian Wescott beauftragt worden war, den Mord an Eric Chambers zu untersuchen, hereingekommen waren. Robert hatte Rebecca entführt und sie und Keith allein gelassen.
 „Du erinnerst dich doch sicher“, meinte Keith. „Du warst mit Rebecca zusammen und …“
 „Ja, ja“, erwiderte sie knapp.
 Sie hatte absolut kein Interesse daran zu erfahren, was an jenem Abend geschehen war, um sein Interesse an ihr neu entflammen zu lassen. Allein der Gedanke, dass Keith wieder Bestandteil ihres Lebens sein könnte, war erschreckend. Schließlich könnten sie unterschiedlicher nicht sein! Er war unglaublich reich, und obwohl sie nicht arm war – sie hatte sowohl von ihren Eltern als auch von ihrem Ehemann etwas geerbt –, würde ihr Lebensstil Keith zu Tode langweilen. Ihr schauderte schon bei dem bloßen Gedanken an seine lauten, wilden Freunde und das Leben, das er in seinem protzigen Haus führte.
 Das Licht in der Limousine war ausgegangen, als Keith die Tür geschlossen hatte, aber die Laternen auf dem Parkplatz beleuchteten sein Gesicht. Andrea schaute ihm in die Augen und fragte: „Sollten wir nicht lieber zurückgehen? Ich habe keine Uhr um. Wie spät ist es?“
 Keith schaute gehorsam auf seine Uhr. „Ja, wir müssen in einer Minute zurück. Andy – weißt du noch, als ich dich Andy genannt habe? –, immer wenn ich dich in letzter Zeit gesehen habe, war ich durcheinander, auch wenn ich das nicht verstehe. Aber da es mir heute Abend wieder so geht, muss es etwas bedeuten. Hast du eine Idee?“
 „Hm“, meinte sie trocken. „Das könnte ernsthafte Schwierigkeiten bedeuten. Vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen?“
 Keith grinste.
 „Es könnte aber auch nur ein eingebildetes Leiden sein. Komm, lass uns gehen.“
 Keith starrte sie an. Er bewunderte ihren Schneid, wollte aber nicht zulassen, dass sie sich auf seine Kosten amüsierte. Er bewegte sich schnell und geschmeidig und überraschte sie, indem er sie in die Arme zog und sie küsste. Ihr Mund war unglaublich weich und sinnlich, und auch wenn sie seinen Kuss nicht gerade erwiderte, versuchte sie immerhin nicht, ihm die Augen auszukratzen.
 Er übertrieb es nicht, sondern löste sich schon nach wenigen Augenblicken von ihr. „Süße Andy“, murmelte er. „Das zwischen uns war das Wahre. Irgendwas sagt mir, dass dies hier unsere Zeit ist.“
 Sie war so wütend, dass sie zitterte. „Es ist nicht unsere Zeit! Ich weiß nicht einmal, was du mit diesen absurden Worten meinst. Lass mich los.“
 „Okay, gehen wir hinein und amüsieren uns“, meinte er fröhlich und gab sie frei.
 „Ich fürchte, deine Vorstellung von Spaß stimmt nicht mit meiner überein.“ Hastig rutschte sie zur Tür und stieg aus der Limousine aus. Doch Keith ließ sich nicht abschütteln.
 „Seit wann bist du solch ein Snob?“
 Andrea schnaubte und hätte ihm am liebsten keine Antwort gegeben. Was fiel ihm ein, über sie zu urteilen? „Ich bin kein Snob“, verteidigte sie sich dann aber doch.
 „Bist du wohl. Du denkst, du bist uns allen hier überlegen. Auf dem College warst du nicht so.“
 „Das war vor zwanzig Jahren! Ich weiß nicht, wer oder was ich auf dem College war, abgesehen davon, dass ich dumm war!“ Damit meinte sie natürlich ihre Beziehung zu ihm und hoffte, dass er die Andeutung verstand.
 Das tat er, allerdings nicht ganz in ihrem Sinn. „Es war nicht vor zwanzig, sondern vor achtzehn Jahren, und wir waren beide ein wenig dumm damals. Aber keiner von uns war ein Snob. Und sei doch ehrlich. Hast du den Kuss nicht auch ein bisschen genossen?“
 Sie waren wieder vor dem Club angekommen, und Andrea blieb stehen, um ihm einen bitterbösen Blick zuzuwerfen.
 „Du bist achtunddreißig – genau wie ich – und benimmst dich noch immer wie ein Jugendlicher. Nein, Keith, ich habe den Kuss nicht genossen. Vielleicht mochte ich so etwas in meiner Jugend, aber ich bin aus den Kinderschuhen heraus. Du anscheinend noch immer nicht.“ Sie wirbelte herum, riss die Tür auf und marschierte hinein.
 Kopfschüttelnd folgte Keith ihr. „Du benimmst dich, als wären wir schon alt und grau. Dabei fängt das Leben doch jetzt erst richtig an.“
 „Du bist ein Mann in mittleren Jahren, Keith, vergiss das nicht.“
 „In mittleren Jahren! Au, das tat weh.“
 „Das hoffe ich“, meinte sie zuckersüß.
 Sie kamen in den Ballsaal. Die festlich dekorierten Tische würden nach dem Essen und der Überreichung der Spende weggeräumt werden, damit man tanzen konnte. Andrea hatte vor, möglichst unauffällig zu verschwinden, nachdem sie den Scheck erhalten hatte. Sie war schließlich nur als Repräsentantin des Frauenhauses hier und nicht zum Privatvergnügen.
 Keith reichte ihr seinen Arm. „Unser Tisch ist am anderen Ende des Saals.“
 Andrea zwang sich, seinen Arm zu nehmen und zu lächeln. Den Raum am Arm von Keith zu durchqueren, während aller Augen auf sie gerichtet waren, kam einer Folter gleich. Sie wusste, sie sollte darüber stehen, denn sie war hier, um die Spende entgegenzunehmen, aber die Leute machten sich natürlich so ihre Gedanken, das sah Andrea ihnen an, während sie mit ihrer selbst ernannten Eskorte durch den Saal schritt.
 „Hier sind wir“, verkündete Keith und blieb an einem runden Tisch stehen, an dem bereits vier Paare saßen. „Ich glaube, du kennst bereits einige der Anwesenden, aber eine kleine Erinnerung kann ja nicht schaden. Hier zur Linken haben wir Will und Diana Bradford, dann Robert und Rebecca Cole, Sebastian und Susan Wescott und schließlich Jason und Meredith Windover. Und diese bezaubernde Dame neben mir ist Andrea O’Rourke.“
 Sie wurden begrüßt, und nachdem sie sich gesetzt hatten, begann eine lebhafte Unterhaltung, aus der Andrea heraushörte, dass alle Männer am Tisch Mitglieder des „Texas Cattleman’s Clubs“ waren, was sie dazu zwang, ihre Vorurteile zu revidieren. Sie hatte sich das typische Mitglied des Clubs als heftig trinkenden, derbe redenden und Zigarre rauchenden Mann vorgestellt. Doch dies hier waren intelligente, attraktive Menschen, und Andrea erkannte, dass sie sie mögen könnte, wenn sie nicht alle Freunde von Keith gewesen wären.
 Während sie ihren Salat aß, schwieg sie und dachte an den Kuss vorhin in der Limousine. Sie war froh, dass sie sich nicht dazu hatte hinreißen lassen, ihn zu erwidern. Bei seinem Ego hätte Keith jegliche Ermunterung ihrerseits als grünes Licht aufgefasst, und wer weiß, was dann noch alles geschehen wäre.
 Andrea wurde es bei diesem Gedanken ganz mulmig. Natürlich wusste sie, wohin es geführt hätte. Das Problem an dieser Sache war das Herzklopfen, das dieser Gedanke in ihr auslöste.
 Nein! Sie würde sich nicht nach Keith sehnen! Du meine Güte, hatte sie den Verstand verloren? Sie dachte niemals über Sex nach. Sie war nicht auf der Suche nach einem Mann. Seit dem Tod von Jerry war das Thema für sie erledigt gewesen. Verflixt, wenn sich ihre Libido auf einmal wieder melden musste, warum dann ausgerechnet bei Keith?
 Plötzlich spürte sie, wie Keith sein Bein an ihres presste. Hastig zog sie es fort und griff unter die Tischdecke, um ihn in den Oberschenkel zu kneifen. Gleichzeitig schenkte sie ihm ein gespieltes Lächeln und flüsterte: „Mach das noch einmal, und ich werde dich wegen sexueller Belästigung verklagen.“
 „Ich habe dich doch nur versehentlich berührt. Du bist diejenige mit den wandernden Händen. Wer hat denn hier wen in den Oberschenkel gekniffen?“
 „Wer hat wen in der Limousine geküsst, du degenerierter Don Juan?“
 „Oh, oh, der Clubfotograf hat gerade ein Bild von dir geschossen. Schade, dass du so böse und rachsüchtig ausgesehen hast.“
 „Du lügst. Ich weiß, wie ich beherrscht wirken kann, auch wenn ich noch so wütend bin.“
 „Hast du das während deiner Ehe gelernt?“
 Andrea schnappte nach Luft. „Was fällt dir ein? Meine Ehe war wundervoll!“
 „Ja“, meinte Keith gedehnt. „Meine auch. Deshalb bin ich geschieden.“
 „Du weißt ganz genau, dass mein Mann gestorben ist. Wir hätten uns niemals scheiden lassen.“
 Keith bedauerte seine taktlose Bemerkung sofort. Offenbar machte Andrea ihn nervöser, als er erwartet hätte. „Es tut mir leid. Ich hätte so etwas nicht sagen dürfen.“
 „Nein, das hättest du wirklich nicht!“ Andrea wandte sich ab. Eine Sekunde später schaute sie ihn noch einmal ärgerlich an. „Und ich bin kein Snob. Du bist unglaublich unhöflich, doch das warst du ja schon immer.“
 Keith seufzte dramatisch. „Ich frage mich, wie du es damals mit mir so lange aushalten konntest.“
 Andrea entschied, dass es jetzt zu weit ging. Sie konnten von Glück sagen, dass bis jetzt noch niemand von ihrer Unterhaltung Notiz genommen hatte. Das würde Stoff für noch mehr Tratsch liefern, und sie fürchtete, dass sowieso schon alle über sie sprachen. Am besten, sie ignorierte Keith, so gut es ging.
 Die Teller wurden abgeräumt, um Platz für den nächsten Gang zu schaffen, und als Andrea aufsah, bemerkte sie Laura Edwards, eine Kellnerin, die sonst im „Royal Diner“ arbeitete. Laura war keine Freundin, doch Andrea kannte sie von ihren Besuchen im „Diner“, das kein Gourmetrestaurant war, in dem man jedoch die besten Burger der Stadt bekam.
 Etwas an Laura ließ Andrea stutzig werden. Die Frau sah blass, erschöpft und gehetzt aus. Oder war der Ausdruck „verfolgt“ vielleicht treffender? Nachdem sie die Kellnerin einen Moment lang beobachtet hatte, erkannte Andrea, dass Laura genauso aussah wie die ängstlichen Frauen, die ins Frauenhaus kamen, um ihren gewalttätigen Männern zu entfliehen.
 Andrea schob ihren Stuhl zurück. „Entschuldigen Sie mich bitte“, murmelte sie und ging auf die Toiletten zu. Wie geplant stieß sie dabei mit Laura zusammen, die auf dem Weg in die Küche war.
 „Laura“, sagte sie. „Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen. Wäre das möglich?“
 „Oh, Mrs. O’Rourke“, erwiderte Laura. „Sicher, aber nur ganz kurz. Wir sind sehr beschäftigt. Ich muss erst mal das Tablett abladen.“
 „Natürlich. Kommen Sie doch zur Damentoilette.“
 Laura nickte und verschwand in Richtung Küche.
 Andrea frischte gerade ihren Lippenstift auf, als die Tür aufschwang und Laura hereinkam.
 Andrea wandte sich zu ihr um. „Danke, Laura. Ich habe an Ihrem Gesichtsausdruck bemerkt, dass etwas mit Ihnen nicht stimmt. Sie wissen sicher, dass ich im ‚New Hope Center‘ für misshandelte Frauen arbeite. Sie können mit mir reden, Laura. Ich behandle alles, was Sie mir sagen, streng vertraulich.“
 Laura schien sehr überrascht. „Das … das ist es nicht, Mrs. O’Rourke.“
 „Nennen Sie mich Andrea. Ich weiß, wie schwer es ist, über solche Probleme zu sprechen. Aber wenn Ihr Partner Sie misshandelt, dann müssen Sie sich aus dieser Beziehung befreien. Wir können Ihnen helfen.“
 Laura wich ihrem Blick aus, und Andrea seufzte innerlich. Zu viele misshandelte Frauen trauten sich einfach nicht, über ihre Qualen zu sprechen, bis sie es wirklich nicht mehr ertragen konnten. 
 Andrea konnte keine Verletzungen an Laura ausmachen, aber einige Männer schlugen ihre Frauen bewusst nur an solchen Stellen, wo die Kleidung die Spuren verdeckte. Und die emotionalen Narben waren ohnehin nicht sichtbar.
 Andrea griff in ihre Handtasche und gab Laura eine Visitenkarte. „Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen.“
 „Danke“, sagte Laura und steckte die Karte in die Tasche. „Ich muss jetzt wirklich wieder an die Arbeit.“
 „Natürlich.“ Andrea lächelte. „Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, um wieder ein Lächeln auf Ihr Gesicht zu zaubern.“
 „Sie sind nett.“ Laura lächelte kurz, bevor sie hinauseilte.
 Andrea seufzte erneut. Das schwache, freudlose Lächeln, um das Laura sich bemüht hatte, sprach Bände, aber über den Grund für ihre Niedergeschlagenheit konnte Andrea nur rätseln. Offensichtlich war Laura total unglücklich über etwas, aber war es tatsächlich ein gewalttätiger Mann?
 Andrea ging zurück an ihren Tisch.
Drei Stunden später brachte Keith Andrea zu der wartenden Limousine. Der Scheck für das Frauenhaus war so Schwindel erregend hoch, dass sie viel länger geblieben war als geplant. Sie hatte sogar mit Keith und einigen anderen Männern getanzt, und jetzt bedauerte sie das, denn Keith bestand darauf, sie nach Hause zu bringen.
 „Ich möchte nur sicherstellen, dass du heil nach Hause kommst. Dann gehe ich.“ Keith war ehrlich besorgt, nachdem Dorian vorhin darauf bestanden hatte, sich Andrea vorzustellen, auch wenn er danach offenbar sofort gegangen war. Keith hatte den ganzen Abend lang nach ihm Ausschau gehalten und auch seine Freunde informiert. Doch auch wenn Dorian verschwunden war, hatte Keith Angst, Andrea allein nach Haus fahren zu lassen.
 Sie dagegen fand seine Fürsorge lästig. „Bitte“, sagte sie. „Ich bin erschöpft und brauche niemanden, der mich zur Tür begleitet. Ich lebe seit fünf Jahren allein und komme ständig abends allein nach Haus.“
 „Das solltest du lieber nicht.“
 „Quatsch.“ Andrea streckte die Hand aus. „Lass uns hier Gute Nacht sagen, und noch einmal vielen Dank für die mehr als großzügige Spende.“
 Er sah sie eindringlich an. „Ich würde dich lieber küssen, als dir die Hand zu schütteln.“
 Sie schnappte nach Luft. „Hör auf damit, Keith! Wir beide werden nicht da weitermachen, wo wir vor zwanzig Jahren aufgehört haben.“
 „Vor achtzehn Jahren, und warum nicht? Nenn mir zehn gute Gründe.“
 „Ich gebe dir einen. Ich will es nicht. Gute Nacht.“ Andrea stieg in die Limousine, der Chauffeur schloss die Tür, eilte zur Fahrerseite und fuhr davon. Andrea schaute durch das Heckfenster und sah, dass Keith ihr nachblickte. Er wirkte enttäuscht und auch besorgt. Aber warum sollte er sich um sie Sorgen machen?
 Sie drehte sich wieder um und lehnte den Kopf zurück. Es konnte ihr egal sein, was in ihm vorging. Sie waren weder Freunde noch Verliebte, einfach nur alte Bekannte, und sie hatte nicht die Absicht, das zu ändern. Er lebte in seiner Welt, sie in ihrer, und es war am besten, wenn jeder dort blieb, wo er die letzten Jahre zugebracht hatte. Warum er plötzlich in ihr Leben treten oder sie in seines hineinlocken wollte, war ihr schleierhaft.
 Sie wusste nur, dass sie es nicht zulassen durfte.
Keith blieb vor dem Club stehen, bis Andreas Limousine außer Sicht war, und ging dann zum Parkplatz, um sich seinen Wagen selbst zu holen.
 Der Abend war nicht so verlaufen, wie er gehofft hatte. Dorians Erscheinen hatte dazu beigetragen, aber selbst ohne diesen Vorfall wäre Keith nicht zufrieden mit dem Abend – und das lag allein an Andreas beharrlicher Weigerung, ihm gegenüber ihre Reserviertheit abzulegen. Sie hatte eine Mauer um sich herum errichtet, die er weder mit Humor, offener Bewunderung oder einem Kuss – den er lieber hätte lassen sollen – hatte überwinden können. Es war merkwürdig, wie verschieden sie beide die Vergangenheit betrachteten. Wahrscheinlich hatten sie sich auf dem College geliebt, doch er war sich dessen nicht ganz sicher, und er hatte ehrlich geglaubt, dass Andrea genauso empfunden hatte. Selbst jetzt war Keith noch davon überzeugt, dass sie damals noch zu unreif für eine Ehe gewesen waren.
 Trotzdem hatte es zwischen ihnen immer ein besonderes Band gegeben, von ihren gemeinsamen Tagen in der Sandkiste, über ihren ersten Kuss bis hin zu ihren Auseinandersetzungen auf der Highschool. Auf dem College waren sie sich wieder näher gekommen, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie ihre gesamte freie Zeit im Bett verbracht. Verdammt, was hatte er sie damals begehrt! Andrea war diejenige gewesen, die einen kühlen Kopf bewahrt hatte, aber war ihr Verhalten nicht kindisch gewesen? Schließlich hatten sie einen furchtbaren Streit gehabt, der ihre Beziehung völlig zerstört hatte, aber wenn er es jetzt bedachte, konnte Keith nicht umhin, Andreas stures Beharren auf ihrer Jungfräulichkeit für das Scheitern ihrer Beziehung verantwortlich zu machen.
 Was soll’s, dachte er, als er in seinen Wagen stieg. Es hatte keinen Sinn, über die Vergangenheit zu grübeln. Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren. Zum einen musste er endlich Dorian des Mordes überführen, zum anderen musste er überlegen, was er jetzt mit Andrea anstellen sollte. Es waren völlig unterschiedliche Dinge, doch beide raubten ihm den Schlaf.
 Er würde nicht hinnehmen, dass Andrea ihm weiterhin aus dem Weg ging. Er konnte genauso stur sein wie sie. Und er würde dabei seinen Spaß haben.
 Und sie auch. Nachdem er sie heute Abend gesehen und aus erster Hand miterlebt hatte, dass sie sich von allem zurückzog, was nicht ihren hohen Anforderungen entsprach, war ihm klar, dass sie ein bisschen Spaß in ihrem Leben brauchte. Echten Spaß.
 Und er war derjenige, der dafür sorgen würde.
Andrea hatte schlecht geschlafen und war schon um sechs Uhr wieder wach. Nachdem sie eine Stunde lang müde und wütend im Bett gelegen hatte, stand sie schließlich auf.
 Normalerweise ging sie morgens immer laufen, doch heute Morgen konnte sie sich nicht aufraffen, obwohl sie unruhig war und kaum still sitzen konnte. Das waren ungewohnte Gefühle für sie, und sie wusste auch genau, wer daran schuld war.
 Wie hatte Keith es wagen können, sie zu küssen? Es war genau das, was nicht hätte passieren dürfen.
 Es war Mittag, bevor sie in der Lage war, im Frauenhaus anzurufen und die Höhe der Spende mitzuteilen. Dort herrschte natürlich große Freude.
 Danach stellte Andrea den Anrufbeantworter an und ging wieder ins Bett. Sie verbrachte einen miserablen Nachmittag im Bett, indem sie sich durch das Fernsehprogramm zappte.
 Es schien so, als wäre Keith erfolgreich darin, ihr Leben zu zerstören. Es war genau das, was sie befürchtet hatte.
Keiths Sonntag war genauso unproduktiv wie Andreas, abgesehen von der Zeit, die er damit verbrachte, die Dateien in Eric Chambers Computer durchzusehen. Keith hatte den Computer mit nach Hause gebracht, umso wenig Leute wie möglich auf das Interesse der Clubmitglieder an diesem Fall aufmerksam zu machen. Das war die Art und Weise, wie die Männer des Clubs arbeiteten. Sie retteten Menschenleben, halfen, Kriminelle ihrer gerechten Strafe zuzuführen, und hielten sich dabei diskret im Hintergrund.
 Die Festplatte des Computers war voller Buchhaltungsdateien, was nicht verwunderlich war, denn Eric war Leiter der Finanzabteilung bei „Wescott Oil“ gewesen. Doch nirgends gab es irgendwelche Eintragungen über das fehlende Geld, was Keith angesichts von Erics offensichtlichem Hang zur Detailversessenheit ziemlich merkwürdig fand.
 Nachdem er mehrere Stunden vergeblich gesucht hatte, öffnete er Erics private Dateien und suchte nach versteckten Anhängen. Er konnte nichts weiter finden als das, was Robert bereits ausfindig gemacht hatte, aber damit gab Keith sich nicht zufrieden. Er war sicher, dass er etwas übersehen hatte, und würde nach einer Sitzung noch nicht aufgeben. Doch jetzt stellte er den Computer erst einmal aus, stand auf und streckte sich.
 Den Rest des Abends dachte er an den Ball und Andrea. Genauso wie er nicht aufgeben würde, Erics Computergeheimnisse zu enträtseln, würde er in Bezug auf Andrea nicht aufgeben, nur weil sie ihn gestern hatte abblitzen lassen.
 Und er wusste auch schon, was er tun wollte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er hoffte nur, es funktionierte.




3. KAPITEL
Am nächsten Morgen war Andrea wieder sie selbst und ärgerte sich, dass sie wegen Keith einen herrlichen Junisonntag so vergeudet hatte. Es war absolut kindisch gewesen.
 An diesem sonnigen Montag ging sie daher wie gewohnt joggen und fuhr nach dem Frühstück zur Vorschule, in der sie unterrichtete. Sie hätte in ihrem Beruf nicht glücklicher sein können, denn sie liebte Kinder, und es gab nichts Befriedigenderes, als zuzusehen, wie die Kleinen wissbegierig alles in sich aufsogen.
 Sie und Jerry hatten sich beide Kinder gewünscht, doch keine bekommen. Bei den Tests, die sie hatten machen lassen, hatte sich herausgestellt, dass Jerry nicht nur steril war, sondern auch ein schwaches Herz hatte. Jerry hatte immer einen so großen Bogen um Ärzte gemacht, dass er wirklich nicht gewusst hatte, dass seine Schmerzen – die er immer lachend als unbedeutend abgetan hatte – Zeichen einer ernsthaften Erkrankung waren. Doch Jerry hatte seinen Lebensstil nicht geändert, sondern weiterhin hart gearbeitet, wie ein Verrückter Tennis gespielt und auch sonst gegen alle vom Arzt auferlegten Regeln verstoßen.
 Andrea war daher eher wütend als untröstlich gewesen, als sein Herz schließlich kapituliert hatte. Er hätte viel länger leben können, wenn er auf seine Ärzte gehört hätte. Aber Jerry war Jerry gewesen, und sie hatte ihn wegen seines Humors und seines Temperamentes geliebt.
 Schließlich hatte sie ihren Schmerz überwunden und sich ein Leben ohne ihn aufgebaut. Und sie fand, sie hatte das durchaus gut hinbekommen. Bis zum letzten Samstag.
 Nein, ich werde nicht wieder darüber nachdenken, ermahnte sie sich, während sie in ihren Klassenraum trat und ihre Tasche wegstellte. Die ersten Kinder trafen ein, und kurz darauf begann sie mit dem Unterricht.
 Es war so gegen halb elf, als die Tür des Klassenzimmers aufging und Keith hereinspaziert kam. Andrea starrte ihn erschrocken an. Er strahlte sie an, als hätte sie gar keinen Grund, überrascht zu sein, ging nach hinten und setzte sich auf einen der winzigen Stühle. In Andreas Augen sah er lächerlich aus, aber noch schlimmer war, dass alle Kinder sich umgedreht hatten und ihn anstarrten. Er erwiderte die Blicke völlig unbefangen, grinste fröhlich, und Andrea merkte, dass ihre Schüler das Lächeln zu erwidern begannen.
 Andrea räusperte sich und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren, als sie zu ihm ging, sich vorbeugte und flüsterte: „Was soll das? Was machst du hier?“
 „Ich bin nur zu Besuch, also nimm mich nicht in deine Klasse auf.“ Er zwinkerte ihr zu.
 „Wie witzig“, erwiderte sie eisig. „Du bist eine Ablenkung. Bitte geh.“
 „Eine Ablenkung? Für wen?“
 „Für die Kinder! Komm von dem Stuhl hoch, bevor du ihn kaputtmachst, und geh!“
 „Nein.“
 Ihr schoss durch den Kopf, dass er vielleicht ein Kind hatte. Sie wusste rein gar nichts über ihn, und da sie niemanden jemals dazu ermutigt hatte, ihr etwas von ihm zu erzählen, war es ja möglich, dass er und seine geschiedene Frau Kinder hatten, von denen sie noch nie gehört hatte.
 „Hast du ein Kind, das du hier anmelden willst?“
 „Nein, du?“
 Die Frage versetzte ihr einen Stich. Sie hatte sich so sehr Kinder gewünscht. „Du weißt, dass ich keine habe“, flüsterte sie wütend.
 Keith erkannte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, was nicht seine Absicht gewesen war. Er hatte gehofft, sie würde darüber lachen, wenn er in ihren Unterricht kam und sich auf einen der Kinderstühle setzte. Lachte Andrea eigentlich über gar nichts mehr? „Entschuldige“, murmelte er. „Ich würde dir gern ein wenig zusehen.“
 „Selbst wenn du damit die Kinder ablenkst?“
 „Es macht dir mehr zu schaffen als ihnen. Fahr einfach fort“, sagte er leise. Wenn er zuließ, dass sie ihn jedes Mal wegscheuchte, dann würde er nie etwas erreichen. Und das hatte er vor, auch wenn er selbst nicht verstand, warum.
 Andrea erkannte, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. Sie unterdrückte ihren Ärger, drehte sich um und ging zurück an ihren Platz. Sie bemühte sich, Keith zu ignorieren, während sie mit den Kindern das Alphabet übte, ihnen eine Geschichte vorlas und Saft verteilte, aber sie war sich seiner Präsenz nur allzu sehr bewusst.
 In der Pause ging sie mit den Kindern nach draußen auf den Spielplatz, und als sie wieder hineinkamen, war Keith weg.
 Doch selbst das half nichts, denn er hatte sie völlig durcheinander gebracht, und als es Zeit war, nach Hause zu fahren, fühlte Andrea sich total ausgelaugt. Auf dem Heimweg spürte sie einen verräterischen Schleier vor den Augen. Verdammt, hatte sie vor achtzehn Jahren seinetwegen nicht genug geweint?
 Plötzlich schoss ihr ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf. Was war, wenn Keith wiederkam? Was sollte sie dann tun?
 Frustriert erkannte sie, dass sie gar nichts tun konnte. Sie konnte sich nicht einmal bei der Schulleiterin beschweren, denn so wie sie Keith kannte, würde er die arme Frau mit seinem Charme so einwickeln, dass sie alles für ihn tun würde.
 Also würde sie ihn ertragen müssen. Aber sie brauchte ja nicht nett zu ihm zu sein, und das werde ich auch nicht! Irgendwann wird er dann ja wohl begreifen, dass er nicht erwünscht ist.
 Dieser Gedanke besserte ihre Laune sofort, und als sie zu Hause ankam, machte sie sich etwas zu essen und entschloss sich, am Freitag ein paar Freunde einzuladen und für sie zu kochen. Kurz darauf standen fünf Namen auf ihrer Liste sowie Rezeptvorschläge für ein wunderbares Menü.
 Da dies eine spontane Entscheidung war, rief sie ihre Freunde an, statt ihnen wie sonst eine schriftliche Einladung zu schicken. Erfreut hörte sie, dass alle Zeit und Lust hatten zu kommen.
 Während der nächsten dreißig Minuten stellte sie ihre Einkaufsliste zusammen und saß dann da und starrte in ihren Garten. Doch anders als sonst gaben ihr die ordentlich angelegten Blumenbeete und der gepflegte Rasen heute kein Gefühl der Zufriedenheit. Sie fühlte sich niedergeschlagen und einsam, Empfindungen, die selbst die Vorfreude auf das Essen mit ihren Freunden nicht vertreiben konnten.
 Diese Gefühle machten ihr Angst und ärgerten sie schließlich, denn es war nicht ihre Schuld, dass sie sich auf einmal wie ein Mauerblümchen vorkam. Sie musste sich wohl oder übel der Erkenntnis stellen, dass Keith aus unerfindlichen Gründen beschlossen hatte, wieder ein Teil ihres Lebens zu werden. Doch wie weit er gehen wollte, darüber konnte sie nur Vermutungen anstellen. Aber es war kaum anzunehmen, dass er nur ihre Freundschaft suchte, wenn er sie bei der erstbesten Gelegenheit geküsst hatte. Was wollte er also? Eine Affäre?
 Andreas Magen krampfte sich zusammen. Eine Affäre hatte sie noch nie gehabt, und bei dem Gedanken, mit Keith ins Bett zu gehen, bekam sie weiche Knie. Am liebsten hätte sie sich wieder in ihrem Schlafzimmer verkrochen, so wie gestern, doch sie ermahnte sich, sofort mit diesem Unsinn aufzuhören. Du kannst dich nicht jedes Mal unter der Bettdecke verstecken, wenn du an Keith und das, was er von dir will, denkst!

 Völlig durcheinander – ein seltener Zustand bei Andrea – stand sie schließlich auf und zwang sich, das Geschirr vom Mittagessen wegzuräumen.
Am nächsten Morgen war Keith wieder da. Andreas Knie begannen zu zittern, als er in den Klassenraum kam, als gehöre ihm die Schule.
 Aber auch wenn sie es nur ungern zugab und trotz der Abneigung gegen ihn – zumindest war es das, was sie sich einredete –, spürte sie das Knistern zwischen ihnen. Jetzt sogar noch mehr als auf dem Ball. Und an dem Abend hatte sie sich von ihm küssen lassen! Wie weit würde sie ihn noch gehen lassen?
 Andrea riss sich zusammen und fuhr fort, den Kindern die Tiergeschichte vorzulesen, der sie andächtig gelauscht hatten, bevor Keith hereinspaziert war. Jetzt waren sie mehr an dem großen Mann interessiert, der auf einem der winzigen Stühle saß.
 Mit ruhiger Stimme bat Andrea die Kinder: „Bitte schaut nach vorn.“ Die kleinen Gesichter wandten sich wieder ihr zu. „Mr. Owens war leider nicht in der Vorschule, als er so alt war wie ihr, und er ist gestern und heute hierher gekommen, um all die schönen Sachen zu lernen, die ihr auch lernt. Aber wir sollten ihn nicht anstarren. Ihr wisst doch, das ist unhöflich. Behandelt ihn einfach wie einen Klassenkameraden. Könnt ihr das?“
 Keith hätte fast laut losgelacht. Andrea hatte ihn in die Schranken gewiesen, weil er in ihre Klasse eingedrungen war. Es überraschte ihn, doch noch während er sein Lachen unterdrückte, entschied er, dass er wirklich alles tun würde, um wieder mit ihr zusammenzukommen. Ihr Disput von damals war so lange her, dass er keine Bedeutung mehr haben konnte. Sie waren nicht gerade freundlich auseinander gegangen, doch das war Ewigkeiten her, und sie konnte doch nicht ernsthaft mehr wütend auf ihn sein wegen der Sache auf dem College.
 Die Kinder murmelten zustimmend, und Andrea begann wieder zu lesen. Manchmal war sie sich Keiths Blicken so sehr bewusst, dass sich ihr die Nackenhärchen aufstellten. Sie musste ihn irgendwie dazu bringen, nicht mehr herzukommen. Aber wie? Was konnte sie tun, um ihn wegzujagen, ohne hysterisch zu wirken?
 Nach der Pause war Keith verschwunden, und Andrea konnte wieder aufatmen. Nachdem die Kinder von ihren Eltern oder Kindermädchen abgeholt worden waren, räumte sie den Klassenraum auf und ging dann auf den Parkplatz.
 Sie wurde rot, als sie Keith an ihrem Wagen lehnen sah, doch sie war sich nicht sicher, ob die Hitze in ihren Wangen von Ärger oder plötzlicher Begierde verursacht war.
Du hast anscheinend zu lange enthaltsam gelebt, wenn allein der Anblick von Keith das bei dir anrichtet. Und du dachtest, du hättest dein Leben unter Kontrolle, du Dummkopf. Reiß dich sofort zusammen! Wehe, du erniedrigst dich, indem du ihn wissen lässt, wie sehr er dich erregt. Er ist auch so schon eingebildet genug!

 Andreas Wangen waren zwar noch gerötet, doch ihre Miene hätte nicht frostiger sein können, als sie wortlos an Keith vorbeiging und die Wagentür aufschloss.
 „Ich wünsche dir auch einen schönen guten Tag“, bemerkte Keith, während er auf sie zuging.
 Sie wirbelte zu ihm herum. „Weißt du was? Ich bin froh, dass du noch hier geblieben bist, denn es gibt einiges, was ich dir gern sagen würde.“
 „Gut. Das freut mich zu hören. Ich habe dir auch viel zu sagen. Was hältst du davon, wenn wir das bei einem Abendessen tun? Wir könnten ins ‚Claire’s‘ gehen. Wir könnten auch nach Midland fahren, wenn dir das lieber ist.“
 „Wenn es mir lieber ist? Du … du …“ Sie brach wütend ab und holte erst einmal tief Luft, bevor sie weitersprach: „Bitte hör mir zu. Ich weiß nicht, warum du plötzlich entschieden hast, mich dadurch zu ärgern, dass du in meinen Unterricht kommst, aber …“
 Keith unterbrach sie. „Andrea, die Antwort darauf könnte nicht einfacher sein. Ich wollte dich sehen.“
 „Glaubst du tatsächlich, dass du mich dazu bringen kannst, dich zu mögen, indem du mich nervst?“
 „Willst du damit sagen, dass du mich nicht magst? Andrea, du magst jeden. Früher jedenfalls. Du bist natürlich ein Snob geworden, das ändert vermutlich so einiges, aber du hast keinen Grund, mich nicht zu mögen.“
 „Keinen Grund? Du hast anscheinend ein selektives Gedächtnis, was für dich ganz nett sein mag, für alle anderen aber ziemlich egoistisch wirkt.“
 „Andrea, ich bin nie egoistisch gewesen“, widersprach Keith, überrascht, dass Andrea kurz davor war, vor Wut zu platzen. Er hatte gedacht, die Zeit heile alle Wunden, und schließlich waren achtzehn Jahre eine lange Zeit.
 „Glaubst du das tatsächlich?“, fragte sie erstaunt.
 „Ja, das tue ich. Mir wird jedoch allmählich klar, dass es anscheinend doch nicht so einfach ist, wie ich gedacht habe, dass wir beide wieder zusammenkommen. Anscheinend hegst du noch immer einen Groll gegen mich, doch wie sollen wir das beheben, wenn wir nicht miteinander reden? Geh mit mir essen. Lass uns die Karten auf den Tisch legen und einen ersten Schritt in die richtige Richtung tun, Andrea.“
 „Oh, verflixt“, flüsterte sie und wandte den Blick ab, um das Flehen in seinen Augen nicht sehen zu müssen. Dann straffte sie entschlossen die Schultern und wandte sich ihm wieder zu. „Jeder Schritt, den ich in deine Richtung mache, würde mich in unbekanntes Terrain führen, das ich nicht die Absicht habe zu erkunden. Auch wenn du es nicht glaubst, ich bin nicht unglücklich. Mein Leben ist erfüllt, und ich bin eine zufriedene Frau. Zumindest war ich es. Du scheinst es darauf abgesehen zu haben, mein Leben durcheinander zu bringen, und wenn ich etwas an dir nicht mag, dann ist es das. Und jetzt lass mich bitte in Ruhe.“
 Sie stieg in den Wagen und fuhr vom Parkplatz. Doch sie konnte den Blick nicht vergessen, den Keith ihr zugeworfen hatte, als sie ihre letzte Aussage getroffen hatte. War das grausam gewesen? Nein, entschied sie, nicht grausam, sondern ehrlich.
 Wie lange sollte eine Frau denn noch um den heißen Brei herumreden, um einem Mann klar zu machen, dass sie ihn nicht wollte? Selbst wenn er fast vergessene Gefühle in ihr entfachte? Besonders dann, ermahnte sie sich. Eine heiße Affäre war für sie undenkbar. Sie war schließlich eine Dame, keine … keine …
 Sie brach diesen Gedanken ab, denn sie wollte Frauen, die liebten, nicht verdammen. Es war nur halt nichts für sie. Allerdings stellte sich dann eine Frage. Wäre es nicht Keith, der sie so entschlossen umwarb, sondern ein anderer Mann, wäre sie dann auch so streng, was ihre Moralvorstellungen anging?
Keith berief ein Clubtreffen für den späten Nachmittag ein. Als alle anwesend waren und sich in einen der kleineren Räume zurückgezogen hatten, wo man sie nicht stören würde, fragte Jason: „Was ist geschehen?“
 „Noch nichts Entscheidendes“, erwiderte Keith. „Bis jetzt. Aber ich habe Erics Computer eingehend untersucht und eine nicht zu definierende Datei gefunden. Darin befinden sich nichts weiter als Zahlen.“
 „Rob hat die Datei übersehen?“, hakte Jason erstaunt nach.
 „Rob hat gute Arbeit geleistet, Jason. Diese spezielle Datei ist in keiner Weise mit Erics privaten Daten verknüpft. Sie war ein Anhang zu einer Buchhaltungsdatei und ist offensichtlich in irgendeinem Code geschrieben. Ich habe sie euch kopiert.“ Keith griff in seine Aktentasche und verteilte die Papiere.
 Sebastian sprach als Erster, nachdem er die Seiten mit den Zahlen studiert hatte. „Ist dieser Code zu knacken, Jason? Du mit deinem CIA-Hintergrund müsstest doch etwas über Geheimcodes wissen.“
 „Jeder Code ist entschlüsselbar“, erwiderte Jason. „Aber es ist nicht immer leicht. Vielleicht schaffen wir es, vielleicht auch nicht. Sollen wir einen Experten anheuern?“
 „Ich denke, wir sollten es erst einmal selbst versuchen, oder?“, meinte Will. „Ich finde, wir sollten uns an unseren Grundsatz halten, uns nur in absoluten Notfällen von außerhalb Hilfe zu holen.“
 „Will hat recht“, sagte Keith. „Ich möchte euch alle bitten, diese Zahlen genau zu prüfen, um zu sehen, ob sie irgendeinen Sinn ergeben. Ich habe schon an Kontonummern gedacht, aber das war schnell widerlegt. Ich vermute, dass es ein numerischer Code ist, in dem die Ziffern für Buchstaben oder Worte stehen.“
 „Eric war ein verdammt guter Buchhalter“, warf Sebastian ein, „aber das hier sieht nach einem ziemlich komplexen Code aus.“
 „Ja, ich weiß, was du meinst“, meinte Keith nachdenklich. „Aber was ist Buchhaltung schon anderes als Zahlen?“




4. KAPITEL
Keith saß in seinem Lieblingssessel, nippte an einem exzellenten Cognac und starrte ins Leere.
 Erics numerischer Code beschäftigte ihn, doch im Moment waren seine Gedanken wieder bei Andrea. Hatte er sie damals auf dem College wirklich geliebt? Oder war er zu ehrgeizig gewesen, um auf andere Dinge zu achten? Natürlich hatte er sie geliebt. Er liebte sie, seit sie Kinder waren. Aber liebte er sie so, wie ein Mann eine Frau liebt, mit der er den Rest seines Lebens verbringen will?
 In all den Jahren seit ihrer Trennung hatte er Andreas Lebensweg aus der Ferne verfolgt. Wenn er sie zufällig irgendwo in der Stadt traf, hatte ihn das stets durcheinander gebracht, worüber er jedoch nie hatte nachdenken wollen, denn sie hatte sich immer kühl und distanziert verhalten. Ihre Ehe hatte ihn auf Abstand gehalten, und als er vom Tod ihres Mannes gehört hatte, war er ziemlich geschockt gewesen. Er hatte ein großes Blumengebinde zur Beerdigung geschickt und Andrea eine Karte geschrieben, um ihr zu sagen, wie sehr es ihm leidtäte, und dass sie sich an ihn wenden solle, wenn er ihr in irgendeiner Weise durch diese schwere Zeit helfen könne.
 Als Antwort hatte er lediglich eine formelle Dankeskarte erhalten, in der sie in keiner Weise auf seine Sympathiebekundungen und sein Hilfsangebot eingegangen war.
 Nachdenklich kniff Keith die Augen zusammen und nippte erneut an seinem Cognac. Er bedauerte sein Verhalten während der Collegezeit nicht. Er war jung gewesen, voller Pläne und körperlich so fit, dass er kaum Schlaf gebraucht hatte.
 Inzwischen lebte er schon längst nicht mehr so und war nun auch in der Lage, die Nachteile dieses Lebensstils zu erkennen, was ihm damals überhaupt nicht in den Sinn gekommen war. War es seine Schuld gewesen, dass er seine Seelenverwandte, sein Spiegelbild in vielen Dingen, die einzige Frau auf der Welt, die zu ihm passte – so wie er zu ihr –, hatte gehen lassen?
 Als er an ihre Beziehung damals dachte, an das Lachen, an die vielen Freunde, mit denen sie fröhliche Zeiten verbracht hatten, und an gemeinsame Stunden zu zweit, die voller Zärtlichkeiten gewesen waren, war Keith noch immer deprimiert, denn sie hatten in fast allem übereingestimmt, bis auf eins. Andrea wollte nicht mit ihm schlafen. Sie hatte ihn geküsst, ihm gesagt, dass sie ihn liebe, und mit ihm geschmust. Aber wenn die Sache außer Kontrolle zu geraten drohte, dann hatte sie sich zurückgezogen. Er hatte sie gebeten, mit ihr diskutiert, sich über ihre Haltung lustig gemacht, doch nichts hatte geholfen. Sie war entschlossen gewesen, jungfräulich in die Ehe zu gehen, und das war sie wahrscheinlich auch.
 Nur dass er nicht der glückliche Bräutigam gewesen war.
 Leise fluchend kehrte Keith zurück in die Gegenwart und fragte sich, ob er wohl Erfolg haben würde, wenn er Andrea weiterhin umwarb.
 Sie war so toll mit den Kindern umgegangen. Hatte sie nicht früher auch schon ständig von Kindern gesprochen? Ja, er erinnerte sich. Andrea hatte sich eine große Familie gewünscht.
 Er dagegen hatte sich nie sonderlich nach Kindern gesehnt, genauso wenig wie seine Exfrau Candace. In dem Punkt waren sie sich zumindest einig gewesen. Eigentlich hatte er sich noch nie mit Kindern beschäftigt und war immer der Meinung gewesen, dass kleine Menschen laut, aber nicht niedlich oder clever waren. Doch die Zwerge in Andreas Klasse waren zweifellos süß gewesen, und es war offensichtlich, dass Andrea jedes einzelne dieser Kinder liebte. Wieso hatte sie dann keine eigenen?
 Keith musste sich eingestehen, dass er Andrea in den letzten achtzehn Jahren zwar nicht aus den Augen verloren hatte, eigentlich aber nichts wirklich Wichtiges von ihr wusste. Hatte sie zum Beispiel Jerry O’Rourke wirklich geliebt?
 „Verdammt!“, stieß Keith aus. Frustriert stand er auf, brachte sein Glas in die Küche und ging dann in den ersten Stock seiner riesigen Villa, wo sein Schlafzimmer war. Als er im Bett lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, kam er zu einer Entscheidung. Er würde sich durch Andreas Widerstand nicht aufhalten lassen. Noch nicht jedenfalls. Sie war noch immer sauer wegen des Auseinanderbrechens ihrer Beziehung, was ihm lächerlich vorkam angesichts der langen Zeit, die inzwischen verstrichen war. Aber Frauen waren merkwürdig in Bezug auf Dinge, denen Männer kaum Notiz schenkten.
 Also würde er ihr so viel Zeit geben, wie sie brauchte, um ihre Meinung zu ändern. Dass es dazu kommen würde, davon war er überzeugt. Sie war zu intelligent, um solch einen törichten Groll mit ins Grab zu nehmen.
 Zufrieden mit sich und seiner Entscheidung lächelte Keith, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.
Andrea seufzte, als Keith erneut in ihren Klassenraum marschiert kam. Hatte er gar nichts mehr von seinem früheren Stolz? Sie hatte sich doch gestern wohl mehr als deutlich ausgedrückt. Wenn jemand ihr so unmissverständlich zu verstehen gegeben hätte, dass sie nicht erwünscht sei, dann wäre sie bestimmt nicht am nächsten Tag wieder aufgekreuzt.
 Keith lächelte sie an, bevor er wieder zu einem der winzigen Stühle ging. Andrea erwiderte sein Lächeln nicht. Am liebsten hätte sie das Buch, das sie in der Hand hielt, nach ihm geworfen. Was sollte sie nur tun?
 Die Kinder wurden langsam unruhig, und plötzlich kam ihr eine Idee. „Kinder“, sagte sie ruhig. „Wie wäre es, wenn Mr. Owens euch heute mal etwas vorliest?“
 „Ja!“, riefen sie begeistert.
 Keith wusste, jetzt hatte sie ihn. Das war sozusagen eine Art Kriegserklärung. Doch statt sich in die Enge getrieben zu fühlen, erwachte auf einmal seine jugendliche Energie.
 Mit hochgezogener Augenbraue und einem teuflischen Funkeln in den dunklen Augen kam er nach vorn und nahm das Buch, das Andrea ihm reichte. Bevor er jedoch einen Blick darauf warf, flüsterte er ihr zu: „Ich nehme deine Herausforderung an.“
 „Meine was?“, fragte Andrea verwirrt.
 Er ignorierte ihre Frage. „Du hast immer zum Anbeißen ausgesehen – besser gesagt zum Küssen –, wenn du rot wurdest. So, dann wollen wir uns das Buch mal anschauen.“
 Andrea hätte ihn am liebsten geboxt. Er brachte sie schrecklich auf die Palme.
 „Es wurde für Vorschüler geschrieben, ich denke also, dass auch du es verstehen wirst“, erklärte sie eisig.
 „Hm“, murmelte Keith und betrachtete die Umschlagseite. „Ja“, fügte er hinzu, „das werde ich wohl. Sollen wir anfangen?“
 „Setz dich dorthin“, meinte Andrea und zeigte auf einen Stuhl. Während Keith gehorchte, setzte sie sich hinter ihr Pult. Er begann zu lesen, und die Kinder starrten ihn mit großen Augen an.
 Schon nach wenigen Sätzen erkannte Keith, dass die Kinder die Geschichte auswendig kannten, denn jedes Mal, wenn er die Laute vorlas, die die einzelnen Tiere von sich gaben, stimmten sie lauthals ein. Mit immer mehr Spaß an der Sache imitierte Keith die Tiere, und als die Kinder kicherten, weil er so lustig klang, lachte er mit ihnen.
 Andrea tat so, als wäre sie beschäftigt, doch sie beobachtete Keith und die Kinder sehr genau. Sie hatte ihn noch nie mit kleinen Kindern erlebt, aber der Keith, den sie auf dem College gekannt hatte, hätte keinen Spaß daran gehabt, ihnen etwas vorzulesen. Und schon gar nicht hätte er etwas getan oder gesagt, was jemanden dazu veranlassen könnte, über ihn zu lachen – schon gar nicht kleine Kinder!
 Sie spürte, dass etwas in ihr schrumpfte; es war ihr lange gehegter Groll Keith gegenüber. Du wirst weich, und das nur, weil er mit den Kindern herumalbert und sie ihn mögen! Sei kein Narr, Andrea. Er ist immer noch derselbe Mann, der dir damals das Herz gebrochen hat.

 Aus dem Nichts heraus überkam sie ein schmerzhaftes, unbekanntes Verlangen zu weinen, wegen all der Dinge, die hätten sein können. Das Gefühl machte ihr Angst. Ihr ging es doch gut. Sie hatte einen wunderbaren Mann geheiratet, und Jerry würde immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen behalten. Sie war gesund, hatte diesen Job, den sie liebte, nette Freunde und konnte für den Rest ihrer Tage in finanzieller Sicherheit leben. Und trotzdem war ihr zum Heulen zumute, weil ein Mann, der kein Recht hatte, in ihre sichere kleine Welt einzubrechen, ihre kleinen Schüler zum Lachen brachte.
 Andrea unterdrückte die Tränen, doch sie fragte sich, was für ein Mensch Keith Owens war. War sie zu hart zu ihm gewesen? Was war, wenn er einfach nur ihre Freundschaft wieder aufleben lassen wollte? Wahre Freundschaft war schließlich etwas Wunderbares und zudem äußerst selten. Konnte sie wirklich aufrichtig sagen, dass ihre jetzigen Freunde wertvoller waren als Keith damals?
Ach, hör auf! Wenn er nur Freundschaft will, warum hat er dich dann in der Limousine geküsst? Mach dir doch nichts vor. Du weißt genau, was er im Sinn hat! Du hast auf dem College nicht mit ihm geschlafen, und er ist entschlossen, dich jetzt herumzukriegen, damit er einen Erfolg mehr verbuchen kann.

 Andrea zuckte zusammen, als Keith ihre Schulter berührte und sagte: „Fertig. Jetzt bist du wieder dran.“ Er reichte ihr das Buch und grinste. „Du warst wohl im Land der Träume, was?“
 „Ja“, erwiderte sie trocken. „Das war ganz sicher ein Traum.“ Sie stand auf und ging zu den Kindern. „Es ist Zeit für die Pause. Bitte steht alle auf und kommt mit mir. Denkt daran, dass wir beim Hinausgehen leise sind.“
 Keith folgte ihnen und beobachtete Andrea und ihre Klasse das erste Mal auf dem Spielplatz. Sie ging so locker und natürlich mit diesen Kindern um, und es war offensichtlich, dass die sie gern mochten. Sie wäre – und bei dem Gedanken blieb Keith fast die Luft weg – eine wunderbare Mutter.
 Er verließ die Schule, als sie mit den Kindern wieder hineinging, wartete aber im Wagen. Andrea entdeckte ihn, als sie mittags herauskam, und blieb abrupt stehen, um zu überlegen, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Eigentlich hatte sie nur zwei Möglichkeiten: Entweder fuhr sie mit ihrem albernen Streit fort, für den sie sich selbst die Schuld gab, denn Keith hatte nichts gesagt oder getan, um sie zu beleidigen, während sie ihn bei jeder Gelegenheit kritisiert hatte, oder sie konnte nett zu ihm sein. Man musste ja nicht gleich mit einem Mann ins Bett gehen, wenn man nett zu ihm war. Sie würde schon mit ihm fertig werden. Entschlossen straffte sie die Schultern. Irgendwann würde er begreifen, dass sie wünschte, er würde aus ihrem Leben verschwinden.
 Andrea ging zu ihrem Auto, doch sie tat nicht so, als würde sie Keith nicht bemerken. Stattdessen sah sie zu ihm hin und meinte: „Du hast die Geschichte sehr gut vorgelesen. Den Kindern hat es gefallen.“
 Hoch erfreut über dieses Kompliment stieg Keith aus seinem Wagen und kam zu ihr. „Möchtest du mal etwas Lustiges hören? Mir hat es auch gefallen, Andrea. Langsam beginne ich zu verstehen, warum du so erpicht darauf warst, Lehrerin zu werden.“
 Es war ein heikles Thema für Andrea, denn sie würde niemals vergessen, wie grausam er sie beschuldigt hatte, ihr Talent und ihre Ausbildung zu vergeuden, indem sie unterrichtete, statt mit ihm in die Computerbranche einzusteigen. Er konnte jene schreckliche Nacht doch nicht vergessen haben! Aber da sie beschlossen hatte, nett zu sein, lächelte sie nur.
 „Ich muss los“, meinte sie. „Ich habe noch eine Menge zu erledigen.“ Sie stieg in ihr Auto.
 Bevor sie die Tür schließen konnte, beugte Keith sich jedoch vor. „Andrea, würdest du mit mir essen gehen?“
 „Essen?“ Verdammt, kaum reichte sie ihm den kleinen Finger, griff er schon nach der ganzen Hand. „Keith, wirklich … ich … ich gehe selten aus.“
 „Du bist nicht dafür bekannt, dass du dich jeden Abend amüsieren gehst“, erwiderte er mit einem belustigten Lächeln, „aber ich habe dich schon mit eigenen Augen im Restaurant gesehen.“
 „Ja, sicher … gelegentlich“, entgegnete sie. „Aber ich kann nicht mit dir ausgehen.“
 Keith kniff die Augen zusammen. Er war über die zögerliche Annäherung erfreut gewesen, aber er wollte mehr. Doch er zeigte seine Enttäuschung nicht. „Okay, dann vielleicht ein anderes Mal“, sagte er freundlich und trat zurück.
 Keith brauchte Andrea nicht sehr dicht zu folgen, denn er kannte den Weg zu ihrem Haus, und von der Route, die sie nahm, wusste er, dass sie auf dem Heimweg war.
 Als Andrea zu Hause ankam, hatte sie noch immer ein seltsames Gefühl. Unabhängig davon, wie sie Keith behandelte, immer blieb er ihr einen Schritt voraus. Sie öffnete ihr Garagentor mit der Fernbedienung und fuhr hinein, erleichtert, zu Hause zu sein und sicher vor Keiths Anziehungskraft.
 „Oh nein!“, stöhnte sie. Keiths Anziehungskraft? Was war nur mit ihr los?
 Im nächsten Moment sah sie, dass Keiths Wagen direkt hinter ihr auf die Einfahrt bog. Er war ihr nach Hause gefolgt. Benommen starrte sie in den Rückspiegel.
 Keith stieg aus, schloss die Tür und kam in die Garage. Er schloss das Tor, indem er auf den Knopf in der Wand drückte, und Andreas Puls begann zu rasen. Jetzt waren sie ganz allein. Sie wusste nicht, ob sie ihn noch länger auf Abstand halten konnte.
 Keith öffnete ihre Wagentür, doch sie rührte sich nicht vom Fleck, sondern blickte starr geradeaus.
 „Andrea?“, fragte er leise.
 „Jetzt reicht es aber, Keith. Warum dringst du in meine Privatsphäre ein?“
 „Bitte, so darfst du es nicht sehen.“ Aber natürlich hatte sie recht. Genau das tat er. Plötzlich war er sich seiner nicht mehr so sicher. „Irgendwie scheine ich bei dir nichts richtig machen zu können.“
 „Warum willst du das? Ich … verstehe dich nicht“, sagte sie mit zitternder Stimme.
 „Ich verstehe dich auch nicht, aber ich möchte es gern. Wäre es wirklich so schlimm, wenn wir beide wieder Freunde würden, Andrea?“
 „Freundschaft ist nicht das Einzige, was du im Sinn hast.“
 „Das stimmt, aber ich bin willens, damit anzufangen.“ Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: „Können wir nicht ins Haus gehen? Du weißt ja nicht, wie oft ich hier vorbeigefahren bin und mich gefragt habe, was du wohl tust.“
 „Das hast du nicht“, entgegnete sie verblüfft. „Sag mir, dass du das nicht getan hast.“
 „Warum sollte ich lügen?“ Er streckte ihr eine Hand hin, um ihr beim Aussteigen zu helfen. „Nimm mich mit hinein. Biete mir einen Drink an und rede mit mir. Behandle mich einfach wie einen alten Freund, denn das bin ich, Andrea, das werde ich immer sein, egal wie sehr du dich auch dagegen zu wehren versuchst.“
 Andrea schaute auf die Hand und wusste, wenn sie sie ergriff und ihn zu sich ins Haus bat, dann beging sie einen großen Fehler. Er besaß einen stärkeren Willen als sie, und nach einiger Zeit würde sie schwach werden.
 Doch dann schaute sie ihm in die Augen, und auf einmal überfielen sie Gefühle, von denen sie geglaubt hatte, sie wären schon längst vergessen.
 „Ich werde uns etwas zum Mittag machen“, sagte sie mit unsicherer Stimme, wohl wissend, dass er gewonnen hatte.
 Sie konnte nur noch hoffen, dass er keinen Annäherungsversuch machen würde, denn sie bezweifelte ernsthaft, dass sie ihm widerstehen konnte.




5. KAPITEL
Keith fühlte sich vom ersten Moment an in Andreas Haus wohl. „Es ist hübsch, Andrea. Warm und gemütlich.“
 „Danke. Schau dich ruhig um. Ich bin in der Küche.“
 „Das tue ich gern.“
 Als er davonschlenderte, lehnte Andrea sich seufzend gegen den Kühlschrank. Es kam ihr unglaublich vor, dass Keith tatsächlich hier in ihrem Haus war. Ihr Herz raste, und ihr zitterten die Hände. Warum hatte sie sich darauf eingelassen? Statt ihn entschlossen wegzuschicken, hatte sie nachgegeben und ihn sogar noch zum Mittag eingeladen!
 Du meine Güte, was sollte sie ihm denn machen? Hastig drehte sie sich um und öffnete den Kühlschrank. Während sie die Regale durchsah, überlegte sie, was sie daraus zubereiten konnte.
 Als Keith wieder in die Küche kam, deckte Andrea bereits den Tisch. „Kann ich helfen?“, fragte er.
 „Alles so weit fertig.“ Sie kam von der Essecke zurück zur Arbeitsplatte, wo sie den Salat anrichtete. „Setz dich“, sagte sie, ohne Keith anzuschauen.
 Er marschierte zum Tresen und setzte sich auf einen der Hocker. „Erinnerst du dich daran, wie wir als Kinder immer Erdnussbutterbrote in unserem Fort gegessen haben, die du von zu Hause mitgebracht hast?“
 „Ja, zusammen mit so vielen Packungen Saft, wie ich tragen konnte.“
 „Also hast du unser Fort auch nicht vergessen.“
 „Natürlich nicht. Es war ein Bestandteil meiner Kindheit.“
 „Es war ein tolles Fort. An einem Tag war es ein Raumschiff und am nächsten eine Räuberhöhle. Wir hatten viel Fantasie damals.“
 „Das haben die meisten Kinder.“
 „Zu schade, dass man erwachsen werden muss“, murmelte Keith. „Es passiert so schnell.“
 „Du hast recht, die Zeit verfliegt so schnell, und statt die einzelnen Lebensphasen zu genießen, rauschen sie im hektischen Tempo an einem vorbei.“
 „Ich weiß, was du meinst. Jetzt sind wir schon weit in den Dreißigern. Lässt du die Hektik immer noch dein Herz regieren?“
 Andrea errötete. Sie hatte überhaupt nichts von ihrem Herzen gesagt, und sie würde sich auch nicht auf diese gefährliche Fährte locken lassen! „Tust du es?“, fragte sie und sah ihn herausfordernd an.
 Keith lächelte. „Ich habe zuerst gefragt.“
 „Das hast du schon als Kind immer mit mir gemacht, wenn ich mich recht erinnere“, wich sie aus und mischte den Salat ein letztes Mal durch. „Das Essen ist fertig“, verkündete sie. „Bitte bring doch den Eistee mit zum Tisch.“
 Als sie saßen und zu essen begannen, fragte Keith: „Fühlst du dich manchmal alt?“
 Überrascht senkte Andrea die Gabel. „Ich bin nicht sicher, ob ich diese Frage beantworten möchte.“
 „Du siehst kaum älter aus als damals auf dem College, aber du könntest dich jugendlicher kleiden.“
 „Und was hast du gegen dieses Kleid?“ Es war ein hübsches Kleid aus rosa Baumwolle.
 „Der Stil ist zu altmodisch für dich.“
 „Du meine Güte, Keith. Ich bin Lehrerin! Soll ich etwa in kurzen Röcken und Tops zur Schule gehen?“
 „Okay, aber besitzt du überhaupt einen kurzen Rock und ein Top?“
 „Das geht dich gar nichts an“, entgegnete sie. „Pass auf, du kümmerst dich um deine Garderobe, und ich kümmere mich um meine.“
 „Entschuldige. Anscheinend habe ich bei dir einen wunden Punkt getroffen.“
 „Du hast kein Recht, meine Kleidung zu kritisieren.“
 „Nun reg dich doch nicht auf. Du siehst immer gut aus, egal was du trägst.“
 „Warum machst du dann so eine unhöfliche Bemerkung, dass ich zu altbackene Sachen trage?“
 „Ich entschuldige mich noch einmal. Auf dem Ball sahst du wundervoll aus.“
 „Jung genug für deinen Geschmack?“, fragte sie bissig.
 „Du bist böse und wirst sarkastisch. Ich nehme es zurück, okay?“
 „Das solltest du auch.“
 „Tue ich ja, aber es würde dir nicht wehtun, meine Frage zu beantworten.“
 „Welche Frage?“
 „Ob du dich jemals alt fühlst? Ich vermute, ich frage deshalb, weil ich mir manchmal älter vorkomme, als mein Dad war, als er gestorben ist. Er war sechzig. Mom war zweiundsechzig, als sie starb.“
 „Meine Eltern sind leider auch nicht älter geworden“, erklärte Andrea leise. „Sie sind alle viel zu jung gestorben. Ich habe Freunde weit in den Siebzigern oder Achtzigern, die noch immer aktiv sind und viel Spaß am Leben haben. Natürlich sind sie relativ gesund, was einen entscheidenden Unterschied macht, aber ich glaube auch, dass ein gewisser Sinn für Humor die Menschen jung hält.“
 „Könnte sein. Du hattest früher einen wunderbaren Humor.“
 „Jetzt nicht mehr?“
 „Jetzt sei nicht gleich wieder beleidigt. Ich habe nur gesagt …“
 „Ich weiß, was du gesagt hast.“
 „Na ja, woher soll ich wissen, ob du immer noch so gerne lachst, wenn wir uns kaum sehen? Andrea, wenn du einmal richtig darüber nachdenkst, findest du nicht, dass es albern ist, dass wir zwei nicht mehr gute Freunde sind?“
 Sofort wurde Andrea wieder misstrauisch und überdeckte ihre Unsicherheit, indem sie die Kanne mit dem Tee nahm und die Gläser nachfüllte. 
 Sie musste etwas sagen, aber was?
 Schließlich meinte sie ziemlich steif: „Es ist nicht albern, Keith. Wir haben uns nicht gerade im Guten getrennt.“
 „Aber das ist ewig her! Andrea, ich empfinde so viel für dich. Was soll ich mit diesen Gefühlen machen?“
 „Es sind alte Gefühle, Keith, Teil unserer Vergangenheit! Belassen wir es dabei.“
 „Manchmal sind die alten Sachen die besten. Können neue Freunde wirklich die alten ersetzen? Ich glaube nicht, Andrea. Ich bin einsam.“
 Sie riss erstaunt die Augen auf. „Das ist eine Lüge!“
 „Nein, Darling, das ist es nicht. Ja, ich habe Freunde und bin reich und angesehen. Aber tief in mir drinnen ist eine große Leere, die ich nicht füllen kann.“
 „Iss noch ein wenig Hühnersalat“, meinte sie trocken.
 Keith musste lachen. „Wie ich sehe, hast du noch immer Humor. Das ist gut.“ Nach einem Moment des Schweigens fügte er hinzu: „Aber ich habe nicht gelogen, als ich sagte, ich wäre einsam.“
 „Vielleicht nicht, aber warum erzählst du mir das? Jeder erwachsene Mensch, der allein lebt, durchleidet manchmal Momente der Einsamkeit. Es ist doch keine tödliche Krankheit.“
 „Du denkst, ich bin nur darauf aus, dein Mitleid zu erheischen?“
 „Genau. Aber da bist du an der falschen Adresse.“
 „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du so kalt sein könntest.“
 „Wenn du eine realistische Einschätzung für Gefühlskälte hältst, dann kann ich nichts dagegen tun.“
 „Zu deinen Schülern bist du nicht so abweisend.“ Keith stützte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. „Es ist unglaublich, wie du mit diesen Kindern umgehst, und es ist ganz offensichtlich, dass sie dich vergöttern. Du liebst sie, oder? Du investierst all deine Gefühle in diese Kinder, Tag für Tag, Monat für Monat, weil es sicher ist. Es besteht keine Gefahr, Kinder zu lieben, nicht wahr? Im Gegensatz zu all dem, was passieren kann, wenn man einen Erwachsenen liebt.“
 Andrea wich seinem selbstgefälligen Blick nicht aus. In gewisser Weise amüsierte es sie, dass er tatsächlich glaubte, sie so einfach durchschauen zu können, aber es war natürlich ein Fünkchen Wahrheit in seiner Analyse. Der Sicherheitsfaktor, den er erwähnt hatte, war nicht ganz von der Hand zu weisen, aber auch nicht ganz korrekt. Sollte sie ihn darüber aufklären?
 „Wenn du erwartest, dass ich mit dir über meine Zuneigung zu kleinen Kindern debattiere, dann irrst du dich.“
 „Dann ist wohl alles, was ich gesagt habe, richtig.“
 Andrea zuckte mit den Schultern. „Wenn du es gern glauben möchtest. Ich schulde dir nichts, Keith, schon gar keine Erklärung, warum ich mich so verhalte, wie ich es tue. Die Wahrheit ist, dass ich niemandem etwas schulde, und das gefällt mir.“
 Keith betrachtete sie prüfend. „Das heißt, du bist niemals einsam?“
 „Sind wir wieder bei dem Thema? Was willst du bezwecken, Keith?“
 Er lehnte sich zurück und betrachtete sie ernst. „Ich habe es dir schon erklärt. Ich möchte, dass wir wieder Freunde werden.“
 Plötzlich wurde sie wütend. „Freunde, die sich küssen?“, fragte sie empört. „Wir hätten vielleicht eine Chance haben können, wenn du dich am Abend des Balls nicht so unmöglich benommen hättest. Hast du gedacht, ich würde dir in die Arme fallen wie eine liebeshungrige …“
 „Es war nur ein Kuss, Andrea. Und so sehr hat er dir doch auch nicht missfallen, oder?“
 „Es war ein Schock, der sich hoffentlich nie wiederholt.“ Sie stieß ihren Stuhl zurück, stand auf und begann, das Geschirr abzuräumen.
 Keith erhob sich, um ihr zu helfen, und während Andreas Verstand darauf hoffte, dass er sich verabschiedete, schien ihr Körper andere Vorstellungen zu haben. Sie wollte diese Gefühle nicht, hasste das Kribbeln im Bauch, das von einem Mann verursacht wurde, mit dem sie vom Verstand her nichts zu tun haben wollte.
 Das Ganze verwirrte sie so sehr, dass sie nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte. Warum ging Keith nicht einfach? Er hatte sein Essen bekommen und gesagt, was er hatte sagen wollen. Sollte sie ihn einfach bitten zu gehen?
 „Warum bist du nicht in dem Haus geblieben, in dem du während deiner Ehe gewohnt hast?“, fragte er auf einmal unvermittelt.
 Andrea spannte sich an. „Ich wollte das nicht“, erklärte sie steif.
 „Das ist keine Antwort. Dass du das Haus verlassen hast und in dieses gezogen bist, bringt mich zu der Vermutung, dass du Jerry O’Rourke nicht geliebt hast.“
 Sie schnappte laut nach Luft und wirbelte herum. „Natürlich habe ich Jerry geliebt! Was gibt dir überhaupt das Recht, dich über meine Ehe zu äußern? Jerry und ich haben eine gute Ehe geführt, und ich war glücklich. Ich werde nie darüber hinwegkommen, dass ich ihn verloren habe.“
 „Wenn das wahr ist, dann entschuldige ich mich. Es klingt nur für mich mehr nach einem Märchen als nach der Wahrheit.“
 „Warum?“, fragte sie wütend. „Weil deine Ehe so ein Reinfall war?“
 „Vielleicht“, erwiderte er nachdenklich. „Doch da stellt sich eine Frage, oder? Bin ich engstirnig genug, um deine glückliche Ehe infrage zu stellen, nur weil meine nicht glücklich war?“
 „Und wie könnte der große Keith Owens jemals eine menschliche Schwäche wie Engherzigkeit eingestehen?“
 „Na ja, der Gedanke tut schon etwas weh“, meinte er grinsend.
 „Du bist unmöglich.“
 „Das habe ich schon öfter gehört, also könntest du recht haben.“
 Andrea schloss den Geschirrspüler. „Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der auch noch auf seine Fehler stolz ist.“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.
 „Du bist wunderschön, wenn du Feuer spuckst.“
 „Spar dir deine Worte, Keith.“ Sie bemerkte, dass er auf sie zukam. „Wenn du irgendetwas vorhast, dann schwöre ich, werde ich dir die Bratpfanne über den Schädel hauen!“
 „Nein, das wirst du nicht.“ Er kam noch näher, und sie spürte die Arbeitsplatte in ihrem Rücken. „Sag mir, dass du nichts für mich empfindest“, sagte er mit leiser, heiserer Stimme, die sie mehr in Unruhe versetzte als seine Nähe.
 „Das ist der Grund, warum du mir bis nach Hause gefolgt bist, oder?“, meinte sie vorwurfsvoll. „Nicht um unsere Freundschaft wieder aufleben zu lassen, sondern um mich anzumachen. Nun, vielleicht sollten wir einfach zusammen ins Bett gehen und es hinter uns bringen. Einmal sollte doch wohl genügen, meinst du nicht?“
 Er war so erstaunt, dass es ihm einen Moment lang die Sprache verschlug. Schließlich räusperte er sich. „Früher warst du nie so zynisch.“
 „Ich kann auch noch offener sein“, fuhr sie ihn an. „Du bist nicht unwiderstehlich, Keith. Ich lebe allein, weil ich es so will. Ich will keinen Mann, verstehst du?“
 Keith hob die Arme. „Du hast gewonnen. Ich werde nicht wieder versuchen, dich zu küssen, obwohl ich an nichts anderes denken kann, sobald ich in deiner Nähe bin.“
 Andrea starrte ihn an. „Hast du etwa vor, wieder in meine Nähe zu kommen?“
 „Bei jeder sich bietenden Gelegenheit, Darling. Vielen Dank für das Essen. Ich habe unsere Unterhaltung sehr genossen, bevor ich alles ruiniert habe, indem ich mich wie ein Mann benommen habe, der eine Frau mehr bewundert, als er in Worten ausdrücken kann. Das sind die Augenblicke, wenn mein Bedürfnis, dich zu küssen, meine Vernunft ausschaltet. Ich werde morgen nicht in die Schule kommen können, weil ich eine Besprechung habe, aber wir sehen uns bald wieder.“
 Fröhlich pfeifend verließ er Andreas Küche. Sie starrte ihm völlig benommen nach. Egal, wie sie ihn behandelte, egal, was sie sagte oder tat, immer hatte er das letzte Wort. Wieso war er ihr immer einen Schritt voraus?
 Aber die schlimmste Frage, die sich ihr stellte, war, warum sie nachgegeben und ihn in ihr Haus eingeladen hatte. Etwas sagte ihr, dass es keine Umkehr mehr gab. Er hatte jetzt einen Fuß in der Tür, und sie hatte ihm Einlass gewährt!
 „Du meine Güte, warum nur?“, flüsterte sie.
Am Freitag kam Keith nicht in die Schule. Er hatte ihr das angekündigt, doch Andrea glaubte eigentlich nichts von dem, was er sagte. Merkwürdigerweise störte sie der kleine, leere Stuhl hinten im Klassenzimmer, denn sie sah viel zu häufig dorthin.
 Sogar einige der Kinder schauten immer wieder nach hinten, und zum ersten Mal, seit sie in der Vorschule unterrichtete, war Andrea froh, als der Unterricht vorbei war. Den Rest des Nachmittags verbrachte sie mit den Vorbereitungen für das Essen mit ihren Freunden und schaffte es so, Keith wenigstens die meiste Zeit aus ihren Gedanken zu verbannen.
 Um zehn vor sieben trafen die ersten Gäste ein. Alle Anwesenden kannten Andreas Zeitplan. Cocktails um sieben, Essen um halb acht. Sie goss sich selbst ein Glas Wein ein und gesellte sich zu ihren Freunden, die bereits in eine ziemlich humorvolle Unterhaltung über den neuesten Bestseller verwickelt waren. Andrea hatte das Buch noch nicht ganz durchgelesen, doch als sie ziemlich unverblümt erklärte, dass ihr der Roman nicht gefiel und sie ihn wohl nicht zu Ende lesen würde, schauten die anderen sie überrascht an.
 Damit begann die Diskussion erst richtig. Ihre Freunde versuchten sie vom Gegenteil zu überzeugen, doch zum ersten Mal war Andrea das ganze Gerede völlig egal. Diese Erkenntnis erschreckte sie, denn bisher hatte sie intellektuelle Gespräche immer gemocht. Sie entschuldigte sich damit, dass sie sich um das Essen kümmern müsse, und verschwand in die Küche.
 Schwer atmend, als hätte sie gerade ihren üblichen Morgenlauf hinter sich, ging sie durch die Küchentür nach draußen. Im Schatten der Garage stehend, atmete sie die kühle Abendluft ein und versuchte sich zusammenzureißen. Nichts war mehr so wie vor dem Wohltätigkeitsball, und sie hätte am liebsten losgeheult.
 Doch das durfte sie nicht. Sie musste zu ihren Gästen zurück. Sie musste lächeln und so tun, als verliefe ihr Leben noch immer in den üblichen geregelten Bahnen. Und nach dem Essen musste sie Drinks servieren, die alle akzeptieren würden, und wieder reden. Stundenlang. Zumindest bis um elf Uhr, obwohl einige dieser Dinnerpartys auch mal bis Mitternacht gedauert hatten.
 Sie wollte sich gerade umdrehen, um wieder hineinzugehen, als sie ein Auto auf der Straße hörte. Es fuhr sehr langsam, und als sie hinsah, erkannte sie, dass es ein dunkler Geländewagen war. Das war Keith, darauf würde sie wetten! Warum fuhr er abends an ihrem Haus vorbei? Was kam als Nächstes?
 Keith sah die Autos auf Andreas Einfahrt. Sie hatte Gäste. Er wendete am Ende der Straße und fuhr nach Haus.
 Als er dort ankam, stellte er erneut Erics Computer an und öffnete die codierte Datei, die er gefunden hatte. Er starrte auf die langen Reihen von zweistelligen Zahlen, die absolut keinen Sinn ergaben, und begann schließlich, damit herumzuspielen und verschiedene Sachen zu testen.
 Er arbeitete einige Stunden lang, ohne etwas herauszubekommen, und ging schließlich ins Bett. Kaum hatte sein Kopf das Kopfkissen berührt, waren sämtliche Zahlen aus seinem Gehirn verschwunden. Das Einzige, was jetzt noch Platz darin fand, war das Bild von Andrea. Und sie schaute ihn nicht einmal mit freundlicher Miene an.
 Frustriert schlug er mit der Faust auf das Kissen.




6. KAPITEL
Andrea verabschiedete ihre Gäste mit dem üblichen warmen Lächeln. Sie beglückwünschten sie zu ihrem köstlichen Essen und gingen gut gelaunt kurz vor elf. Erleichtert, dass anscheinend niemand ihre merkwürdige Stimmung bemerkt hatte, vertauschte Andrea ihr Kleid mit einem bequemen Morgenmantel und machte sich ans Aufräumen.
 Und wieder kehrten ihre Gedanken zu Keith zurück, der ihre langjährige Routine durcheinander brachte. Das nahm sie ihm wirklich übel. Warum hatte er nicht in seiner Welt bleiben können?
 Aber er tat, was er wollte. Das hatte er schon immer getan, wenn sie sich recht erinnerte. Er war zwar einmal ihr bester Freund gewesen, doch schon damals hatte er gern andere herumkommandiert. Und jetzt auf einmal meinte er, dass er wieder an ihr interessiert wäre. Und sie sollte auch noch begeistert darüber sein! Was sollte sie bei so viel Arroganz nur tun?
 Sie war noch immer tief in diese Gedanken versunken, als es an der Tür klingelte. Fast hätte sie vor Schreck einen Teller fallen gelassen. Doch sie fasste sich schnell wieder – ein Gast hatte wahrscheinlich etwas vergessen –, trocknete sich die Hände ab und eilte in den Flur.
 Nachdem sie die Außenbeleuchtung eingeschaltet hatte, spähte sie durch den Spion. Ihr stockte der Atem, und ihr Puls beschleunigte sich: Es war Keith!
 Es klingelte erneut.
 Andrea schloss auf und öffnete die Tür einen Spalt breit. „Es ist spät. Warum bist du hier?“
 „Ich habe gesehen, dass bei dir noch Licht brannte. Darf ich hereinkommen?“
 „Weshalb?“
 „Weil ich einen Freund brauche.“
 „Oh, du bist in einer deiner einsamen Stimmungen.“ Sie wusste, sie klang grausam, und eigentlich wollte sie Keith auch nicht verletzen. Aber wer sonst würde um diese Uhrzeit bei ihr klingeln? Ihre Freunde waren rücksichtsvoller. Sie riefen an, bevor sie vorbeikamen.
 Keith verscheuchte eine Motte, die vom Licht angezogen worden war. „Um ganz ehrlich zu sein, habe ich darüber nachgedacht, was du gestern gesagt hast, und ich glaube, dass du recht hast.“
 „Was habe ich gesagt?“
 Noch eine Motte umschwirrte Keiths Kopf, und er machte eine abwehrende Handbewegung. „Lässt du mich bitte herein, damit ich diesen Biestern entkomme?“
 Widerstrebend öffnete sie die Tür. „Was habe ich gestern gesagt?“, wiederholte sie eisig, als er eintrat.
 „Hey, rieche ich Kaffee? Würde es dir etwas ausmachen, mir eine Tasse abzugeben?“
 Andrea schüttelte missmutig den Kopf. „Du bist unmöglich. Wenn du Kaffee willst, der ist in der Küche.“ Sie wirbelte herum und marschierte davon.
 Grinsend und überzeugt davon, dass sie gar nicht wirklich wütend war, weil er uneingeladen hereingeschneit war, folgte Keith ihr dicht auf den Fersen. 
 „Wie war deine Party? Ganz schön früh zu Ende, was? Hattet ihr keinen Spaß? Hast du den Fehler begangen, einen Haufen Langweiler einzuladen?“
 Sie drehte sich zu ihm um. „Meine Freunde sind nicht langweilig! Wir haben einen sehr netten Abend zusammen verbracht.“
 Er streckte die Hand aus und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne von der Wange, was sie erstarren ließ, und meinte leise: „Wie kommt es, dass ich dich immer so wütend mache, Liebling?“
 Andrea schluckte und zwang sich, von ihm wegzutreten. Sie ging zur Kaffeemaschine, füllte einen Becher und brachte ihn zum Tresen. „Zucker, Milch?“, fragte sie mit einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte. Keith macht aus mir einen anderen Menschen, dachte sie. Das war sein Geheimnis, seine Macht; er schaffte es, all die Vornehmheit, die sie sich in den Jahren angeeignet hatte, auszulöschen, sodass nichts als der raue Kern blieb.
 „Schwarz, bitte.“ Keith setzte sich auf einen der Hocker und trank einen Schluck, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Komm, trink einen Kaffee mit mir“, meinte er lächelnd.
 „Was soll’s“, murmelte sie. „Ich weiß ohnehin schon, dass ich heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen werde.“
 „Warum nicht, Honey?“
 Das Kosewort sandte ihr einen wohligen Schauder über den Rücken, doch sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. „Du weißt verdammt gut, warum nicht.“
 „Doch nicht, weil ich irgendetwas getan habe? Vielleicht, weil deine Party ein Flop war?“
 „Sie war kein Flop! Verdammt, du gehst mir auf die Nerven.“
 „Bist du gerade erst zu dieser Erkenntnis gelangt?“
 „Wohl kaum.“
 „Wieso hast du mich dann überhaupt hereingelassen?“
 „Ja, lass uns darauf zurückkommen. Was habe ich gestern gesagt, das dich veranlasst hat, hier mitten in der Nacht aufzukreuzen? Und ich würde es sehr begrüßen, darauf eine klare Antwort zu bekommen.“
 Keith stellte ihre Geduld noch weiter auf die Probe, indem er sie ansah, als müsste er gründlich nachdenken.
 „Wird es jetzt bald?“, fuhr sie ihn an.
 „Na ja, je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich, dass ich es dir sagen sollte.“
 „Oh, du machst mich wahnsinnig!“
 „Es könnte dich aufregen.“
 „Ich rege mich bereits auf!“
 „Ja, scheint so. Ich rege dich ziemlich schnell auf, oder?“
 „Ich kann es gar nicht in Worte fassen, wie schnell.“
 Er ignorierte ihren Sarkasmus. „Wie kommt das nur?“
 Die Wut, die in ihr aufstieg, war kein angenehmes Gefühl, und Andrea fragte sich, wohin das führen würde. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, normal zu sprechen. „Darüber brauche ich nicht nachzudenken, ich weiß es. So, entweder erzählst du mir jetzt, was ich gestern gesagt habe, das dich so fasziniert hat – der einzige Grund, warum ich dir die Tür aufgemacht habe –, oder du gehst. Das sind die beiden Möglichkeiten, die du hast.“
 „Okay, aber denk dran, du hast auf Offenheit bestanden. Du hast gesagt, dass wir wahrscheinlich am besten ein Mal zusammen ins Bett gehen sollten, um die Sache ein für alle Mal zu beenden. Ich würde dein Angebot gern annehmen.“
 Andrea sackte gegen den Kühlschrank und starrte ihn fassungslos an. „Du bist verrückt.“
 „Hast du das gesagt oder nicht?“
 „Nicht in dem Zusammenhang, den du dir jetzt zurechtzimmerst.“
 „Ach ja? Was für eine andere Bedeutung könnte eine Einladung in dein Bett denn wohl sonst haben?“
 „Ich habe dich nicht in mein Bett eingeladen!“, rief sie. „Das habe ich nie gesagt!“
 „Ich fürchte doch.“
 Andrea hätte ihn am liebsten geschlagen. „Geh!“, schrie sie. „Verschwinde sofort aus meinem Haus.“
 „Na gut, wenn du dich wegen einer einfachen Unterhaltung so aufregst, dann gehe ich eben.“ Keith stellte seinen Becher ab und stand auf.
 Andrea atmete schwer und war so wütend, dass sich ihre Wangen röteten. Außerdem verspürte sie einen Stich im Herzen. Woher er kam, war ihr nicht klar, sie wusste nur, dass er irgendetwas mit Keith zu tun hatte. Vielleicht waren es auch nur Erinnerungen an Keith, die sie all die Jahre versucht hatte zu verdrängen und die jetzt wieder an die Oberfläche kamen.
 Ein anderer Teil von ihr, einer, der ihr völlig fremd war, drängte sie, Keith zurückzurufen und ihn zu bitten, seinen Kaffee auszutrinken. Sie konnten doch sicherlich miteinander reden, ohne sich zu streiten, oder? Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus.
 Keith ging um den Tresen herum und war auf dem Weg aus der Küche, als er sie damit überraschte, dass er die Richtung wechselte und zu ihr kam. Er stellte sich so dicht vor sie, dass sie mit dem Rücken gegen den Kühlschrank gepresst wurde, und schaute ihr tief in die Augen.
 „Du bist eine Schönheit, Andrea“, meinte er heiser. „Du hast definitiv gesagt, dass wir miteinander schlafen sollten, und ich glaube nicht, dass ich dich missverstanden habe. Du hast erkannt, dass wir im anderen Gefühle wecken, die viel zu stark sind, als dass wir sie ignorieren könnten, und dass es vielleicht daran liegt, weil wir damals nie miteinander geschlafen haben, als wir es hätten tun sollen. Du hast gehofft, glaube ich, dass ein Mal Sex diese Gefühle ersticken könnte. Du könntest recht haben, obwohl ich mir nicht sicher bin. Es könnte auch wie ein Dammbruch wirken und all unsere Leidenschaft ausbrechen lassen. Aber ich bin willig, es auszuprobieren, wenn du es bist.“
 „Ich … ich habe es nicht so gemeint, wie du es auffasst.“
 „Ach ja?“
 „Ich denke, ich wollte dir eine völlig andere Botschaft zukommen lassen.“ Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was sie veranlasst hatte, überhaupt solch eine idiotische Bemerkung zu machen. Sie hätte wissen müssen, wie er sie auffassen würde.
 Aber im Moment hatte sie noch ein anderes, weit größeres Problem. Ihre Beine schienen sie plötzlich nicht mehr tragen zu wollen, und wenn Keith sich nicht so eng an sie gedrängt hätte, wäre sie vielleicht schon auf den Boden gesunken.
 Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. Auch wenn ihr Verstand benebelt war, eins war klar: Sie musste das hier unterbinden und Keith aus dem Haus bekommen.
 „Du … ich …“, stotterte sie wie ein unbeholfener Teenager.
 „Was ist, Liebling? Sag es.“ Keith senkte den Kopf, bis seine Lippen nur noch Millimeter von ihren entfernt waren. „Sag mir, was du möchtest“, flüsterte er.
 „Was du möchtest … was du möchtest.“ Die Worte hallten in ihr wider. Was sie wollte, war etwas, das sie schon seit Jahren nicht mehr gewollt hatte. Wieso rief ausgerechnet ein Mann, den sie nicht einmal mochte, so sinnliche Gefühle in ihr wach? Sie wünschte, sie würde nicht einmal an so etwas denken.
 Doch sie konnte nicht anders. Keith schmiegte sich mit seinem harten Körper an ihre weiblichen Kurven, und ihre Sehnsucht nach ihm wuchs mit jeder Sekunde.
 Also, was wollte sie? Ihr Herz hätte die Worte sagen können, wenn es sprechen könnte, aber ihr Mund weigerte sich zu kooperieren.
 „Ich … ich möchte, dass du gehst“, brachte sie schließlich mit rauer Stimme hervor.
 Keith hielt sie mit seinem glühenden Blick gefangen. „Und ich möchte dich“, entgegnete er heiser. „Wie sollen wir unsere unterschiedlichen Wünsche unter einen Hut bringen?“
 „Gar nicht“, flüsterte sie. „Wir können … nicht. Wir …“ Es war das letzte Wort, das sie herausbrachte, bevor er seine Lippen auf ihre senkte. Sie stöhnte auf, als sie Feuer fing. Die intime Berührung ihrer Körper, seine Nähe, seine tiefe Schlafzimmerstimme, all das war wie ein Vorspiel gewesen, und es hatte funktioniert. Sie strich über seine Brust und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, bevor sie den Mund öffnete und ihre Zungen einen wilden erotischen Tanz begannen. Oh, wie schön das ist, dachte Andrea. Warum nur hatte sie diese köstlichen Gefühle nach Jerrys Tod verbannt? Andere Witwen trauerten und fingen dann wieder an zu leben. Warum hatte sie das nicht auch getan?
 Sie drängte sich näher an Keith und küsste ihn mit unerwarteter Gier. Ihre Leidenschaft verwirrte Keith so sehr, dass er sich – wenn auch widerstrebend – von Andrea löste und sie fragend ansah. War das echt? Er hatte gehofft, sie zu erregen, aber hatte er wirklich an seine Fähigkeiten geglaubt? Irgendetwas störte ihn, doch er wusste beim besten Willen nicht, was es war. Andrea war auf einmal so anders.
 In dem Moment wurde ihm klar, dass er sie heute Nacht haben könnte. Wenn jemals eine Frau bereit für Sex gewesen war, dann war es Andrea, und das ergab alles keinen Sinn. Keith verlor den Mut. Etwas sagte ihm, dass er besser machte, dass er wegkam, auch wenn er genau das hier von Andrea gewollt hatte. Aber er würde die Sache nicht weiterverfolgen. Jedenfalls nicht heute Nacht.
 Er löste ihre Arme von seinem Hals, küsste sie noch einmal sanft auf den Mund und meinte: „Es ist schon spät. Darf ich dich morgen anrufen?“
 Andrea war fast zu fassungslos, um überhaupt etwas herauszubringen. Warum hatte er aufgehört? Sie wollte nicht, dass er aufhörte! „Ja, ich denke schon“, murmelte sie.
 „Gute Nacht. Schlaf schön.“ Keith spazierte aus der Küche, und kurz darauf hörte sie die Haustür zufallen. Was war geschehen? Verwirrt stolperte sie zu einem Stuhl und ließ sich darauf fallen. Dann saß sie da und versuchte irgendeinen Sinn in Keiths Besuch zu entdecken.
 Ohne Erfolg. Erst sprach er von Sex und küsste sie, und als sie seinen Kuss erwiderte, zog er sich zurück?
 Doch als sie schließlich im Bett lag und an die Decke starrte, grübelte sie mehr über ihr eigenes Verhalten als über Keiths. Genau genommen war ihr Benehmen noch merkwürdiger gewesen als seins, und der Gedanke daran trieb ihr Tränen in die Augen, bis sie schließlich irgendwann in einen unruhigen Schlaf fiel.
Auch Keith fand keine Ruhe. Immer wieder fragte er sich, warum er gegangen war, obwohl er Andrea gewollt hatte! Er wollte sie noch immer. Oder nicht?
 Nachdem er in der Nacht kaum Schlaf gefunden hatte und den ganzen Tag über nicht so recht zu gebrauchen gewesen war, entschied er sich, Andrea anzurufen. Sie war nicht da, also hinterließ er eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter: „Hallo, Andrea. Du hast gesagt, ich könnte dich heute anrufen. Schade, dass du nicht da bist, aber vielleicht kannst du ja zurückrufen. Meine Nummer ist 555-2777. Ich würde dich gern sehen. Wir könnten zusammen essen oder uns einfach bei dir oder mir treffen und uns ein wenig unterhalten. Bitte melde dich.“
 Als Andrea, die den Nachmittag im „New Hope Center“ verbracht hatte, die Nachricht abgehört hatte, musste sie sich erst einmal setzen. Schon den ganzen Tag lang war sie nervös und unruhig gewesen. Würde ein Treffen mit Keith daran etwas ändern? Wohl kaum.
 Was geschah mit ihr? Bisher hatte sie es nicht schwierig gefunden, enthaltsam zu leben, wahrscheinlich deshalb, weil kein anderer Mann solche Gefühle in ihr hervorgerufen hatte wie Keith gestern Abend. Sie hatte auch keinem anderen Mann die Möglichkeit dazu gegeben. Keith hatte diese verborgene und lange ignorierte Seite an ihr zum Vorschein gebracht. Aber warum gerade er?
 Nun, eigentlich musste die Frage lauten: Warum sollte er es nicht?
Er war schließlich ihre erste Liebe gewesen.
 Nur dass sie damals noch überhaupt nichts von der Liebe verstanden hatte … jedenfalls nichts von der körperlichen Liebe. Was ihr eigener Fehler gewesen war. Sie war so versessen darauf gewesen, in ihrer Hochzeitsnacht noch Jungfrau zu sein, dass sie Keith damit wahrscheinlich vertrieben hatte.
Du hast ihn nicht vertrieben! Die Trennung war seine Schuld, weil er dir eine geschäftliche Zusammenarbeit vorgeschlagen hat, statt dir einen Heiratsantrag zu machen.


Ja, sie war erschreckend naiv gewesen, aber es war lange her. Gestern Abend war sie nicht im Mindesten naiv gewesen, und er war gegangen! Verdammt, nachdem er ihr jetzt tagelang hinterhergelaufen war, hatte sie ein Recht darauf zu wissen, wieso.
 Sie griff nach dem Telefon und gab Keiths Nummer ein. Er antwortete nach dem dritten Klingeln.
 „Hallo“, erwiderte sie auf seine Begrüßung. „Hier ist Andrea. Ich habe deine Nachricht gehört, und auch wenn es dich überraschen wird, aber ich würde dich gern heute Abend treffen.“
 „Wie schön! Wollen wir zusammen essen gehen?“
 „Nein, lass uns lieber etwas später sagen.“ Sie war nicht sonderlich erpicht darauf, dass sein Wagen wieder auf ihrer Einfahrt stand, auch wenn es ihr eigentlich egal war, was die Nachbarn dachten. Aber man musste dem Tratsch ja nicht auch noch Vorschub leisten. „Wie wäre es …“ Sie überlegte, wo sie sich ungestört treffen konnten.
 „Komm zu mir“, meinte Keith brüsk. „Ich lasse eins der Garagentore offen, dann kannst du hineinfahren. Niemand wird wissen, dass du tatsächlich so weit gegangen bist, einen Mann zu besuchen.“
 „Musst du immer so rüde sein?“, fragte sie empört.
 „Ich dachte nur, dass wir beide inzwischen erwachsen geworden wären.“
 „Keith, ich verstehe nicht, was zwischen uns vorgeht. Heißt das, dass ich unreif bin? Ich dachte, wenn wir ein wenig reden … Na ja, deshalb habe ich angerufen. Ich kenne mich selbst nicht mehr, und noch weniger weiß ich, was für ein Mann du jetzt bist.“
 „Du willst heute Abend also nur herausfinden, wer ich bin. Okay, damit kann ich leben. Vielleicht kenne ich dich auch nicht mehr richtig, Andrea. Aber ich möchte dich auf alle Arten kennenlernen. Wann kann ich dich erwarten?“
 Andrea überkam eine Art Panik. Sollte sie die Sache vielleicht doch lieber absagen? Doch sie wollte diese ganze Angelegenheit endlich bereinigen und sich von der Vergangenheit befreien. „So gegen neun“, meinte sie. „Nein, lieber um zehn.“
 „Wenn es dunkel ist, was?“
 „Soll ich es jetzt leugnen?“
 „Andrea, ich weiß im Moment überhaupt nicht, was du wohl sagen oder denken wirst, aber ich würde es sehr gern wissen. Bis nachher.“




7. KAPITEL
Andrea ging unruhig auf und ab. Die Aussicht, Keith zu besuchen, machte ihr Angst. Sie war noch nicht bereit für diesen Schritt und hätte sich das vor dem Anruf lieber alles genau überlegen sollen.
 Verärgert über sich selbst, kam sie zu einer Entscheidung und wählte noch einmal Keiths Nummer. Als er antwortete, kam sie direkt auf den Punkt.
 „Hier ist Andrea. Hast du jetzt Zeit?“
 Keith war erstaunt. „Ich bin völlig verschwitzt, weil ich gerade im Fitnessraum war, aber ansonsten hätte ich Zeit, ja. Wieso?“
 „Ich habe meine Meinung geändert. Ich möchte nicht zu dir kommen und meinen Wagen in deiner Garage verstecken. Das erscheint mir doch ein wenig zu melodramatisch. Wenn du jetzt also Zeit hättest, könnten wir uns im Park treffen.“
 „Wo dort? Ich brauche ungefähr zwanzig Minuten zum Duschen und für den Weg.“
 „Ich gehe zu Fuß, also passt das von der Zeit her. Erinnerst du dich an die alte Kanone?“
 „Ja, ich weiß, wo sie ist.“
 „Gut, dort werde ich sein.“
 „Okay. Bis gleich.“
 Andrea legte auf, eilte ins Schlafzimmer und zog sich eine Hose und Laufschuhe an. Schon nach wenigen Minuten ging sie aus dem Haus in Richtung Park. Es war ein herrlicher Abend, und sie erlebte einen atemberaubenden Sonnenuntergang.
 Als sie im Park ankam, stellte sie fest, dass noch immer eine Menge Leute dort waren, doch der Platz um die alte Kanone herum war verlassen. Nervös suchte sie sich eine Bank und überlegte, was sie eigentlich mit Keith besprechen wollte. Sein Verhalten auf dem College? Ihres? Himmel, nein.
 Von ihrer Bank aus konnte sie den Park nicht richtig einsehen, sodass es schwierig war, nach Keith Ausschau zu halten. Sie wartete, wurde ungeduldig, sah auf die Uhr und wartete weiter. Er war zu spät.
 Während sie immer wütender wurde, weil Keith sie warten ließ, merkte sie, dass die Menschen den Park verließen. Es wurde jetzt schon ziemlich dunkel. Und sie saß an einem verhältnismäßig abgeschiedenen Ort, was der Grund gewesen war, warum sie ihn ausgesucht hatte. Doch Keith war nicht da, und so langsam wurde ihr mulmig, obwohl sie sonst nicht ängstlich war. In Royal gab es keine hohe Kriminalitätsrate, aber seit dem Mord an Eric Chambers waren alle ein wenig vorsichtiger und besorgter. Schließlich war die Polizei dem Mörder noch nicht auf die Spur gekommen. Es konnte jeder sein, vielleicht sogar jemand, den sie kannte!
 Was für eine furchtbare Vorstellung, noch dazu zu dieser Zeit, an diesem Ort.
 „Andrea?“
 Sie zuckte vor Schreck zusammen. Keith kam um die Bank herum und setzte sich neben sie. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Gerade, als ich gehen wollte, kam noch ein wichtiger Anruf. Etwas Geschäftliches.“
 Es ging um Dorian Brady, was Keith Andrea aber nicht erklären konnte. Sebastian hatte ihn angerufen, um ihn davon zu unterrichten, dass Dorian anscheinend vorhatte, die Stadt zu verlassen. „Wir müssen unsere Beobachtungen intensivieren“, hatte Sebastian gesagt. Sie hatten gleich für morgen früh ein Treffen anberaumt.
 „Und natürlich geht das Geschäft immer vor.“
 „Früher ja, jetzt nicht mehr“, erwiderte Keith, weil er annahm, dass Andrea auf seine Firma anspielte. Er legte einen Arm auf die Rückenlehne der Bank und berührte dabei leicht Andreas Schultern. Sie war wunderhübsch in diesem Dämmerlicht, ihr Teint strahlte geradezu vor Frische, und ihr dunkles Haar war ein perfekter Rahmen für ihr schönes Gesicht. Lustigerweise waren sie gleich gekleidet – sie trugen beide khakifarbene Hosen und weiße Hemden. Er hätte gern darüber gescherzt, aber Andrea lachte heutzutage so selten. Aus irgendeinem Grund, den Keith noch nicht herausgefunden hatte, lebte Andrea nach strengen Prinzipien. Es musste etwas sehr Persönliches dahinter stecken. Das Einzige, was ihm einfiel, war, dass ihre Ehe doch nicht so gut gewesen war, wie sie ihn gern glauben machen wollte.
 Aber er hatte genauso viele Fragen an sich selbst wie an Andrea. Der Kuss gestern Abend hatte ihn in die Flucht getrieben. Das verwirrte ihn noch immer, und er fragte sich, ob er wieder davonlaufen würde. „Offen gestanden, meine Exfrau fand meinen beruflichen Ehrgeiz rücksichtslos.“
 „Und dir tut das jetzt natürlich leid.“
 „Leid? Nein. Ich habe das erreicht, was ich erreichen wollte, und Candace wusste, wer und was ich war, als wir heirateten. Ich habe mich nicht verändert, sondern sie. Anfangs hat sie mich für meine ehrgeizigen Pläne mit Lob überschüttet und mich unterstützt. In ihren Augen war ich perfekt, und ich war verliebt genug, um ihr zu glauben, dass sie es auch so meinte. Nun, das tat sie auch, aber nur bis zur Trauung. Wir waren kaum fünf Minuten verheiratet, als sie begann, mich verändern zu wollen.“
 „Ich bin sicher, du übertreibst. Fünf Minuten?“
 „Ich übertreibe nicht viel. Sag mir, hast du versucht, deinen Mann zu verändern?“
 „Die Ehe verändert jeden bis zu einem gewissen Grad.“
 „Aber hast du ganz bewusst versucht, einen anderen Menschen aus ihm zu machen?“
 Andrea dachte einen Moment lang nach, und wenn sie ganz ehrlich war, musste sie Ja sagen, denn sie hatte verzweifelt versucht, Jerry dazu zu bringen, auf seine Ärzte zu hören. Man könnte sagen, dass sie ihn bis ins Grab bedrängt hatte.
 Oje, was für ein morbides Thema! „Lass uns von etwas anderem sprechen“, meinte sie abrupt.
 „Meine Frage ist dir unangenehm.“
 „Ja.“
 „Was mich zu der Annahme verführt, dass du genauso sehr versucht hast, Jerry zu verändern, wie Candace es bei mir versucht hat.“
 „Es ist vorbei, für dich und auch für mich. Ich möchte weder deine noch meine Ehe diskutieren. Darum habe ich dich schließlich nicht gebeten, dich mit mir zu treffen.“
 „Okay, was war denn der Grund?“
 Angespannt starrte Andrea in die Dämmerung. Schließlich begann sie fast widerwillig zu reden. Es war vielleicht nicht der beste Anfang, aber der beste, den sie fand. „Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.“
 Keith hob eine Augenbraue. „Und du machst mich dafür verantwortlich?“
 „Vielleicht. Das Einzige, was ich ganz sicher weiß, ist, dass diese Unzufriedenheit und Verwirrung, die ich seit Kurzem fühle, nicht Teil meiner Persönlichkeit waren, bevor ich auf dem Wohltätigkeitsball war.“ Sie drehte sich zu ihm herum. „Wenn du nicht dafür verantwortlich bist, was dann?“
 Er schaute sie einen langen Augenblick schweigend an. Schließlich meinte er leise: „Ich habe dich nie vergessen, Andrea.“
 Abrupt wandte sie den Blick ab. „Du hast kein Recht, mir das zu sagen. Es regt mich nur auf, und außerdem glaube ich dir sowieso nicht. Du hast mich in dem Moment vergessen, als ich dich nach unserem heftigen Streit verlassen hatte. Ich habe mich zum Narren gemacht mit meinem Geschrei und Geheule, aber du hattest nicht mehr Mitleid mit mir als mit einem Hund, der einen Splitter in der Pfote hat.“
 „Das ist nicht wahr.“
 „Natürlich ist es wahr! Vergiss es. Ich will nicht mehr darüber reden.“
 „Nun, zumindest kommen wir weiter, indem wir Dinge ausschließen“, meinte er gedehnt. „Ich vermute, dass du irgendwann noch einmal zu dem Thema kommst, das dich veranlasst hat, dich mit mir zu treffen. Worüber ich sehr froh wäre, denn es wird immer schwieriger für mich, Ausreden und Tricks zu finden, um dich zu sehen. Ich kann natürlich weiterhin zu dir in die Schule kommen.“
 „Ich wünschte, du würdest aufhören, das zu tun.“
 „Ich weiß, und wenn du dich mit mir treffen würdest … ich meine eine richtige Verabredung, dann brauchte ich nicht mehr in deine Klasse zu kommen. Obwohl diese Kinder wirklich niedlich sind.“
 „Seit wann magst du Kinder? Seit wann bemerkst du sie überhaupt?“ Ihre Stimme klang nicht gerade wohlwollend.
 „Erst seit Kurzem. Mehr als ein Mal habe ich mich gefragt, warum ich nie Kinder wollte, und jetzt …“ Er hielt inne, weil er erst in letzter Zeit diese merkwürdigen Gedanken an Söhne und Töchter hatte und sich fragte, warum alle anderen sich Babys wünschten, nur er bisher nie. „Ich weiß wirklich nicht, was ich darüber denke.“
 „Abgesehen von der Tatsache, dass du Kinder nie mochtest und es jetzt tust. Vielleicht bist du dabei, dich zu einem netten Kerl zu entwickeln. Hast du daran schon mal gedacht?“
 Er lachte überrascht. „Andrea, ich war immer ein netter Kerl.“ Er berührte vorsichtig ihr Haar.
 „Nein, warst du nicht, und bitte hör auf, mich anzufassen.“ Sie neigte den Kopf, um sich seiner Hand zu entziehen. „Ich bin hier, um zu reden, und zu nichts anderem.“ Stimmte das? Nur neben Keith zu sitzen, beschleunigte schon ihren Puls. Machte sie sich etwas vor?
 „Dann rede“, meinte Keith. „Sag mir, was du auf dem Herzen hast.“
 Andrea schluckte nervös. Wie diskutierte eine Frau persönliche Probleme mit dem Mann, der sie verursachte? Eigentlich gab es nur einen Weg, oder? Indem man um den heißen Brei herumredete.
 Er griff nach ihrer Hand. „Du denkst an gestern Abend, richtig?“, fragte er leise.
 Sie schaute ihn an. „Ich habe daran gedacht, ja. Du nicht?“
 „Ständig.“
 Sie war froh, dass er zum Punkt gekommen war. „Keith, was ist da passiert?“
 „Ich wünschte, ich wüsste es.“
 „Aber …“ Sie hatten nur die Spitze des Eisbergs gestreift und, sie traute sich nicht, das, was ihr auf der Seele brannte, direkt auszusprechen.
 Es war inzwischen so dunkel, dass Keith ihr Gesicht kaum noch erkennen konnte. Trotzdem wusste er, dass Andrea verwirrt war. Er war gestern nicht gerade nett gewesen, und sie verdiente etwas Besseres.
 „Es tut mir leid“, flüsterte er.
 „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?“
 Er überlegte, wie er seine Entschuldigung noch ausbauen konnte. „Du hast gesagt, du wärst seit dem Wohltätigkeitsball nicht glücklich gewesen. Ich hoffe, du weißt, dass ich niemals etwas tun würde, um dich unglücklich zu machen.“
 „Habe ich unglücklich gesagt? Ich glaube, ich sagte verwirrt und unzufrieden.“
 „Nun, eine Frau kann wohl kaum glücklich sein, wenn sie verwirrt und unbefriedigt ist.“
 „Habe ich unbefriedigt gesagt? Hör auf, mir Worte in den Mund zu legen, verflixt. Die Worte, die ich benutzt habe, sind schon beunruhigend genug. Außerdem, warum bringst du überhaupt ein Wort wie ‚unbefriedigt‘ mit mir in Zusammenhang?“
 „Wegen gestern Abend“, erklärte er kaum hörbar. „Ich wünschte, ich wäre nicht gegangen. Das habe ich den ganzen Tag gedacht. Wir wollten es beide. Wir brauchten es. Und aus irgendeinem verrückten, unverständlichen Grund bin ich gegangen, statt das zu tun, wonach sich mein Herz und mein Körper gesehnt haben. Ich sehne mich noch immer danach, falls du dich das fragst.“
 „Tue … ich nicht“, wisperte Andrea atemlos. Sie würde nicht zugeben, dass auch sie den ganzen Tag lang Sehnsucht verspürt hatte und dass dies der Grund dafür war, dass sie jetzt hier auf dieser Parkbank saß.
 „Nach dem leidenschaftlichen Kuss gestern Nacht finde ich es schwer zu glauben, dass meine Gefühle dir egal sind, Andrea. Du bedeutest mir viel, bitte vergiss das nicht.“
 „Wie soll ich mir um deine Gefühle Gedanken machen, wenn meine eigenen mich überwältigen?“
 „Tun sie das?“ Keith rutschte näher zu ihr und schlang einen Arm um ihre Schultern. „Liebling, wenn du wüsstest, was deine Worte bei mir anrichten.“
 Nein! Sie würde nicht so tun, als wäre alles in Ordnung. Sie riss sich aus seiner Umarmung und stand hastig auf. „Ich bin in einem emotionalen Dilemma, und du denkst nur an …“
 Keith war ebenfalls aufgestanden. Er trat zu ihr, schlang die Arme um sie und zog sie an sich. „Ich kann dich von deinem emotionalen Dilemma erlösen“, sagte er heiser, bevor er ihre Lippen mit einem atemberaubenden Kuss verschloss.
 Anfangs versuchte Andrea, Keith wegzustoßen, doch dann begann sie, seinen Kuss zu erwidern, genauso wie gestern in ihrer Küche. Leise aufstöhnend presste sie sich an ihn. Er streichelte ihren Rücken und umschloss dann ihren Po, um sie noch näher an sich zu ziehen. Sie spürte deutlich, wie erregt Keith war.
 „Süße Andrea“, flüsterte er zwischen hungrigen Küssen.
 War er süß? Nein, wahrlich nicht. Er war groß und sexy und überwältigend. Sie wollte das, was er auch wollte, und sich Gedanken darüber zu machen, warum, schien auf einmal völlig albern. Was machte es schon, wenn ihr Körper plötzlich ein Eigenleben führte?
 Aber als Keith ihre Bluse aufknöpfte und ihr Dekolleté küssen wollte, keuchte sie auf. „Nicht hier im Park, Keith.“
 Er widersprach nicht. Stattdessen knöpfte er die Bluse wieder zu, nahm Andrea bei der Hand und führte sie zum Parkplatz, wo sein Wagen mit den zurückklappbaren Sitzen stand. Es dauerte nur eine Minute, bis er ein Liebesnest auf dem Rücksitz seines Wagens gezaubert hatte, und da die Scheiben wegen der brennenden texanischen Sonne getönt waren, konnte kein Passant hineinschauen.
 Andrea sagte nicht Nein, als Keith sie hineinbat. Es war an der Zeit, dass sie herausfand, was sie mit ihm schon auf dem College hätte herausfinden sollen.
 Ihr Verstand hatte ausgesetzt, jetzt gab ihr Körper den Ton an. Sie legte sich zu Keith, und als er sein Hemd auszog, es zusammenrollte und ihr als Kissen unter den Kopf schob, legte sie zärtlich eine Hand auf seine Wange.
 „Ich bin dabei zu verbrennen“, erklärte er rau und rollte sich auf sie, um zu beweisen, dass seine Worte wahr waren. Andrea genoss die Hitze, die von seiner nackten Haut ausging, denn sie intensivierte ihre eigene.
 Während sie zwischen feurigen Küssen nach Luft schnappten, entledigten sie sich ihrer Kleidung. Andrea hatte noch nie Sex auf dem Rücksitz eines Autos gehabt, und einen Moment lang bedauerte sie es. Zweifellos hätte sie vor zwanzig Jahren dieses unbändige Verlangen erleben sollen, sei es nun im Auto, im Bett oder gegen eine Wand gelehnt. Oh ja, sie hatte von solchen wilden Liebesspielen gehört, sie hatte sie nur selbst nie kennengelernt.
 Sie presste die Fingernägel in Keiths Rücken und wand sich unter ihm, glücklich, ihn endlich Haut an Haut zu spüren. Keith stöhnte leise. Er hatte keine Kondome dabei. Warum auch? Andererseits war es ziemlich dumm, denn er hatte gewusst, dass er sich mit Andrea treffen würde, und war wegen gestern Abend ziemlich frustriert gewesen. 
 Er hätte vorbereitet sein müssen auf das, was jetzt geschah, nach all der Spannung, die seit dem Ball zwischen ihnen herrschte.
 Aber er war nicht vorbereitet, und er würde sich lieber die Zunge abbeißen, als Andrea zu sagen, dass sie sich nicht lieben konnten. Außerdem, wäre ein Baby wirklich so schlimm? In der Vergangenheit wäre es das gewesen, aber jetzt? Außerdem hatte er vor Kurzem irgendwo gelesen, dass viele Frauen ihre Babys erst mit vierzig bekamen. Und Andrea war ja noch nicht einmal vierzig.
 „Ich vergöttere … ich liebe dich“, flüsterte er.
 Sie nahm seine Worte nicht richtig auf, denn sie wusste, er hatte etwas gesagt, aber sie war in einer anderen Welt, in der es nur lustvolle Gefühle gab, und sie bat ihn nicht, seine Worte zu wiederholen. Sie gab ihm alles, ihr Herz, ihre Seele, ihren Körper, ohne zu wissen, wie gefährlich es war, sich auf sensationellen Sex einzulassen.
 Als er in sie eindrang, schrie sie auf. Er hielt erschrocken inne. „Habe ich dir wehgetan?“
 „Nein … nein.“ Sie warf den Kopf hin und her und klammerte sich an Keith. „Hör nicht auf … bitte, hör nicht auf!“
 Er versuchte, ganz besonders vorsichtig zu sein, doch es gelang ihm nicht. Nicht bei Andrea, der Frau, die er fast sein ganzes Leben lang begehrt hatte. Berauscht vor Leidenschaft, bewegte er sich immer schneller und drängender. Andrea legte die Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen, und so benommen er auch war, hörte er doch jeden Laut, den sie von sich gab – ihr leises Keuchen ebenso bis zu ihren Schreien.
 Und dann rief sie: „Oh, Keith … Keith …“, und er wusste, dass sie gleich zum Höhepunkt kommen würde. Er hielt sich mit äußerster Willenskraft zurück, und erst als sie den Gipfel erklomm, folgte er ihr. Eine kleine Ewigkeit lang hielten sie einander umklammert.
 Doch irgendwann kam die Ernüchterung nach dem Rausch, und Andrea fand sich verschwitzt und erschöpft unter Keith auf dem Rücksitz seines Wagens im Royal Park wieder.




8. KAPITEL
Nachdem er Andrea abgesetzt hatte, fuhr Keith nach Haus. Zum Glück waren nur wenige Autos unterwegs, denn er konnte sich kaum auf den Verkehr konzentrieren. Die Ereignisse des Abends hatten sich in sein Gehirn eingebrannt und machten es ihm schwer, an etwas anderes zu denken. Der körperliche Effekt, den er verspürte, war überraschend und verwirrend. Nach einem solch unglaublichen Liebesakt sollte er eigentlich überglücklich und entspannt sein, stattdessen war er angespannt wie eine Feder.
 Er hatte Andrea vor ihrem Haus gefragt, ob er noch mit hineinkommen könne. „Nein … bitte … heute nicht“, hatte sie gestammelt, und er war merkwürdig erleichtert gewesen. Warum er so erleichtert gewesen war, dass auch sie den Abend so schnell beenden wollte, war ihm ein Rätsel.
 Etwas an seinem Verhalten war furchtbar falsch, aber was? Lag es daran, dass er Angst vor einer ernsthaften Bindung hatte? Seit Tagen hatte er nichts anderes getan, als sich den Kopf zu zerbrechen, wie er Andreas Aufmerksamkeit erringen konnte, wie er sie dazu bringen konnte, dass sie ihn wieder so sah, wie sie ihn früher gesehen hatte, und er war erfolgreich gewesen, denn sonst hätten sie sich nicht geliebt. Und jetzt, als alles so zu laufen schien, wie er es wollte, bekam er Angst?
 „Absurd“, murmelte er, als er in die Garage fuhr.
 Seine Beziehung zu Andrea unterschied sich von der Beziehung zu seiner geschiedenen Frau und zu denen, die er mit Frauen vor und nach seiner Ehe gehabt hatte. Eigentlich erinnerte er sich kaum an diese Frauen; sie waren einfach nicht wichtig gewesen. Er respektierte Frauen, aber Andrea liebte er.
 Genau das war das Problem, wie er auf einmal erkannte. Er war hoffnungslos und unwiderruflich in Andrea verliebt. Er hatte es schon vorher vermutet, aber es war ein großer Unterschied, ob man etwas vermutete oder es mit Gewissheit wusste. Jetzt war er auf sich gestellt, ein Mann, der eine ganz spezielle Frau verfolgt hatte, der das Ziel erreicht hatte und jetzt nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte.
 Er verstand sich selbst nicht mehr, und das beunruhigte ihn. Er brauchte Zeit, um die ganze Sache zu durchdenken und sich zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte.
 Statt also ins Bett zu gehen, schrieb Keith eine Nachricht für seine Haushälterin, rief Sebastian an, um ihm zu sagen, dass er an der Besprechung morgen früh nicht teilnehmen würde und wo er notfalls zu erreichen wäre. Anschließend packte er ein paar Sachen ein und stieg wieder in sein Auto. Während er die Stadt in Richtung Süden verließ, weigerte er sich, seine Abreise als eine Art Flucht zu betrachten. Es war nichts dabei, wenn ein Mann sich ein paar Tage freinahm, um sich einer Gewissensprüfung zu unterziehen.
 Das redete er sich zumindest ein.
Andrea erwachte mitten in der Nacht. Sie lauschte und überlegte, ob ein Geräusch von außen sie aufgeweckt hatte, aber sie hörte nichts Ungewöhnliches. Noch immer nicht zufrieden, stand sie auf und ging durch das dunkle Haus. Alles war normal; offensichtlich war es ihre innere Unruhe, die sie aufgeweckt hatte.
 Na ja, dachte sie seufzend, wieso auch nicht? Es war erstaunlich, dass sie überhaupt geschlafen hatte.
 Dann fiel ihr plötzlich ein, weshalb sie aufgewacht war. Sie hatte geträumt. Sie erinnerte sich nur noch an vage Bilder, vor allem aus der Vergangenheit, nichts Beängstigendes, jedenfalls nichts so Unheimliches, dass es sie aus dem Schlaf reißen sollte, und doch war genau das geschehen. Normalerweise schenkte sie ihren Träumen nicht viel Beachtung, aber angesichts ihres wilden Verhaltens in Keiths Wagen – und angesichts des gefühlsmäßigen Chaos, in das sie danach gestürzt war – war es nicht verwunderlich, dass sie beunruhigende Träume gehabt hatte.
 Da sie bezweifelte, dass sie sofort wieder einschlafen würde, ging sie auf den Dachboden und kam mit einem Arm voller Fotoalben zurück ins Wohnzimmer. Nachdem sie sich noch einen Kräutertee gemacht hatte, machte sie es sich auf dem Sofa gemütlich und sah sich die Alben an.
 Einige blätterte sie durch und legte sie wieder beiseite, doch dann kam eins, das voller Schnappschüsse von ihr war. Wer hatte die wohl alle aufgenommen – ihre Mutter, ihr Vater oder die Haushälterin, Mrs. Dorsett?
 Sofort bemerkte sie, dass Keith auch auf fast jedem Foto war. Ein kleiner braun gebrannter Junge, meist ohne Hemd, häufig ohne Schuhe, der Grimassen schnitt oder unbemerkt beim Spielen fotografiert worden war.
 Als sie weiterblätterte, wurde der Junge größer. Auch sie musste gewachsen sein, doch das war nicht so offensichtlich wie Keiths Wachstum. Seine Schultern wurden breiter, eine Zeit lang wirkten sie noch knochig, dann wurden sie muskulös. Er war ein hübscher kleiner Junge gewesen, und er hatte sich zu einem ausgesprochen gut aussehenden Mann entwickelt, der zudem überdurchschnittlich intelligent war und einen athletischen, muskulösen Körper hatte. Andrea musste zugeben, dass er ein wahrer Traummann war.
 Keith hätte Kinder haben sollen – attraktive, schlaue, aktive kleine Ausgaben seiner selbst. Natürlich hätten sich auch die Gene seiner Frau bei den Kindern bemerkbar gemacht. Wie hieß sie noch? Andrea konnte sich an ihren Namen nicht mehr erinnern, aber sie wusste, dass sie sehr gut ausgesehen hatte. Merkwürdig, was man in seinem Gedächtnis behält, dachte sie.
 Zum Beispiel, dass Keith und sie sich ungeschützt geliebt hatten. Nein, sie konnte keine einzige Sekunde des Abends vergessen. Wie sollte sie, wenn sie so hin- und hergerissen war zwischen Bedauern darüber, dass sie so lange auf das aufregende Erlebnis von großartigem Sex verzichtet hatte, und der Freude über die Wiederentdeckung ihrer sinnlichen Seite.
 Andrea seufzte, denn seit Jerrys Tod hatte sie keinen Mann ermuntert. Es hatte einige Männer gegeben, die gern mit ihr ausgegangen wären, wenn sie auch nur das geringste Interesse an ihnen gezeigt hätte. Doch das hatte sie die ganze Zeit über nicht. Sie war zufrieden gewesen, allein zu sein, doch jetzt fragte sie sich, wieso.
 Sie dachte eine Weile darüber nach und dann noch einmal über Keiths Nachlässigkeit, was Verhütung betraf. Und über ihre eigene. Schließlich war sie genauso verantwortlich dafür wie er.
 Aber sie brauchte sich doch sicherlich keine Angst wegen einer Schwangerschaft zu machen, oder? Sie sprang vom Sofa und raste los, um ihren Kalender zu holen.
 „Oh nein!“, flüsterte sie, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie mitten in ihrer fruchtbarsten Phase war. Völlig benommen taumelte sie wieder zum Sofa und ließ sich fallen. Sie könnte in diesem Augenblick bereits schwanger sein! Was wäre, wenn sie im Park ein Baby gezeugt hatten?
 Andrea stand plötzlich unter nervöser Spannung. Wie würde Keith wohl solch eine Neuigkeit aufnehmen? Warum zum Teufel hatte er nicht darüber nachgedacht, was passieren könnte, wenn sie nicht verhüteten? Hatte die Leidenschaft ihn alles andere vergessen lassen? Diese Erklärung erschien ihr am plausibelsten. Dennoch, es war eine Tatsache, dass vernünftige Menschen ein solches Risiko nicht eingingen.
Du bist es eingegangen!

 Ja, das war sie, und wenn sie schwanger geworden war …? Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Ein Baby?
 Sie schob die Fotoalben ans Ende des Sofas und kauerte sich in die andere Ecke, um über diese alarmierende Möglichkeit nachzudenken.
 Gleichzeitig begannen sich in ihrem Gehirn all die Gedanken zu verbinden, die sie gehabt hatte, seit sie die Fotoalben durchgeblättert hatte … Keiths gutes Aussehen und seine Intelligenz … die Chance, dass er hübsche, gesunde Kinder zeugen würde … ihre ausgezeichnete Gesundheit. Sie könnte von Keith schwanger sein, und konnte eine Frau sich einen körperlich und geistig perfekteren Vater für ihre Kinder erhoffen? Nein.
 Aber er liebte sie nicht, und sie liebte ihn nicht … oder? Früher war das anders gewesen. Sie hatte den Boden angebetet, auf dem er gewandelt war, doch sie hatte all diese Gefühle nach ihrem großen Streit begraben.
 Allein der Gedanke, dass sie Keith lieben könnte, war schon lächerlich. Sie verspürte einfach nur Verlangen, ein verständliches Gefühl, wenn er in der Lage war, sie mit seinen Küssen und seinem unglaublich männlichen Körper in den siebten Himmel zu befördern.
 Sie hatten ihre Gefühle oder besser gesagt den Mangel daran auf dem Rücksitz von Keiths Wagen demonstriert, oder nicht? Sexuelle Lust war das gewesen, aber Liebe? Romantik – nein.
 Wenn sie wirklich schwanger war, sollte sie ihm dann überhaupt davon erzählen? Er würde es vielleicht herausfinden, aber würde es ihn interessieren? Eins war jedenfalls sicher, sie würde keinen Mann heiraten, den sie nicht liebte und der sie nicht liebte, nur weil sie ein Kind bekam. Sie wusste, wie man ein Kind auch ohne Vater großzog. Dutzende von Frauen hier in Royal waren allein erziehend und bekamen das sehr gut hin. Und wer verstand Kleinkinder besser als eine Vorschullehrerin?
 Was würde sie ihren Freunden sagen? Während sie sich Tee nachschenkte, dachte sie darüber nach, wie die Leute reagieren würden, wenn sie ein Kind ohne Ehemann bekam.
 Aber es war eigentlich ganz einfach. Überall auf der Welt bekamen Frauen die Kinder mithilfe einer Samenbank. Das könnte sie ihren Freunden erzählen, um sie rechtzeitig darauf vorzubereiten. „Ich will ein Kind, und ich werde in eine dieser Kliniken in Dallas fahren.“ Alle würden es verstehen; alle würden es akzeptieren, denn ihre Freunde wussten, wie sehr sie Kinder vergötterte.
 Und Keith würde es wahrscheinlich nicht sonderlich interessieren, selbst wenn er es herausfinden sollte. Er hatte sie begehrt, vielleicht hatte er das immer getan. Vielleicht reichte es ihm, sie einmal geliebt zu haben. Vielleicht hörte sie nie wieder etwas von ihm!
 Andrea schluckte. Angesichts des zärtlichen Gutenachtkusses vorhin und seiner Frage, ob er noch mit hineinkommen könne, war einmal wohl doch nicht genug für ihn. Es war eindeutig ihre Aufgabe, ihre Beziehung zu beenden.
 Konnte sie es tun? Sie hatte stets eine Fassade von Würde und Anstand aufrechterhalten, um ihre Privatsphäre zu schützen, aber sie konnte nicht sagen, dass sie besonders mutig war. Dies würde richtigen Betrug bedeuten. Nicht nur ein oder zwei Mal, sondern ihr Leben lang.
 Doch wenn sie ihre Beherrschung nicht verlor, schien es durchaus machbar. Keith zu erzählen, dass sie schwanger war, und mitzuerleben, wie er versuchen würde, sich herauszuwinden, erschien ihr schmerzlicher, als es ihm überhaupt nicht zu sagen.
 Also entschied sie, wenn sie wirklich ein Baby bekommen sollte, würde sie es allein großziehen. Plötzlich konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie hatte den Traum von einem Kind schon vor langer Zeit aufgegeben, doch jetzt schien es so, als könnte ihr innigster Wunsch wahr werden. Etwas sehr Mächtiges – vielleicht Instinkt oder weibliche Intuition – sagte ihr, dass sie tatsächlich schwanger war. Sie weinte sowohl vor Freude als auch vor Traurigkeit.
 Schließlich ging sie wieder ins Bett und schlief sogar irgendwann ein, aber was ihr in der Nacht noch vernünftig und machbar erschienen war, kam ihr am Morgen nur noch grässlich unehrlich vor. Es war albern anzunehmen, dass sie nach nur einem Mal Sex schwanger sein sollte und dass sie etwas so Wichtiges vor Keith geheim halten könnte, weil er sie nicht liebte. Müde rieb sie sich die Augen, stand auf und machte sich fertig, um ihre übliche Runde zu laufen. Doch sie lief vorsichtiger, so wie sie alles vorsichtiger tun würde, bis sie herausgefunden hatte, ob sie schwanger war oder nicht.
 Nach dem Frühstück fuhr sie zur Kirche und entschied anschließend, im „Royal Diner“ zu Mittag zu essen. Sie hatte Glück und fand noch eine freie Nische, und nachdem sie sich gesetzt, sich umgesehen und einigen Bekannten freundlich zugenickt hatte, wartete sie auf die Kellnerin. Sie war froh, dass sich niemand zu ihr an den Tisch gesetzt hatte.
 Ein Glas Wasser und eine Speisekarte wurden vor sie auf den Tisch gestellt. Andrea sah auf, um sich zu bedanken, und bemerkte Laura Edwards, die noch mitgenommener aussah als neulich auf dem Wohltätigkeitsball.
 „Hallo, Laura“, sagte Andrea ruhig und vergaß für einen Moment ihre eigenen Probleme.
 „Guten Tag, Ma’am. Möchten Sie noch einen Blick auf die Speisekarte werfen, oder wissen Sie schon, was Sie bestellen möchten?“
 Andrea runzelte die Stirn, denn Lauras Verhalten war distanziert und unfreundlich. „Ich weiß es schon … einen Hamburger, gut durchgebraten, und einen Schokomilchshake.“
 „In Ordnung.“ Laura eilte davon.
 Andrea war verblüfft, doch Lauras unnötige Kühle ließ sie annehmen, dass etwas im Leben der Kellnerin ganz und gar nicht in Ordnung war. Laura hatte Gewicht verloren, und die Ringe unter ihren Augen sprachen auch Bände; diese Zeichen waren die gleichen wie bei den misshandelten Frauen, die im „New Hope Center“ Schutz suchten.
 Andrea seufzte. Weder sie noch sonst jemand konnte einem Menschen helfen, wenn der jegliche Hilfsangebote ablehnte. Also konzentrierte sie sich wieder auf ihre eigenen Probleme. Wenn Keith beschloss, sie weiterhin zu bedrängen, dann gab es nichts, was sie tun konnte, um ihn auf Abstand zu halten. Das hatte sie schließlich seit dem Ball vergeblich versucht. Was wollte er von ihr, abgesehen vom Offensichtlichen?
 Bei dem Gedanken, lediglich die Bettgespielin eines Mannes zu sein, wurde ihr regelrecht schlecht, und sie winkte Laura heran. „Ist es schon zu spät, um meine Bestellung rückgängig zu machen? Mir geht es nicht so gut.“
 „Auf einmal?“, fragte Laura ungläubig.
 „Tut mir leid, aber ich kann im Moment wirklich nichts essen. Wenn es schon vorbereitet wird, dann zahle ich jetzt und gehe dann.“
 „Ich frage den Chef.“ Laura ging davon.
 Andrea trank einen Schluck Wasser. Jeder hat Probleme, ermahnte sie sich. Du kannst dich wegen dieser Sache nicht so aufregen, dass dir schlecht wird.
 Laura kam zurück. „Es ist in Ordnung. Sie brauchen nicht zu bezahlen.“
 „Danke, Laura.“ Andrea legte zwei Dollarnoten auf den Tisch. „Für Ihre Mühe“, murmelte sie.
 „Das war keine Mühe.“
 „Laura, haben Sie noch die Karte, die ich Ihnen auf dem Ball gegeben habe?“ Andrea musste einfach fragen. Ob Laura nun Hilfe wollte oder nicht, sie musste sie anbieten.
 „Ich … denke ja.“
 Andrea öffnete ihre Handtasche. „Hier ist noch eine. Ich weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist, aber sicher kann ich natürlich nur dann sein, wenn Sie darüber reden. Gleichzeitig verstehe ich, dass es für Sie schwierig ist, sich jemandem anzuvertrauen. Aber wenn Sie das Gefühl haben, nicht mehr damit fertig zu werden, dann rufen Sie mich an.“
 Laura nahm die Karte und steckte sie in die Tasche. „Danke, Andrea.“
 „Gern geschehen.“ Andrea stand auf.
 „Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.“
 „Bestimmt.“ Als Andrea draußen war, ging es ihr tatsächlich besser. Es lag bestimmt an dem Geruch von all dem Fett, dachte sie, als sie zu ihrem Wagen ging. Sie würde sich zu Hause eine Suppe machen. Außerdem war sie gar nicht so hungrig.
 Sie hatte so viel zu überdenken, dass der Nachmittag wie im Flug verging. So gegen sieben Uhr abends kam ihr Keiths Schweigen merkwürdig vor. Er macht sich nichts aus mir, wenn er nicht einmal am Morgen danach anruft, dachte sie. Den ganzen Tag danach nicht, um genau zu sein.
 Schließlich kam sie zu der niederschmetternden Erkenntnis, dass Keith nicht anrufen würde. Nie wieder. Er hatte bekommen, was er hatte haben wollen, und damit war die Sache für ihn beendet.
 Andrea hatte sich ein derartiges Szenario schon früher ausgemalt, doch die Realität ließ ihr die Knie weich werden, und sie musste sich setzen. Je länger sie darüber nachdachte, desto schwerer wurde ihr ums Herz. Sie ging in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken, und als sie an der Spüle stand, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Keith hat das Einzige bekommen, was er von dir gewollt hat!

 „Du Dummkopf“, flüsterte sie heiser und schluchzte auf. Warum tat es so weh? War es nicht das, was sie sich auch gewünscht hatte?
 Oder hatte sie das Gegenteil gehofft und sich selbst etwas vorgemacht?




9. KAPITEL
Zwei Wochen später unterrichtete Andrea ihre Klasse nur halbherzig. Ständig musste sie auf den kleinen leeren Stuhl hinten im Zimmer sehen und daran denken, dass sie noch immer nichts von Keith gehört hatte. Sie war längst darüber hinweg, sich selbst zu verfluchen, und fühlte sich einfach nur noch leer und wütend.
 Auf dem Weg nach Hause überlegte sie, dass sie vielleicht niemals die Gelegenheit bekäme, ihm direkt ins Gesicht zu sagen, wie sehr sie ihn verachtete, aber vielleicht bot sich diese Chance ja doch, und das würde ihr unendliches Vergnügen bereiten!
 Mitte der Woche war Andrea es leid, nur noch Wut zu verspüren.
 Sie hatte sich zwei Schwangerschaftstests gekauft und war auf der Heimfahrt schrecklich angespannt gewesen. Sie wollte es wissen und wollte es doch nicht wissen, und diese Unentschlossenheit machte ihr zu schaffen, zumal dies wahrscheinlich die wichtigste Angelegenheit ihres Lebens war.
 Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie wie immer in letzter Zeit als Erstes ihren Anrufbeantworter abgehört. Doch es waren lediglich zwei Nachrichten von Freundinnen darauf gewesen, die mit ihr hatten plauschen wollen. Andrea war enttäuscht gewesen, dass Keith nicht angerufen hatte, obwohl sie nicht sicher war, ob sie überhaupt von ihm hören wollte.
 Dann saß sie auf dem Bett und öffnete zögernd die Schwangerschaftstests. Wahrscheinlich nahm sie das alles so mit, weil sie sich so sehr ein Kind wünschte. Wenn die Tests negativ ausfielen, wäre sie furchtbar enttäuscht.
 Eine Stunde später weinte sie leise, aber nicht aus Enttäuschung. Sie war schwanger! Das hieß, dass sie eine Reihe von Entscheidungen zu treffen hatte. Eine davon, ob sie ihren Job als Lehrerin weiterhin ausüben wollte. Zunächst einmal musste sie jedoch zu ihrer Frauenärztin gehen. Sie war zwar von ihrer Schwangerschaft überzeugt, aber sie war nun einmal achtunddreißig, und dies war ihr erstes Kind. Sicherzugehen, dass alles in Ordnung war, schien ihr ganz besonders wichtig.
 Das Wissen um ihre Schwangerschaft minderte Andreas Wut immerhin so weit, dass sie sich Gedanken über Keith machte. Irgendwie musste sie herausfinden, wo er war. Und wenn sie dann vielleicht die Möglichkeit bekam, mit ihm zu sprechen, dann würde sie ihm kühl und ruhig sagen, was für ein Schuft er war, und dann den Hörer auflegen. Warum ihr solch eine Tat große Befriedigung bereiten würde, war ihr nicht klar, aber sie war so verflixt verletzt durch sein hartnäckiges Schweigen. Wie konnte er es wagen, sie so schäbig zu behandeln?
 Schließlich wählte sie nervös und mit zitternden Fingern seine Privatnummer. Es klingelte zwei Mal, bevor sich eine weibliche Stimme meldete: „Bei Owens.“
 Andrea fragte nach Mr. Owens und erfuhr: „Mr. Owens ist nicht zu Hause. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“
 „Nein danke. Ich versuche es später noch einmal.“ Sie legte auf und sank erschöpft auf einen Stuhl, um wieder Mut zu schöpfen, denn nachdem sie einen Anruf getätigt hatte, musste sie auch noch einen zweiten tätigen.
 Es dauerte fast fünf Minuten, bevor sie den Mut aufbrachte, die Nummer von Keiths Firma zu wählen. „Owens Techware. Kann ich Ihnen weiterhelfen?“
 „Ich würde gern mit Mr. Owens sprechen, bitte.“
 „Tut mir leid, Mr. Owens ist nicht im Haus.“
 „Oh. Wissen Sie, wann er wieder da ist?“
 „Leider nein. Möchten Sie Ihren Namen und Ihre Nummer hinterlassen?“
 „Nein, danke.“ Wieder legte Andrea auf. Er war weder zu Hause noch in der Firma. War er vielleicht im Club?
 Sie suchte sich die Nummer heraus und wählte.
 „Texas Cattleman’s Club“, meldete sich eine tiefe Stimme.
 „Ich bin auf der Suche nach Keith Owens. Es ist kein Notfall, aber ziemlich wichtig. Ist er zufällig da?“
 „Nein. Tut mir leid. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen, falls er hier auftaucht? Wir haben ein Schwarzes Brett, da könnte ich einen Zettel aufhängen, dass Sie angerufen haben.“
 „Nein … nein, danke.“ Andrea schauderte es bei dem Gedanken, dass ihr Name und ihre Telefonnummer am Schwarzen Brett im Club aushingen. Sie legte auf. Entweder war Keith nicht in der Stadt, oder er versteckte sich.
 Sie vermutete Letzteres und verfluchte ihn.
Obwohl er regelmäßig Sonnencreme aufgetragen hatte, war Keith inzwischen braun gebrannt. Er war ohne Zwischenstopp von Royal zu seinem Haus kurz hinter der Grenze in Mexiko gefahren. Eine lange Reise, die sich jedoch gelohnt hatte. Dieses Haus, das nur einen Steinwurf vom Golf von Mexiko entfernt lag, war seit seiner Scheidung sein Zufluchtsort. Ein kleines Fischerdorf lag in der Nähe, wo er sich täglich mit frischem Fisch, Gemüse und Brot eindeckte, bevor er den Rest des Tages damit verbrachte, auf seiner Veranda zu sitzen, eiskaltes Bier zu trinken und die Möwen und das Wasser zu beobachten.
 Nach zwei Wochen hatte er noch immer keine Antworten gefunden. Oder jedenfalls nicht die definitiven Antworten, die er brauchte, um seine Ruhelosigkeit zu vertreiben. Deshalb verfolgte ihn weiterhin die Frage: Warum war er Andrea so beharrlich gefolgt und war dann völlig verwirrt gewesen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten? Himmel, er hatte sogar an Babys gedacht und sich Andrea als seine Ehefrau vorgestellt, bevor die Sache aus dem Ruder gelaufen war.
 Andrea war überhaupt nicht begeistert gewesen, dass er ihre Schutzmauer durchbrochen hatte, was sie ihm sehr effektiv durch ihre Weigerung gezeigt hatte, ihn ins Haus zu bitten, als er sie heimgefahren hatte. Erst war sie noch so heiß wie ein Vulkan gewesen, und dann hatte sie wieder die Eisprinzessin herausgekehrt.
 Die einzige Schlussfolgerung, zu der Keith nach zweiwöchigem Nachdenken gekommen war, besagte, dass er und Andrea wahrscheinlich nicht füreinander bestimmt waren. Verschwendete Zeit, dachte er, verschwendete Mühe. Er konnte genauso gut nach Hause fahren.
 Doch der nächste Morgen war so herrlich, mit einer leichten Brise vom Golf und dem perfekten Blick von seiner Veranda auf das Wasser, dass er entschied, noch einen Tag zu bleiben.
 Am Nachmittag überlegte er sich, dass er Andrea bitten könnte, zu ihm zu kommen. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance. Es war durchaus möglich, dass sie sich weigerte, aus berechtigten Gründen, aber er würde ihre Beziehung gern ergründen, und warum sollte sie nicht herkommen und das mit ihm zusammen tun? Vielleicht würde sie den Ausblick ja genauso genießen wie er.
 Nachdem er das Für und Wider bis nach Sonnenuntergang abgewogen hatte, wählte er schließlich ihre Nummer.
 Andrea saß lesend im Bett – besser gesagt, sie versuchte zu lesen –, während im Hintergrund leise Musik spielte. Sie war heute bei ihrer Frauenärztin gewesen, die ihre Schwangerschaft bestätigt und sie eingehend untersucht hatte. Die Aussage, dass sie kerngesund war, stimmte sie natürlich fröhlich.
 Doch ein anderer Teil ihres Ichs war furchtbar wütend auf Keith und verhinderte, dass sie auch nur ein Wort von dem verstand, was sie las. Normalerweise beruhigten sie Musik und ein gutes Buch, doch heute nützte das nichts.
 Seufzend legte sie das Buch zur Seite und wollte gerade das Licht ausschalten, als das Telefon klingelte. Sie war ein wenig überrascht, denn ihre Freunde riefen selten so spät an. Doch manchmal passierte es, und so nahm sie nichts ahnend den Hörer ab. „Hallo?“
 „Hallo, Andrea. Wie geht es dir?“
 Es war Keith. Ihr Puls spielte verrückt, und sie bekam plötzlich keine Luft mehr. „Warte eine Sekunde“, meinte sie atemlos. „Ich … ich habe etwas auf dem Herd.“ Sie presste den Hörer gegen die Brust, verfluchte ihre alberne Lüge und fragte sich verzweifelt, was sie jetzt tun sollte. Er hatte nicht angerufen seit über zwei Wochen. Was erwartete er jetzt?
 Moment, dachte sie. War es wichtig, was er von diesem Anruf erwartete? Sie musste daran denken, wie sie ihren verletzten Stolz wieder aufrichten konnte und wie sie ihr Kind vor dem Egoismus seines Vaters beschützen konnte. Ja, dies war die Gelegenheit, Keith wissen zu lassen, wie sehr sie ihn hasste, aber würde sie sich danach wirklich besser fühlen? Wahrscheinlich nicht. Eins würde ihr jedoch helfen.
 Sie hielt den Hörer wieder ans Ohr und sagte ganz ruhig: „Tut mir leid, meine Sauce ist übergekocht.“
 „Du kochst um diese Uhrzeit noch Sauce?“
 „Eine köstliche braune Sauce, ja. Sie gehört zu einem späten Abendessen mit einem … Freund. Oh, entschuldige mich noch eine Sekunde, Keith.“ Diesmal legte sie den Hörer aufs Bett, stand auf und ging durchs Zimmer. Dabei murmelte sie: „Nimm dir noch von dem Wein. Das Essen ist fast fertig, und wenn du möchtest, kannst du gern die Musik ein wenig lauter drehen.“ Sie drückte auf die Fernbedienung, damit Keith die Musik auch wirklich hören konnte.
 Dann ging sie zurück zum Bett und nahm den Telefonhörer. „Tut mir leid. Was hattest du gesagt?“
 „Ich habe gar nichts gesagt.“ Keith versuchte die Ruhe zu bewahren, doch das, was er durchs Telefon hörte, war verdammt beunruhigend. Offensichtlich verwöhnte Andrea einen Mann mit Wein, einem späten Abendessen und extrem sinnlicher Musik. Ihn hatte sie nie zu einem Abendessen eingeladen, und so ein Abendessen zu zweit sprach von einer gewissen Intimität. „Ich habe es versucht, bin aber nicht weit gekommen“, fügte er hinzu und klang dabei wie ein trotziges kleines Kind.
 Sein Tonfall war Balsam für Andreas angeschlagenes Selbstbewusstsein. „Ich kann mich nur bei dir entschuldigen“, sagte sie betont gelassen. Aus ihrem Tonfall würde er nicht auf ihren wirklichen Gemütszustand schließen können. Dies war viel besser, viel befriedigender. „Du hattest doch sicher einen Grund für deinen Anruf.“
 „Was ist mit deiner köstlichen braunen Sauce?“, fragte er sarkastisch.
 „Alles unter Kontrolle. Also, warum rufst du an?“
 „Weil ich der irrigen Meinung war, dass du vielleicht ein paar Tage in Mexiko genießen würdest.“
 Andrea riss erstaunt die Augen auf, aber sie musste ihr kleines Spiel weiterspielen. „Wann willst du fahren?“
 „Wann ich fahren will? Ich bin hier!“, rief er. Andrea musste die Hand auf den Mund legen, um das Lachen zu unterdrücken. „Ich bin seit zwei Wochen hier! Hast du nicht bemerkt, dass ich nicht in der Stadt bin?“
 „Na ja, … eigentlich nein. Du bist wirklich schon seit zwei Wochen weg? Himmel, wie die Zeit vergeht!“
 „Willst du mich veräppeln?“
 „Warum sollte ich?“
 „Ich habe keine Ahnung. Wie auch immer, würdest du gern übers Wochenende herkommen? Ich habe ein hübsches Haus am Golf. Es ist herrlich ruhig und idyllisch hier, und man kann wunderbar ausspannen.“
 „Es klingt verlockend, aber ich habe schon reichlich Pläne fürs Wochenende, und ich kann meine Freunde nicht enttäuschen, schon gar nicht so kurzfristig.“
 „Aber es macht dir nichts aus, mich zu enttäuschen.“
 „Warum sollte ich dich enttäuschen? Du hast dich doch offensichtlich die ganze Zeit auch ohne mich wohl gefühlt. Ich bin sicher, das Wochenende wird genauso vergnüglich für dich. Keith, ich muss Schluss machen. Es war nett, mit dir zu plaudern.“
 „Warte! Leg noch nicht auf! Andrea, bitte, komm her. Du könntest einen Flug nehmen, und ich würde dich dann am Flughafen abholen.“ Er hielt inne und räusperte sich. „Ich denke, wir müssen miteinander reden. Ich habe viel nachgedacht, aber das Problem dabei ist, dass die Antworten ziemlich einseitig sind, wenn man allein ist.“
 Andrea dachte an die vielen Stunden und Tage, die sie grübelnd verbracht hatte, und konnte ihm nur zustimmen. „Das ist wahr“, sagte sie noch immer tonlos, obwohl sie nahe daran war, in Tränen auszubrechen. „Aber wenn man allein lebt, und ich möchte es auch nicht anders haben, dann ist es manchmal so. Es tut mir leid, Keith, ich kann an diesem Wochenende nicht. Jetzt muss ich mich verabschieden. Schlaf schön.“ Sie legte auf.
 Doch statt sich darüber zu freuen, dass sie Keith mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatte, vergrub sie das Gesicht in den Kissen und weinte wie ein kleines Kind.
In Mexiko starrte Keith grimmig aufs Wasser und dachte über den Anruf nach. Er hatte nicht gewusst, dass Andrea sich mit anderen Männern traf, obwohl ihm bewusst gewesen war, dass ihrem Freundeskreis auch Männer angehörten. Sie hatte nie unglücklich ausgesehen. Und auch heute Abend hatte sie nicht unglücklich geklungen, mit ihrem Gast, dem sie ein Essen kochte.
 Dann wurde ihm plötzlich das ganze Ausmaß dessen bewusst, was er bei diesem Anruf erfahren hatte. Andrea servierte einem Mann ein Essen bei Kerzenschein, und das war so schmerzhaft, dass es ihn wie ein Messerstich ins Herz traf. Eifersucht nagte an ihm. Unfähig, ruhig sitzen zu bleiben, sprang Keith auf und marschierte an den Strand.
 In seinem Kopf schwirrten die Fragen umher, ohne dazu passende Antworten zu liefern. Was auch immer in Royal vorging, konnte er etwas dagegen unternehmen? Abgesehen von der nagenden Eifersucht, wollte er überhaupt etwas dagegen unternehmen?
 Vielleicht hätte er in Royal bleiben und dort dem Problem auf den Grund gehen sollen. Das Davonlaufen hatte ihm gar nichts genutzt. Er war jetzt seit Wochen in Mexiko, und kannte er seine Gefühle jetzt besser als damals, als er hierher gefahren war?
 Als er merkte, dass er seine Abreise aus Royal jetzt als Flucht ansah – in jener Nacht hatte er an diese Möglichkeit nicht einmal denken wollen –, verzog er das Gesicht und kam sich ziemlich jämmerlich vor.
Andrea konnte sich nicht erinnern, wann ihre Gefühlswelt je so durcheinander gewesen war. Sie hatte Liebeskummer und auch Trauer erleiden müssen, doch jetzt erlebte sie eine andere Art von Kummer, der tief aus ihrem Inneren zu kommen schien. An das Baby zu denken half ihr, doch selbst diese Freude konnte ihre Schmerzen nicht lindern.
 Schließlich ging sie ihrer Melancholie auf den Grund. Sie hatte sich selbst beglückwünscht, weil sie Keith an seinen Platz verwiesen hatte, als er angerufen hatte, doch sie verdiente keinen Applaus. Sie war unfreundlich und falsch gewesen mit ihrer albernen Scharade, und sie bedauerte es jetzt.
 Warum stritten sie sich ständig? Im Moment sollten sie beide aufgeregt sein und sich auf das Baby freuen. Stattdessen konnte sie ihm nicht einmal davon erzählen.
 Im Grunde war sie erstaunt, dass Keith nach Mexiko geflüchtet war, statt in ganz Royal damit anzugeben, dass er es schließlich mit seinem Charme geschafft hatte, Andrea O’Rourkes Widerstand gegen Männer im Allgemeinen und ihn im Besonderen zu überwinden.
 Und jetzt dachte er, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gab. Was sonst sollte er nach ihrem bühnenreifen Auftritt am Telefon glauben? Inzwischen fand Andrea ihr Verhalten grausam. So etwas hatte sie eigentlich nicht nötig. Sie war eine vernünftige Frau. Und eine werdende Mutter!
 Wenn Keith sie nicht so bedrängt hätte, dann wäre sie jetzt nicht schwanger. Vermutlich sollte sie ihm danken, statt ihn zu verfluchen. Außerdem, vielleicht brauchte eine Frau einen Mann wie Keith, auf den sie sich in schlechten Zeiten verlassen und mit dem sie sich in guten Zeiten freuen konnte.
 Aber das würde natürlich bedeuten, dass sie Keith alles erzählen müsste, und sie wusste wirklich nicht, wie er die Neuigkeit auffassen würde, dass er nach einer einzigen leidenschaftlichen Begegnung Vater werden würde. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er vor Freude in die Luft springen würde.
 Am Freitagnachmittag war Andrea so mitgenommen, dass sie froh war, als ihre Freundin Linda Vartan anrief, um sie für Samstag zu einer Poolparty einzuladen. Die Aussicht, zwei Tage lang tatenlos herumzusitzen und sich in Selbstmitleid zu suhlen, war unerträglich gewesen. Am Samstag probierte sie also ihre neuen Badesachen an und überlegte, welchen sie anziehen sollte.
 Es war erfreulich, festzustellen, dass sie schlank und fit genug war, um einen Bikini zu tragen – all das Joggen zahlte sich aus –, aber sie hatte sich auch einen eleganten einteiligen Badeanzug gekauft und entschied sich für diesen. Nachdem sie ihn wieder ausgezogen und in einen leichten Morgenmantel geschlüpft war, um sich zu schminken, war sie gerade dabei, ihre Lippen nachzuziehen, als es klingelte.
 „Oh nein“, murmelte sie. Sie war nicht für Besuch gekleidet, und sie erwartete auch niemanden. Sie musste in weniger als einer Stunde los und hatte keine Zeit für Gäste.
 Hastig warf sie einen Blick in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass sie, wenn auch nicht besonders angemessen, so doch ausreichend bekleidet war, und ging zur Tür. Wer auch immer davor stand, war ziemlich ungeduldig, denn er klingelte schon wieder Sturm. Allein darüber verärgert, riss Andrea die Tür auf. Dann blieb ihr der Mund offen stehen, als sie Keith anstarrte, der braun gebrannt vor ihr stand.
 Keith starrte sie ebenfalls an. Andrea trug ein blumengemustertes Etwas. Es sah aus wie ein Morgenmantel oder so. Er wusste nicht, was es genau war, außer dass sie darin sehr sexy wirkte, was ihn wütend machte. Sie hatte nicht gewusst, dass er kommen würde, also war sie anscheinend für den Kerl gekleidet, der sie spätabends besuchte.
 „Willst du mich nicht hereinbitten?“, fragte er brummig.
 „Ich … ich will gleich … weggehen.“ Andrea fühlte sich merkwürdig erhitzt und wünschte, sie könnte ihren Morgenmantel ausziehen, um Luft an ihren glühenden Körper zu bekommen. Keith war einfach zu gut aussehend mit seiner frischen Bräune! Verdammt, er war selbst ohne Bräune viel zu gut aussehend! Und sie konnte nur noch daran denken, welche Gefühle er neulich in ihr ausgelöst hatte.
 „Ich bin sicher, du hast ein paar Minuten Zeit übrig.“
 „Äh, nein, eigentlich nicht, wenn ich pünktlich sein will.“
 Ihr gerötetes Gesicht sagte Keith mehr als alle Worte. Sie hatte Angst, ihn hereinzubitten! Sie wusste, was passieren könnte … und passieren würde … wenn sie allein im Haus waren. Dieses fast durchsichtige Etwas, das sie da trug, machte ihn ganz verrückt. Vermutlich trug sie nicht einmal etwas darunter!
 Er räusperte sich und versuchte verzweifelt, seine Erregung zu ignorieren. „Du solltest mich entweder hereinlassen oder mir die Tür vor der Nase zumachen. Es ist heißer als in der Hölle hier draußen, und deine Klimaanlage arbeitet auf Hochtouren.“
 „Oh ja, du hast recht“, murmelte sie. In Texas ließ man die Türen nicht offen stehen. Sie trat zurück. „Komm … aber, auch wenn es unhöflich klingt, du kannst nicht lange bleiben.“
 Er kam herein, und sie schloss die Tür hinter ihm. „Ich hoffe, du verstehst es. Ich glaube, ich erwähnte, als du angerufen hast, dass ich am Wochenende etwas vorhabe.“
 „Ich verstehe mehr, als du denkst.“
 Sie erstarrte. Er wusste doch nichts von dem Baby, oder? Woher? Sie entschied, dass er es nicht wissen konnte, und fragte kühl: „Was soll das bedeuten?“
 „Nichts, und es war auch nicht richtig. Andrea, ich verstehe überhaupt nicht mehr, was zwischen uns vorgeht. Okay, du hast etwas vor, und ich werde dich nicht bitten, eine Verabredung abzusagen. Aber wie wäre es mit später? Heute Abend? Ich möchte nur reden. Das Bedürfnis, die Sache aufzuarbeiten, frisst mich langsam auf. Ich kann dir versichern, dass mir so etwas noch nie passiert ist, und ich möchte dem auf den Grund gehen.“
 Sie glaubte ihm nicht ganz, aber es war unerheblich. Wenn sie zustimmte, mit ihm zu reden, würde es wahrscheinlich wieder so enden wie im Park. Sie musste ihn auf Abstand halten. „Es tut mir leid, aber ich bin sicher, dass ich erst spät zu Hause sein werde.“
 „Das ist okay. Ich könnte dann noch einmal wiederkommen.“ Er hatte sowieso noch einige Dinge zu erledigen, unter anderem musste er sich in Bezug auf Dorian auf den neuesten Stand bringen. Und er musste noch einmal versuchen, den Code von Erics Computerdatei zu knacken.
 „Nein!“
 „Warum nicht?“ Er kam näher und legte ihr die Hände um die Taille. „Du hast nichts darunter an, oder?“
 „Das geht dich nichts an“, flüsterte sie und bemerkte, dass sie zitterte, was allein auf seine Berührung, seinen Duft, seine Nähe zurückzuführen war.
 „Ich begehre dich, aber das weißt du, oder?“, stieß Keith heiser aus.
 Sie schluckte nervös. Er wollte sie wieder. Sie war nicht nur ein One-Night-Stand für ihn gewesen. Oh, wie konnte eine ehemals vernünftige Frau auf einmal so verwirrt sein, dass sie nicht mehr wusste, was richtig oder falsch war?
 Keith zog sie an sich und küsste sie stürmisch auf den Mund. Dann ließ er sie los. „Ich verspreche, dass ich das heute Abend nicht tun werde. Ich habe es wirklich so gemeint, als ich sagte, wir müssten reden. Das ist alles, was wir tun werden, ich schwöre es. Bis heute Abend.“
 Er ging und ließ sie völlig benommen im Flur stehen. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was gerade geschehen war.




10. KAPITEL
Auf der Grillparty der Vartans bemühte Andrea sich, entspannt und erfreut am Volleyballspiel im Pool und am Grillen teilzunehmen, doch sie war nicht ganz bei der Sache. Die meiste Zeit saß sie im Schatten und dachte darüber nach, wie sehr sich diese Partys alle ähnelten. Bisher war sie damit immer zufrieden gewesen, und die Tatsache, dass es ihr jetzt nicht mehr gefiel, war beunruhigend.
 Das Wort „Aufregung“ hatte auf einmal eine neue Bedeutung für Andrea angenommen. Ihr wurde klar, dass sie mit ihrem Alleinsein nicht mehr glücklich war. Die meisten ihrer Freunde waren verheiratet oder lebten in einer langfristigen Beziehung. Die wenigen männlichen Singles in der Gruppe waren belesen, und man konnte sich gut mit ihnen unterhalten, aber sie waren … na ja, langweilig. Nicht einer von ihnen konnte Keith das Wasser reichen.
 Andrea seufzte. War er wieder zurück, um sie erneut auf dem Rücksitz seines Wagens zu verführen? Vielleicht würde er sie diesmal auch in sein Bett locken, doch das Resultat wäre genauso beschämend. Würde er sie anders behandeln, wenn er wüsste, dass sie schwanger war? Sie wusste die Antwort auf diese Frage nicht, was sie noch mehr deprimierte.
 Doch Andrea setzte weiterhin ein fröhliches Gesicht auf, und als am späten Nachmittag die ersten Cocktails serviert wurden und sie darauf bestand, bei Eiswasser zu bleiben, wurde sie geneckt, was sie jedoch mit einem Lachen abtat.
 Später überredete man sie, auch ein wenig zu tanzen, doch dann kehrte sie wieder auf ihren Platz im Schatten zurück. Aber es war nett gewesen, sich einen kleinen Moment lang gehen zu lassen und – wenn auch nur kurz – Keith und all die Aufregungen, die Sorgen und den Liebeskummer zu vergessen. Während die anderen immer fröhlicher und alberner wurden, beobachtete Andrea sie von ihrem Platz aus.
 Am frühen Abend begann sie sich auf einmal unwohl zu fühlen. Sie hätte schon längst nach Hause gehen sollen, und wenn Keith nicht gewesen wäre, hätte sie es auch getan. Doch die Aussicht, von ihm mit Fragen bombardiert zu werden, war zu viel für sie gewesen. Deshalb war sie länger draußen geblieben, als gut für sie war. Die Hitze war selbst im Schatten kaum erträglich, und auch ihre gelegentlichen Abstecher in den Pool hatten sie nur vorübergehend abgekühlt.
 Sie verabschiedete sich von ihren Freunden und schockierte dann sich und die anderen, als ihr auf einmal so schwindelig wurde, dass sie fast zu Boden gesunken wäre. Besorgt beeilten sich die anderen, ihr einen Stuhl hinzuschieben, fragten, wie sie sich fühle, sprachen von Sonnenstich und meinten, dass sie sich wohl den ganzen Tag nicht besonders gefühlt haben musste, schließlich hätte sie sogar ein Glas Wein abgelehnt. Andrea nickte und erklärte, dass sie wohl tatsächlich zu viel Hitze abbekommen hätte, bevor sie verkündete, es ginge ihr wieder besser und sie wolle nach Hause.
 Die anderen waren der Meinung, dass sie nicht selbst fahren solle, und so kam es, dass sie ihren Wagen stehen ließ und von Harry Vartan nach Hause gebracht wurde. Erschöpft verabschiedete sie sich von ihm und taumelte dann in ihr Schlafzimmer. Mit letzter Kraft zog sie sich aus und fiel nackt auf ihr Bett. Der Ventilator an der Decke war an, der Luftzug fühlte sich kühl und herrlich auf ihrer heißen Haut an. Langsam begann sie sich besser zu fühlen. Und schläfrig, sehr, sehr schläfrig.
 Sie schlief schon fast, als es an der Tür klingelte. „Geh weg“, murmelte sie, denn sie war im Halbschlaf, jenem Zustand, in dem man völlig entspannt, fast schwebend ist.
 Ein paar Minuten später hörte sie jemanden an die Verandascheiben klopfen. Sie öffnete die Augen und sah Keith, der sie anstarrte. Es wurde bereits dunkel, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht klar erkennen konnte, aber es schien, als wäre er völlig perplex.
 Keith war tatsächlich völlig perplex. Nicht einmal im Traum hätte er sich vorstellen können, dass Andrea nackt auf ihrem Bett lag. Er war um das Haus herumgekommen, weil sie nicht aufgemacht hatte und er nicht zulassen wollte, dass sie sich vor ihm versteckte.
 Und jetzt lag sie hier, nackt, unglaublich schön und … und … Er runzelte die Stirn, denn sie lag einfach nur da, geriet nicht in Panik, weil er vor dem Fenster stand und sie anstarrte, nahm ihn nicht einmal zur Kenntnis. Was war los mit ihr? 
 Etwas war nicht in Ordnung. Die Andrea, die er kannte, würde nicht einfach daliegen und sich von einem Mann anstarren lassen.
 „Hey“, rief er besorgt und klopfte erneut an die Scheibe.
 „Geh weg!“, schrie Andrea. Es war ihr egal, dass sie nackt war; aber es nervte sie, dass er versuchte hereinzukommen!
 Keith war verblüfft. „Was ist mit dir?“, rief er. „Bist du krank?“ Wieder klopfte er. „Mach auf, Andrea, sonst rufe ich die Polizei.“
 Er wollte die Polizei rufen? Warum das denn? Sie versuchte, seine Drohung zu begreifen, leider ohne Erfolg. Plötzlich wurde sie wütend, stand auf und öffnete die Tür. „Was zum Teufel machst du hier?“, fragte sie entrüstet.
 Keith kam herein. „Was zum Teufel machst du hier?“ War sie betrunken? Nein, sie wirkte nicht beschwipst. „Offensichtlich hattest du Spaß auf deiner Party.“
 „Und wenn schon. Was willst du hier?“
 „Wir hatten eine Verabredung.“
 „Hatten wir nicht!“ Auf einmal war es ihr peinlich, nackt zu sein, und sie drehte sich um, um sich etwas überzuziehen.
 Doch Keith hatte etwas anderes vor. „Noch nicht“, meinte er leise und zog sie in seine Arme. Langsam senkte er den Mund auf ihren. Ihre Wärme war berauschend, und der Kuss, der anfangs zärtlich gewesen war, wurde immer leidenschaftlicher. Andrea nackt in den Armen zu halten war ein unglaubliches Gefühl, und Keith wollte nichts anderes, als sie weiterhin zu umarmen.
 Aber warum war sie überhaupt nackt? Zu neugierig, um die Fragen, die er im Kopf hatte, noch länger zu ignorieren, hob Keith den Kopf und sah Andrea im Dämmerlicht an.
 „Etwas ist heute passiert“, meinte er. „Du bist irgendwie anders.“
 Andrea wünschte in diesem Moment, sie könnte ihm von dem Baby erzählen. Ihr war wieder schwindelig, doch das hatte diesmal nichts mit der Sonne zu tun, obwohl die Wärme, die Keith ausstrahlte, fast genauso kräftig war.
 „Nein, bin ich nicht“, erklärte sie und leugnete ihr Anderssein nur deshalb, weil sie nicht ehrlich sein konnte. Aber sie war wirklich anders, nicht nur in einer Beziehung. Nackt in seinen Armen zu sein war so ungewöhnlich für die Frau, die sie einmal gewesen war, dass sie es kaum glauben konnte.
 Keith ließ streichelnd die Hände über ihren Rücken gleiten. „Warum hast du hier so gelegen?“, fragte er leise.
 Andrea seufzte. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde sie ihm vielleicht alles erzählen. Außerdem waren sie heute Abend nicht verabredet gewesen. Sie hatte nicht gewollt, dass er vorbeikam. Er war wie immer derjenige, der alles bestimmen wollte, und sie ließ es auch noch zu!
 „Hör auf, Keith!“ Sie entwand sich ihm und ging, um sich etwas überzuziehen. „Würdest du jetzt bitte gehen? Ich möchte duschen, etwas essen und dann endlich in Ruhe schlafen.“
 „Geh unter die Dusche. Wer hindert dich?“
 „Verdammt, Keith, merkst du nicht, wenn du unerwünscht bist?“
 Er lachte. „Geh duschen. Ich warte im Wohnzimmer auf dich … vielleicht auch in der Küche.“
 Sie gab auf. Sonst müsste sie weiter mit ihm streiten, und das einzige Mal, dass sie aus einem Streit als Sieger hervorgegangen war – und das war eigentlich kein Streit gewesen –, war an jenem Abend, als er aus Mexiko angerufen hatte. Vielleicht war ihr Täuschungsmanöver an dem Abend der Grund, warum sie den Mund hielt und ins Bad verschwand. Zweifellos würde sie das noch bereuen.
 Zwanzig Minuten später kam sie wie neugeboren aus dem Bad heraus. Sie fühlte sich sehr viel besser und hatte sogar ein wenig Hunger. Der Duft von Kaffee erinnerte sie daran, dass Keith irgendwo im Haus war, doch sie fühlte sich jetzt viel stärker und eher bereit, es mit ihm aufzunehmen. Sie zog einen leichten Morgenmantel an – nach ihrer filmreifen Nacktszene vorhin brauchte sie wohl kaum noch die Prüde zu spielen – und ging in die Küche, wo Keith wahrscheinlich auf sie wartete.
 Sie hatte recht. Es war eine nette, gemütliche Szene, die sich ihr bot, als sie die Küche betrat – Keith, der mit einem Becher Kaffee am Tisch saß und Zeitung las. Entweder hatte er sie gehört, oder er spürte ihre Anwesenheit, denn er schaute auf und lächelte.
 „Hallo.“
 Sie kam herein und marschierte zur Kaffeemaschine. Ihr „Hallo“ war längst nicht so freundlich wie seins, aber immerhin hatte sie ihn nicht angeschrien. 
 Sie nahm einen Becher aus dem Schrank und griff nach der Kanne.
 Keith stand auf und eilte zu ihr. „Lass mich das machen und setz dich.“
 „Ich bin durchaus in der Lage, mir selbst Kaffee zu nehmen!“ Sie bewies es.
 „Okay. Ich wollte nur helfen. Geht es dir jetzt besser?“
 „Mir geht es gut, und ich werde einen Toast essen.“
 „Nimm den Kaffee und setz dich, ich mache den Toast.“
 „Verflixt, ich habe mir kein Bein gebrochen! Ich mache mir meinen Toast selbst. Setz dich!“
 „Okay, okay, du brauchst ja nicht gleich wütend zu werden. Ich wollte nur helfen.“ Keith setzte sich wieder.
 „Möchtest du auch einen Toast?“, fragte sie steif.
 „Sicher, gern. Danke.“
 Als der Toast fertig war, legte sie die Scheiben auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Nachdem sie auch ihren Becher geholt hatte, setzte sie sich.
 „Ich esse meinen Toast trocken. Wenn du Butter oder Marmelade möchtest, musst du dir das aus dem Kühlschrank holen.“
 Er grinste, stand auf und holte sich Marmelade und einen Löffel, bevor er sich wieder zu ihr gesellte.
 Andrea funkelte ihn wütend an. „Du scheinst dich über etwas sehr zu amüsieren. Möchtest du es mir vielleicht erzählen?“
 „Na ja, als ich dich vorhin nackt auf dem Bett liegen sah, dachte ich, du wärst betrunken.“
 Ihre Stimme klang eisig. „Ich betrinke mich nicht, und nur zu deiner Information, auch wenn es dich nichts angeht, ich habe heute nur Limonade und Eiswasser getrunken.“
 „Vielleicht hättest du dich lieber an etwas Stärkeres halten sollen. Eiswasser kann tödlich sein.“
 „Sehr witzig. Du hast wahrscheinlich gedacht, ich wäre betrunken, weil du selbst so vertraut mit dieser Krankheit bist.“
 „Eigentlich nicht. In der Beziehung habe ich es schon seit Langem nicht mehr übertrieben.“
 „Wie löblich, Mr. Perfect.“
 „Na, das tut weh. Selbst wenn du beschwipst gewesen wärst, hätte ich mir kein Urteil darüber erlaubt. Und warum sollte ich nicht denken, dass du ein wenig zu viel getrunken hast, wenn du dich den ganzen Tag auf einer Party herumtreibst?“
 Seine offensichtliche Freude an dieser Unterhaltung ließ Andrea auf die Palme gehen. „Hör auf, so überheblich auszusehen und so zu tun, als würde ich mich bei jeder Gelegenheit betrinken. Ich trinke ganz selten, und dann auch nur ein Glas Wein!“
 „Hey, meinst du, ich weiß das nicht? Die ganze Stadt weiß es.“
 „Ja, und jetzt weiß die ganze Stadt, dass du hier in meinem Haus bist!“
 Keith lachte erneut. „Was nicht gerade das schlimmste Verbrechen ist.“ Ihm gefiel ihr Gesicht ohne Make-up, sie sah fast so wie ein junges Mädchen aus. „Andrea, ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich hier geblieben bin, für den Fall, dass du jemanden brauchst. Bevor du duschen gegangen bist, sahst du ziemlich mitgenommen aus.“
 Sie nippte an ihrem Kaffee und erwiderte seinen Blick. „Mir geht es wieder gut.“
 „Das sehe ich.“
 „Nun, sagt dir mein ausgezeichneter Zustand nicht vielleicht etwas?“ Sie hoffte, er würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und nach Hause gehen.
 „Das eine oder andere“, meinte Keith leise und saß dann einfach da und starrte sie an. Schließlich, als er merkte, dass sie angesichts seines Schweigens nervös wurde, änderte er seine Taktik und sagte: „Als du unter der Dusche warst, ist mir etwas eingefallen. Weißt du noch, als ich mal eine Flasche Minzlikör aus der Bar meines Vaters gestohlen habe? Ich glaube, wir waren ungefähr dreizehn. Dir hat das Zeug nicht geschmeckt, und du hast nur daran genippt, aber ich habe fast die ganze Flasche leer getrunken, um den starken Mann zu markieren. Auf jeden Fall ging es mir danach ziemlich schlecht, und du hast dich um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass ich wenigstens wieder so nüchtern wurde, dass ich mich abends zum Essen sehen lassen konnte. Als ich meinen Eltern erzählte, ich hätte wohl zu viel Sonne abbekommen, und sie mich auch noch bedauerten, statt mich zu bestrafen, hatte ich ein ganz schlechtes Gewissen.
 Die Sache ist die, dass du mir damals durch einen ziemlich schlimmen Nachmittag geholfen hast, und ich wollte heute hierbleiben, um dir zu helfen, auch wenn du so sicher warst, dass du keine Hilfe benötigtest. Es war nichts Besonderes.“
 „Was wir als Kinder getan haben, kann man nicht mit unserem Verhalten als Erwachsene vergleichen.“
 „Warum nicht? Wir sind größer und vielleicht ein bisschen schlauer, aber wir sind im Grunde noch immer dieselben Menschen. Genau genommen besteht der Unterschied zwischen einem Mann und einem Jungen nur in der Art von Spielen, die er spielt. Ich bezweifle, dass Frauen da sehr anders sind.“
 „Du hast eine sehr eigenwillige Betrachtungsweise. Ich für meinen Teil kann jedenfalls sagen, dass es nur noch wenig Ähnlichkeiten mit der Person gibt, die ich jetzt bin, und dem Kind, das ich einmal war.“
 „Es sind mehr Ähnlichkeiten da, als ich zählen kann. Kannst du es wirklich nicht sehen? Oder fühlen?“
 „Ich bin nicht über jede Erinnerung glücklich, so wie du es anscheinend bist. Als Kind war ich zum Beispiel nur dein Schatten. Und das bin ich jetzt ganz sicher nicht mehr und werde es auch nie wieder sein.“
 „Andrea, du warst nicht mein Schatten, du warst mein Kumpel, meine beste Freundin.“
 „Bis zur Highschool“, entgegnete sie eisig, denn seine Verwandlung vom besten Kumpel zum eingebildetsten und begehrtesten Jungen der Schule schmerzte noch immer. „Du hattest dich in einen absoluten Idioten verwandelt.“
 „Hormone richten nun einmal merkwürdige Dinge bei Jungs an. Bei Mädchen auch, vermute ich. Wie auch immer, auf dem College lief doch alles wieder glatt, oder?“
 „Bis zu einem gewissen Punkt.“
 „Dieser Punkt war die Schlafzimmertür, richtig? Verdammt, ich habe dich gewollt. Jede verdammte Minute jedes verdammten Tages habe ich mich nach dir gesehnt. Und du musstest ständig von deiner Hochzeitsnacht reden. Ich hoffe wirklich, dass Jerry O’Rourke deine Jungfräulichkeit zu schätzen wusste, denn du hast sie behütet, als wäre sie heilig. Und vielleicht war sie das auch. Vielleicht hattest du recht und ich unrecht. Wie soll man das jetzt noch wissen? Seitdem ist so viel passiert. Du hast geheiratet, ich habe geheiratet …“ Keith verstummte.
 Dann sprach er leise weiter: „Aber wir sind jetzt nicht mehr mit anderen Partnern verheiratet, Andrea. Und wir sind auch keine Kinder mehr. Die Bindung zwischen uns ist immer noch stark, so wie damals, als wir jünger waren, nur dass sie jetzt noch besser ist, denn wir sind beide vernünftiger. Ich jedenfalls.“
 Andrea rang die Hände unter dem Tisch. Dies war der perfekte Zeitpunkt, um ihm zu erzählen, dass er Vater werden würde – wenn sie es jemals tun wollte. Das war das Problem. Konnte sie standhaft bleiben in ihrem Entschluss, ihn im Dunkeln zu lassen?
 „Andrea“, meinte er, „liebst du mich denn nicht einmal mehr ein wenig?“
 Sie hatte sich gerade gefragt, wie persönlich diese Unterhaltung wohl noch werden würde, aber nie im Traum hätte sie mit solch einer Frage gerechnet. „Keith, bitte frag mich nicht so etwas“, stammelte sie.
 Er sah ihr tief in die Augen. „Warum nicht?“
 Andrea errötete, eine Tatsache, die sie wütend machte – sie durfte sich durch so eine Aussage, die wahrscheinlich nur darauf abzielte, sie wieder zu verführen, von ihrer Entscheidung bezüglich des Babys nicht abbringen lassen –, und antwortete hart: „Okay! Ich vermute, dass irgendein kindlicher Teil von mir dich immer – ich bringe das Wort lieben nicht über die Lippen – also sage ich, dass aufgrund unserer gemeinsamen Vergangenheit ein Teil von mir wohl immer einen Teil von dir mögen wird.“
 „Das ist alles?“ Keith lehnte sich zurück und starrte sie herausfordernd an. „Ich habe an weit mehr gedacht!“
 „Nein, ich fürchte, ich weiß es nicht. Genauer gesagt, ich will es auch nicht wissen.“ Nervös stand sie auf, holte die Kaffeekanne und schenkte seinen Becher wieder voll. Sie hatte sich auch Kaffee nehmen wollen, erkannte aber plötzlich, dass noch mehr Koffein vielleicht nicht so gut wäre, sie war nervös genug.
 Als sie die Kanne zur Maschine zurückbrachte, war sie völlig überrascht, als Keith auf einmal hinter ihr stand. Im nächsten Moment hatte er die Arme um sie geschlungen und schmiegte das Gesicht in ihr Haar.
 „Nein, Keith“, flüsterte sie, aber er glitt mit den Händen über ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Hüften. Gleichzeitig presste er sich verlangend an sie, sodass sie spürte, wie sehr sie ihn erregte.
 Andrea redete sich ein, dass sie das hier nicht wollte, doch ihr Herz hämmerte wie verrückt, und der heiße Schauer, der sie durchströmte, überzeugte sie vom Gegenteil. Sie fühlte sich schwach und willenlos, so wie neulich im Park, und lehnte sich schließlich an Keith.
 „Liebling“, flüsterte er rau, „wenn wir allein bei solch einfachen Berührungen so außer uns geraten, dann hat das etwas zu bedeuten.“
 „Das … das sind keine einfachen Berührungen“, keuchte sie, als er die Hand unter ihren Morgenmantel schob. „Keith, wir können das nicht machen.“ Wie sollte sie ihre Schwangerschaft geheim halten, wenn sie weiterhin mit dem Vater ins Bett ging? Sie stöhnte auf.
 „Doch, das können wir!“ Er legte eine Hand auf die feinen Löckchen zwischen ihren Schenkeln und streichelte Andrea sanft.
 „Du willst dich genauso wenig binden wie ich.“ Ihr wurde schwindelig, und sie hatte plötzlich weiche Knie.
 „Vielleicht … ich bin nicht mehr sicher. Warum glaubst du, bin ich neulich weggefahren? Nachdem wir uns an jenem Abend geliebt hatten, musste ich erst einmal nachdenken.“
 „Und?“, flüsterte Andrea, während sie leicht die Beine spreizte, damit er sie noch intensiver liebkosen konnte. Sie war noch nie so erregt gewesen – nicht einmal in seinem Wagen neulich. „Hast du etwas herausgefunden?“ Hatte er? Oh, wenn er jetzt die richtigen Dinge sagte, würde sie schwach werden und ihm alles erzählen.
 „Nein. Manche Fragen kann ein Mann nicht allein beantworten. Ich hätte hierbleiben und mit dir reden sollen.“
 Andrea stöhnte vor Verlangen auf und vergaß völlig das Thema ihrer Unterhaltung.
 „Das fühlt sich gut an, nicht? Andrea, wir bilden eine Einheit, erkennst du das denn nicht? Wir waren schon als Kinder so. Immer waren wir zusammen, ob beim Spielen oder wenn wir etwas ausheckten. Du musst dich doch auch daran erinnern.“
 „Sag jetzt nichts“, murmelte sie. Sie konnte sich nicht länger auf den Beinen halten, selbst wenn er sie festhielt. „Lass uns woanders hingehen.“
 „Lädst du mich in dein Bett ein?“
 „Fass es nicht in Worte“, stöhnte sie. „Wenn du jetzt anfängst zu reden, ist alles vorbei.“
 Er sagte kein Wort mehr. Stattdessen ließ er sie los, nahm ihre Hand und eilte mit Andrea ins Schlafzimmer.
 Während sie sich leidenschaftlich küssten, rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib. Nackt und eng umschlungen, fielen Andrea und Keith zusammen aufs Bett.
 „Keith, bitte komm“, flehte Andrea.
 Diese Aufforderung erregte Keith so sehr, dass er, ohne zu zögern, in sie eindrang. „Andrea … Liebling“, stöhnte er.
 Sie befand sich in einer anderen Welt, so wie neulich in seinem Wagen, doch diesmal war es noch schöner. Sie wand sich hemmungslos unter ihm und fiel in seinen Rhythmus ein. Sie wünschte, es würde niemals enden. Das musste Liebe sein.
 Nein!, dachte sie erschrocken und schob das Wort beiseite, als die Lust sie überwältigte. Liebe war etwas anderes. Dies hier war nichts weiter als pures körperliches Verlangen. Liebe war … na ja, dies hier war es jedenfalls nicht.
 Auch Keith wünschte, es würde nie enden, denn sobald es vorbei war, würden sie reden müssen. In vielen Fällen war Reden die beste Medizin, doch Andrea war sehr verschlossen und hütete ihre Gedanken wie einen Schatz, sodass er fürchtete, sie könnten wieder in eine Sackgasse geraten, oder er könnte sie wieder unabsichtlich verärgern. Sie reagierte allergisch auf Forderungen, also musste er sehr vorsichtig vorgehen, ohne selbst als Schwächling dazustehen. Andrea war eine sehr starke Frau, und sie hatte ihre Prinzipien. Wenn sie wollte, konnte sie sich jederzeit gegen ihn wenden.
 Nur nicht jetzt, wo sie in seinen Armen lag und vor Glück stöhnte, weil er ihr genau das gab, wonach sie sich sehnte. Wenn sie sich liebten, war er der Stärkere. Im Moment jedenfalls. Aber vielleicht würde sie beim nächsten Mal die Initiative ergreifen. Er bezweifelte nicht, dass sie das tun würde, was sie wollte.
 Das war der Schlüssel! Seine Erregung steigerte sich, denn herauszufinden, was Andrea wirklich wollte, war der Schlüssel für eine mögliche gemeinsame Zukunft. Mit immer schnelleren Bewegungen trieb er sie unaufhörlich dem Gipfel entgegen. Sie rief seinen Namen, und innerhalb von Sekunden erklommen sie – wie schon beim letzten Mal – in völliger Harmonie den Höhepunkt, eine Tatsache, die Keith erstaunlich fand.
 Später, als er wieder sprechen konnte, stützte er sich auf den Unterarmen ab, um Andrea anschauen zu können, und meinte: „Weiß du eigentlich, was für ein außergewöhnliches Paar wir sind?“




11. KAPITEL
„Ein … Paar?“, wiederholte Andrea heiser. Von all dem, was Keith gerade gesagt hatte, hatte sie eigentlich nur das Wort „Paar“ registriert. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Hielt er sie beide wirklich für ein Paar, mit allen Verpflichtungen, die dazugehörten?
 Sie schaute forschend in seine glänzenden dunklen Augen. „Deine Augen sehen aus wie Schokoladenküsse“, hatte sie ihn als Kind geneckt. Und er hatte lachend erwidert, ihre würden aussehen wie blaue Buntstifte. Er hatte sogar den kobaltblauen Stift aus dem Kasten genommen und ihn ihr gezeigt. Sie hatte gekichert.
 Jetzt war ihr nicht nach Kichern zumute. Sie fühlte sich völlig entspannt und befriedigt. Keith war der einzige Mann, der das je fertig gebracht hatte, und vielleicht sollte sie ihm das sagen.
 „Du siehst so ernst aus“, meinte er mit einem kleinen Grinsen. „Macht dir der Gedanke, dass wir ein Paar sind, Angst?“
 Andrea kannte ihn zur Genüge, um die Herausforderung in seiner Frage zu erkennen. Wie immer fühlte Keith sich nichts anderem verpflichtet als seinem eigenen Vergnügen.
 Sie war nicht wütend, nur sehr, sehr verletzt. Um ihre wahren Gefühle zu verbergen, lächelte sie. „Wir sind schon ein Paar“, meinte sie. „Ein paar Verrückte. Lass mich bitte aufstehen.“ Spielerisch schlug sie ihm auf den Arm.
 Sein Lächeln wurde noch breiter, als er sich von ihr herunterrollte. „Beeil dich, mein Schatz!“, rief er ihr nach, als sie im Bad verschwand. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und ließ seinen erhitzten Körper vom Ventilator kühlen. Noch nie hatte er sich so zufrieden gefühlt wie in diesem Moment.
 Andrea duschte und dachte über Keiths letzte Bemerkung nach. Sie war die Mutter seines Kindes, aber sie war nicht sein Schatz. Jedenfalls sah sie sich nicht in der Rolle.
 Aber wenn sie sich dessen so sicher war, warum hatte sie dann wieder mit ihm geschlafen? Beim ersten Mal hatte er sie überrascht, aber heute? Nein, heute war sie sich völlig darüber im Klaren gewesen, was seine Berührungen bedeuteten. Und jetzt lag er in ihrem Bett, wartete auf sie und hatte wahrscheinlich alle möglichen erotischen Gedanken im Kopf.
 Andrea traten die Tränen in die Augen, als ihr bewusst wurde, in welche gefährlichen Gewässer ihre Beziehung geraten war. Sie hatte alles versucht, um genau das zu vermeiden, doch Keith war zu beharrlich gewesen. Dann war er weggelaufen und zurückgekommen, und dann …? Wer wusste schon, was er als Nächstes tun würde? Sollte sie etwa die Zukunft ihres Babys mit solch einem unsteten Vater belasten?
 Als sie im Bad fertig war, hatte sie entschieden, dass es das Beste wäre, Keith und alles, was zwischen ihnen geschah, als ganz normales Amüsement unter Erwachsenen zu behandeln – und ihm gar nichts zu erzählen.
 Sie wappnete sich und ging lächelnd zurück ins Schlafzimmer. Es war ein gekünsteltes Lächeln, doch das wusste schließlich nur sie.
 „Hey, du bist ja angezogen“, rief Keith empört.
 „Hey, und du nicht! Außerdem glaube ich nicht, dass man mit einem Morgenmantel schon angezogen ist“, konterte sie. „Was hast du vor? Willst du die ganze Nacht nackt daliegen in der Hoffnung auf mehr Action? Vergiss es, ich bin völlig erledigt.“ Sie verließ das Zimmer und versuchte verzweifelt, ihr pochendes Herz wieder zu beruhigen.
 Er war einfach zu viel für eine Frau wie sie. Lag da einfach ohne Scham völlig nackt auf ihrem Bett!
 Sie ging in die Küche und aß die halbe Toastscheibe, die von vorhin noch übrig war. Ihr war flau im Magen, und sie hoffte, dass der Toast ein wenig dagegen helfen würde. Danach ging sie ins Wohnzimmer und wartete darauf, dass Keith auftauchte.
 Doch als er hereinkam und meinte: „Oh, hier bist du“, zuckte sie zusammen und musste sich zusammenreißen, bevor sie antwortete: „Wie ich sehe, bist du angezogen.“
 „Ein leicht rückgängig zu machender Prozess.“ Er zwinkerte ihr zu.
 Denk dran, tu so, als wäre es alles völlig normal und einfach nur Spaß, ermahnte sie sich. „Vielleicht sollten wir einen Wettbewerb machen, wer von uns sich am schnellsten ausziehen kann.“
 „Ich würde gewinnen.“
 „Du glaubst immer noch, dass du der Beste, der Schnellste, der Klügste bist, oder?“
 Ein lautes Donnerkrachen überraschte sie beide und entband ihn einer Antwort. Innerhalb von Sekunden öffnete der Himmel seine Schleusen, und es begann in Strömen zu gießen.
 Keith sprang auf. „Ich glaube, ich habe ein Wagenfenster offen gelassen.“
 Er rannte aus dem Zimmer, und Andrea stand auf, um einen Rundgang durchs Haus zu machen, um sicherzustellen, dass alle Fenster geschlossen waren. Dann kehrte sie zurück ins Wohnzimmer, setzte sich in den Sessel und legte den Kopf zurück. Würden sie und Keith jetzt zum Reden kommen? Würden sie auch über die Vergangenheit sprechen? Würde sie es fertig bringen, ihm zu sagen, wie grausam sie sein Verhalten damals bei ihrem letzten Streit gefunden hatte? Hatte sie ihm das nicht schon immer sagen wollen? Jetzt hatte sie die Chance dazu.
Willst du Keith wirklich vertreiben? Möchtest du tatsächlich einen nicht wieder zu kittenden Bruch herbeiführen, sodass ihr für den Rest eures Lebens nicht mehr miteinander redet, so wie in den letzten achtzehn Jahren?

 Andrea seufzte. Sie wusste nicht, was sie wollte, bis auf eins: Sie wollte die Uhr zurückdrehen bis zu dem Zeitpunkt, als man ihr von der Spende des „Texas Cattleman’s Clubs“ berichtet hatte. Sie würde die Teilnahme am Ball ablehnen, und jemand anderes würde hingehen.
 Alles, was mit Keith seitdem passiert war, wäre dadurch ausgelöscht. Er wäre heute nicht hier. Sie hätten sich nicht im Park getroffen und sich nicht geliebt. Ihr Leben wäre wieder normal, die geordnete Stille ihres täglichen Lebens wäre nicht durcheinander gebracht worden.
Aber du wärst nicht schwanger. Und sie wollte dieses Baby. Sie wollte es mehr, als sie je etwas gewollt hatte.
 „Andrea!“
 „Was ist?“
 „Ich stehe klatschnass in deinem Wirtschaftsraum. Bring mir doch bitte etwas zum Abtrocknen, dann kann ich meine Sachen in den Trockner stecken.“
 Sie stand auf. „Ich hole dir Handtücher.“
 „Danke“, rief Keith. Er hatte begonnen, sich auszuziehen, und als Andrea mit den Handtüchern kam, war er splitterfasernackt.
 „Also wirklich“, meinte sie gedehnt. „Du bist ja schneller aus deinen Hosen raus als sonst jemand, den ich kenne.“
 Keith grinste. „Du kennst einfach nicht die richtigen Leute, Liebling.“ Er nahm sich das größte Handtuch vom Stapel und wickelte es sich um die Hüften. „So, jetzt ist wieder alles züchtig bedeckt. Wie funktioniert dieser Trockner?“
 „Wahrscheinlich so wie deiner.“
 „Damit beschäftige ich mich nie, Liebling.“
 „Also soll ich ihn dir anstellen, oder wie?“
 Keith zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, es ist ein harter Job, aber jemand muss ihn ja machen.“
 „Wer putzt dir die Nase und wäscht dir den Rücken?“ Andrea schaltete den Trockner an.
 „Ob du es glaubst oder nicht, aber ich kann mir die Nase allein putzen. Das Rückenschrubben, das ist natürlich etwas ganz anderes.“ Er schlang von hinten die Arme um sie. „Ich wette, darin bist du großartig“, meinte er und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. „Verflixt, du duftest immer so gut. Was benutzt du für ein Parfüm?“
 „Ich benutze selten eins. Was du riechst, sind nur meine Creme und das Shampoo. Keith, bitte, hör auf.“
 „Ich kann nicht anders“, raunte er heiser. „Ich kann nur noch an dich denken.“
 „Was wohl der Grund war, warum du nach Mexiko geflüchtet bist, nachdem wir uns … äh … nach unserem ersten Mal.“
 Die Aussage ernüchterte Keith. Er könnte sie sicherlich wieder ins Bett locken, aber es stand noch etwas zwischen ihnen. Es kam ihm wie eine verschlossene Tür vor, und selbst wenn sie sich liebten, blieb diese Tür fest verschlossen. Wenn ihre Beziehung Bestand haben sollte – und das wünschte er sich –, dann musste er den Schlüssel zu diesem Schloss finden.
 Er neigte den Kopf und küsste sie auf den Hals, bevor er leise sagte: „Lass uns den Kamin anmachen und gemeinsam dem Regen lauschen.“ Er ließ sie los.
 „Okay. Gute Idee.“ Nervös eilte Andrea davon.
 Keith folgte ihr auf den Fersen und genoss den Anblick ihres geschmeidigen Ganges, während er sich wünschte, sie trüge auch nichts weiter als ein Handtuch um die Hüften. Nicht dass ihr Morgenmantel ein großes Hindernis darstellte, sollten sie beide wieder in Stimmung geraten. Vielleicht würden sie das. Wie konnte ein Mann eine stürmische Nacht besser verbringen als mit einer Frau, die ihm das Gefühl gab, jung zu sein? Andrea tat es. Ja, wenn er es recht überlegte, dann war er sich sicher, dass ihre Beziehung Bestand haben würde. Er musste nur noch Andrea davon überzeugen.
 „Da du im Haushalt ja so hilflos bist, mache ich wohl lieber den Kamin an“, meinte Andrea, als sie ins Wohnzimmer kamen.
 Keith lächelte. „Ja, Liebes.“
 „Wie überlebst du überhaupt auf dich allein gestellt?“, fragte sie, während sie den Gaskamin anstellte.
 „Oh, ich habe reichlich Hilfe.“
 „Kann ich mir vorstellen.“
 „Bezahlte Hilfe.“
 „Na ja, mit genügend Geld kann man wohl alles kaufen.“
 „Das stimmt nicht.“
 „Nenn mir eine Sache.“ Sie setzte sich wieder auf den Sessel, während Keith sich auf dem Sofa niederließ.
 „Liebe. Sex kann man kaufen, sogar Gesellschaft kann man sich kaufen, aber nicht Liebe, Andrea.“
 „Ich bin überzeugt, dass du dir einen ziemlich guten Ersatz kaufen könntest, in Anbetracht der Tatsache, wie viele allein stehende Frauen alles dafür geben würden, um einen Mann wie dich zu bekommen.“
 „Bin ich etwas Besonderes wegen meines Bankkontos?“
 „Hm, du bist nicht unattraktiv, musst du wissen.“ Vor allem nicht mit dieser gebräunten Haut und diesen unglaublichen Augen. Verdammt, musst du so gut aussehen?

 „Du findest mich also attraktiv?“, fragte Keith unschuldig.
 „Ich glaube nicht ganz so inbrünstig daran wie du, aber ja, ich finde, du bist ein attraktiver Mann.“
 „Inbrünstig?“ Keith lachte. „Du weißt wirklich mit Worten umzugehen … oder sollte ich sagen, subtile Beleidigungen auszuteilen?“
 „Wenn du das, was ich gesagt habe, als Beleidigung auffasst, wie gehst du dann mit echten Beleidigungen um?“
 „Schatz, wenn du etwas bist, dann echt.“
 „Und was soll das nun schon wieder heißen?“, fragte Andrea wütend.
 „Nur, dass du durch und durch echt bist. Andrea, es war ein Kompliment.“
 „Nun, da du mich nicht gut genug kennst, um beurteilen zu können, ob ich echt oder unecht bin, hatte ich wirklich keine Ahnung, was es bedeuten sollte.“
 „Glaubst du wirklich, dass ich dich nicht kenne?“
 „Ja. Du kennst mich genauso wenig wie ich dich. Was zwischen uns ist, halte ich für ziemlich oberflächlich und banal.“
 Er beugte sich vor. „Ist das, was du im Bett mit mir fühlst, banal?“
 Sie senkte den Blick, denn die Emotionen, die sie in seinen Augen las, verwirrten sie. „Wie würdest du all diese Gefühle bezeichnen?“
 „Nicht banal!“
 „Okay, dann beantworte mir mal bitte eine Frage. Warum bist du nach Mexiko geflüchtet, nachdem wir uns im Park geliebt hatten?“
 „Du hast es tatsächlich über die Zunge gebracht, ohne zu stottern oder zu umschreiben.“
 „Versuch nicht abzulenken. Antworte mir.“
 Keith lehnte sich zurück und starrte in den Kamin. „Ich wünschte, ich wäre nicht gefahren.“
 „Du braucht nicht auf mein Mitgefühl zu hoffen. Warum bist du geflüchtet?“
 „Ich musste nachdenken.“
 „Worüber?“
 Er sah sie wieder an. „Über dich, über mich, über das, was zwischen uns passiert. Aber ehrlich gesagt hätte ich genauso gut hierbleiben können.“
 Ihr wurde auf einmal ganz schwindelig. „Du scheinst aber irgendwelche Antworten gefunden zu haben. Du bist zurückgekehrt und … und …“
 „Und wir haben uns wieder geliebt“, sagte er leise. „Vielleicht sollten wir heiraten.“
 Sie schnappte nach Luft und vergaß fast zu atmen. Hastig stand sie auf und ging zum Fenster. „Ich weiß, dass du es nicht ernst gemeint hast, warum hast du es gesagt?“, fragte sie.
 „Vielleicht meine ich es ja ernst.“
 „Aber du bist dir nicht sicher.“
 „Oh, Andrea, bist du dir sicher? Bist du sicher, dass du mich aus deinem Leben vertreiben willst, oder möchtest du lieber, dass ich dableibe und wir es ab und zu miteinander treiben können?“
 Sie wirbelte herum. „Sprich nicht so mit mir!“
 „Warum zum Teufel nicht? Das ist es doch, was wir getan haben, oder nicht?“
 „Zwei Mal macht noch keine Affäre!“ Sie drehte sich wieder um und starrte auf die leere Einfahrt. „Was hast du mit deinem Wagen gemacht?“
 „Ich habe ihn in deine Garage gefahren.“
 „Neben meinen?“
 „Dein Wagen war nicht in der Garage. Jemand hat dich heute offensichtlich nach Hause gefahren. Wahrscheinlich dein neuer Freund, der, dem du neulich ein Mitternachtsmahl gekocht hast.“
 „Du bist eifersüchtig!“
 „Bin ich nicht.“
 „Du klingst genauso wie ein trotziges Kind, also versuch nicht, mich zu täuschen, Keith. Es ist mir sowieso egal. Ich habe keinen Freund, und was du neulich am Telefon gehört hast, war genau das, was ich dich hören lassen wollte. Ich habe gelogen, Keith. Ich wollte mich an dir rächen. Als du anriefst, war ich im Bett … allein … und der CD-Player war an. Alles andere habe ich mir ausgedacht.“
 Langsam stand Keith auf. „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Er versuchte zu lächeln, doch es war ein ziemlich halbherziger Versuch. „An dem Abend hast du mich nicht gewinnen lassen, oder?“
 „Wir befinden uns nicht in einem Wettbewerb, Keith.“
 „Wie würdest du es denn nennen?“
 „Das habe ich versucht zu ergründen, und du anscheinend auch.“ Sie schaute noch einmal nach draußen. „Harry Vartan hat mich nach Hause gefahren, weil es mir nicht gut ging. Er und seine Frau sind gute Freunde von mir, und die Party war bei ihnen.“
 „Du hast dich nicht wohl gefühlt?“ Keith runzelte die Stirn. „Wieso?“
Wahrscheinlich weil ich schwanger bin! „Zu viel Sonne, schätze ich.“
 „Bist du sicher, dass das der einzige Grund war? Wie geht es dir jetzt?“
 „Offensichtlich bin ich genesen, sonst könnte ich jetzt nicht mit dir streiten!“, erwiderte sie spitz. Die Sache bedrückte sie. Sollte sie es ihm sagen … sollte sie es ihm nicht sagen? Sollte sie ihn bitten zu gehen oder ihn bleiben lassen, solange er wollte?
 Sie sahen sich lange an, und Andrea traten Tränen in die Augen. Wütend wischte sie sie weg und ging wieder zu ihrem Sessel.
 Keith seufzte und ging in den Wirtschaftsraum. Seine Sachen waren wahrscheinlich inzwischen trocken.




12. KAPITEL
Wieder vollständig bekleidet, stand Keith in Andreas Wohnzimmer am Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Worüber er nicht hinwegkam, war die erstaunliche Lüge, die Andrea ihm aufgetischt hatte, als er aus Mexiko angerufen hatte. Sie musste furchtbar wütend gewesen sein, sonst hätte sie sich nicht solche Mühe gemacht, ihn glauben zu lassen, sie hätte einen Mann zu Besuch. Hatte seine Abreise sie so verärgert? Oder waren es – und das glaubte er viel eher – die Nachwehen ihres Liebesspiels im Auto?
 Keith runzelte die Stirn. Auf einmal bekam er ein schlechtes Gewissen. Er hatte Andrea zu sehr gedrängt. Er hatte ihr nachgestellt, ohne auf ihre Proteste zu achten, und er konnte sich als Gewinner betrachten, wenn man die Tatsache, eine Frau ins Bett zu bekommen, als Sieg betrachten wollte.
 Aber er hatte nicht nur Sex von Andrea gewollt. Im Grunde war er selbst erzürnt darüber, dass er, obwohl er die besten Absichten gehabt hatte, solch ein Durcheinander angerichtet hatte. Konnte er das alles wieder ins Reine bringen? Er liebte Andrea.
 „Verflixt“, murmelte er.
 Als er zu Andrea sah, bemerkte er ihre sorgenvolle Miene. Keiner von ihnen war glücklich über die Lage der Dinge, und wenn sie nicht zu einer Verständigung kamen, würde sich nichts ändern. Vielleicht war heute die Nacht der Entscheidung.
 Sein Blick schweifte von Andrea zu den Fotoalben auf dem Sofa, die vorhin schon sein Interesse erregt hatten. Um Zeit zu gewinnen, setzte er sich wieder, nahm das oberste Album vom Stapel und fragte: „Ist es okay, wenn ich mir die anschaue?“ Vielleicht boten ihm die Fotos einen Einstieg in ein offenes, ehrliches Gespräch.
 „Sicher“, meinte sie teilnahmslos. Sie hatte keine Kraft mehr zu streiten.
 „Danke.“ Er begann, die Seiten umzublättern, und stellte fest, dass es sich um Kinderfotos von Andrea handelte. Und auf fast jedem Foto war auch er.
 Längst vergessen geglaubte Erinnerungen wurden wach, als er sich diese alten Aufnahmen anschaute. Fasziniert tauchte er in die Vergangenheit ein.
 Keiths Interesse überraschte Andrea. Während sie ihn beobachtete, sah sie auf einmal sowohl den Jungen, der er gewesen war, als auch den Mann, der er jetzt war, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie jeder noch immer ein und dieselbe Person waren. Es kam einer Erleuchtung gleich, obwohl er natürlich der gleiche Mensch war wie früher. Sie hatte ihn nur nie mehr so gesehen. Wenn sie ihn damals so geliebt hatte, konnte sie ihn immer noch lieben.
 Tat sie es?
 Ihr Herz begann heftig zu klopfen, und sie versuchte verzweifelt, an etwas anderes zu denken – etwas, das ihre Welt nicht auf den Kopf stellen würde. Er war immer der attraktivste Mann gewesen, den sie kannte. Andrea stockte der Atem. Sie hatte Keith, den Jungen, geliebt und bewundert, und sie liebte und bewunderte Keith, den Mann.
 Er lachte und riss Andrea aus ihren Gedanken. „Was ist so lustig?“, fragte sie, erleichtert über die Ablenkung. Sie stand auf und setzte sich neben ihn, um zu sehen, welches Foto ihn zum Lachen gebracht hatte.
 „Schau dir das an“, sagte Keith.
 Andrea sah auf den Schnappschuss. Sie war in rosa Tüll gehüllt – sie erinnerte sich, dass es alte Gardinen gewesen waren, die sie zum Verkleiden benutzt hatte –, und Keith trug seinen Piratenhut und ein Plastikschwert. Sie waren ungefähr sechs oder sieben Jahre alt.
 „Erinnerst du dich an diese Aufnahme?“, fragte er.
 „Nein. Sollte ich? Erinnerst du dich?“
 „Ja. Wir beide wurden danach mächtig ausgeschimpft, weil wir Doktor gespielt haben.“
 „Wir haben Doktor gespielt? Du im Piratenlook und ich in rosa Tüll? Daran kann ich mich nicht erinnern.“
 „Wir hatten das nicht lange an.“ Wieder lachte Keith. „Nachdem eure Haushälterin das Foto gemacht hatte, ging sie ins Haus, und wir sind zu unserem Fort gegangen. Ich weiß nicht mehr genau, wie aus dem Piraten und der Haremsdame zwei Ärzte wurden … aber wir haben uns ausgezogen und waren emsig damit beschäftigt, uns gegenseitig zu untersuchen, als Mrs. Dorsett auftauchte, um Bescheid zu sagen, dass das Essen fertig sei. Die arme Frau traf fast der Schlag, als sie uns sah.“
 „Das ist nicht wahr. Das hast du dir ausgedacht. Ich habe nie mit dir Doktor gespielt.“
 „Andrea, warum sollte ich mir so etwas ausdenken? Es war völlig harmlos.“
 Andrea wollte nicht etwas zugeben, woran sie sich überhaupt nicht erinnerte. „Ich glaube es nicht“, meinte sie steif.
 Keith lachte. „Dann eben nicht. Es ist sowieso nicht wichtig.“
 Aber das war es. Es war ein weiteres gemeinsames Erlebnis – eigentlich sogar lustig, wenn sie darüber nachdachte – und ein weiterer Beweis, dass ihr gemeinsames Leben auf diesem Planeten vor über dreißig Jahren begonnen hatte.
 Er wandte den Kopf, um sie anschauen zu können; sie war so nahe, dass er die kleinen schwarzen Sprenkel in ihrer Iris sehen konnte. Außerdem erkannte er, dass Andrea nahe daran war, wieder zu weinen.
 „Lass uns das doch nicht überbewerten“, sagte er, um sie zu beruhigen. Warum solch eine kleine Erinnerung sie so aus der Fassung bringen konnte, war ihm schleierhaft. Nachdem er das Album wieder zur Seite gelegt hatte, schlang er einen Arm um Andreas Schultern und bettete sanft ihren Kopf an seiner Schulter. „So schlimm kann es doch auch nicht sein.“
 „Es ist nicht schlimm“, flüsterte sie. „Nur beunruhigend.“
 Sie fing an zu weinen. Es tat ihm leid, dass ein völlig normales Kindheitsereignis solche Emotionen hervorrief, doch er saß da, hielt sie fest und ließ sie weinen, während er ihr tröstend über das Haar strich. Er hoffte, dass dies der Anfang für das war, was er als notwenig erachtete, um ihre Beziehung voranzubringen, aber er hatte es nicht eilig.
 Plötzlich stand Andrea auf, murmelte: „Ich komme gleich wieder“, und verließ das Zimmer. Keith starrte verwirrt auf die Tür. Was hatten diese Erinnerungen bei Andrea ausgelöst? Ihn hatten die Fotos zum Lachen gebracht, doch sie hatte angefangen zu weinen.
 Andrea kam mit einem Paket Taschentüchern wieder ins Zimmer. Ihre Augen waren gerötet, aber sie hatte sich beruhigt. „Ich muss dir etwas sagen“, meinte sie zögernd.
 Beunruhigt schaute Keith sie an. Etwas sagte ihm, dass er recht gehabt hatte. Dies war entweder ein neuer Anfang oder das Ende.
 „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er schließlich.
 Einen Moment lang dachte Andrea nach. „Vielleicht ist es in Ordnung, aber im Augenblick weiß ich es nicht.“
 „Du machst mir Angst.“
 „Ich weiß.“ Sie holte tief Luft. „Keith, ich bin schwanger.“
 Er starrte sie an. „Du bist was?“
 „Ich bin schwanger“, wiederholte sie. Sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen, als er schluckte. Überraschung hatte sie erwartet, aber nicht absolute Panik. Überlegte er, wie er am schnellsten verschwinden könnte? So sah er jedenfalls aus. Sie hatte sich endlich ihre wahren Gefühle für ihn eingestanden und entschieden, dass sie die Existenz seines Kindes nicht vor ihm verbergen konnte, und jetzt reagierte er so, wie sie es erwartet hatte. Sie würde wohl nie dazulernen.
 „Weißt du das jetzt schon?“, murmelte er.
 Der Schaden war angerichtet. Sosehr sie es auch wünschte, sie konnte ihre Worte nicht zurücknehmen. Sie straffte die Schultern und sah ihm in die Augen. „Ich habe mehrere Tests gemacht und war bei einer Frauenärztin. Es besteht kein Zweifel.“
 Langsam kam wieder Leben in Keith. Andrea war schwanger. Sie würden ein Baby bekommen! Himmel, das war ein Wunder! Ein Schock, ja, aber auch ein Wunder.
 Er stand auf und kam zu ihr. „Seit wann weißt du es?“
 Andrea sank tiefer in ihren Sessel, denn sie wollte nicht, dass er ihr zu nahe kam. „Nachdem wir im Park miteinander geschlafen hatten. Und sicher war ich mir, als ich die Tests gemacht habe.“
 Er war so groß und stand so drohend vor ihr. Sie ahnte, dass er sich alles zusammenzureimen begann, und entschied, ihm gleich alles zu beichten.
 „Ich wollte es dir gar nicht sagen.“ Das Funkeln in ihren Augen warnte ihn davor, etwas Unverschämtes oder Beleidigendes zu sagen.
 Keith wurde bleich. „Das ist nicht dein Ernst!“
 Sie würde sich jetzt von ihm kein schlechtes Gewissen machen lassen. So wie er aussah, nämlich als hätte man ihm sein letztes Spielzeug weggenommen und als müsste er erwachsen werden, hätte sie überhaupt nichts sagen sollen. „Es ist mir sehr ernst“, fuhr sie ihn an. „Warum sollte ich dir etwas erzählen? Du bist weggelaufen, nachdem du mich verführt hattest – wie ein kleiner Junge!“
 Er zuckte zusammen. „Andrea, so ist es nicht gewesen.“
 Andrea beobachtete, wie er durch das Zimmer marschierte, und ihr wurde das Herz schwer. Er war nicht glücklich über das Baby, und wieso war sie wegen ein paar alten Fotos so sentimental geworden, dass sie ihm von dem Kind erzählt hatte? Nein, das war es nicht gewesen. Es war die Erkenntnis gewesen, dass sie niemals aufgehört hatte, ihn zu lieben.
 Schließlich blieb er stehen und sah sie an. „Ich habe nie etwas richtig gemacht, was dich angeht, oder?“
 Sie könnte lügen und ihm zustimmen, aber sie hatte genug von den Lügen und den Heucheleien. „Doch, natürlich hast du das.“
 „Auf dem College?“
 „Na ja … nein … aber …“ Sie zögerte kurz. Dies war auch etwas, was unbedingt gesagt werden musste. „Ich habe immer dir die Schuld am Zerbrechen unserer Beziehung gegeben. Du warst grausam.“ Merkwürdig, jetzt, wo sie das, was sie seit Jahren hatte sagen wollen, herausbekommen hatte, war es auf einmal unerheblich. Es war alles so lange her. Sie war einfach ein dummes, naives Mädchen gewesen, das sich in etwas verrannt hatte. Selbst eine gewisse Reife hatte ihr Urteil nicht abgemildert, sie hatte jahrelang daran festgehalten, dass Keith ihr unrecht getan hatte.
 „Das war nicht meine Absicht“, meinte Keith. „Ich hatte gedacht, du würdest es verstehen. Dass du auch eine geschäftliche Partnerschaft wolltest, so wie ich. Ich ging davon aus, du wüsstest, dass wir irgendwann, wenn wir finanziell auf sicheren Füßen stünden, wovon ich fest überzeugt war, heiraten würden.“
 „Das hast du nie gesagt.“
 „Ich hätte es tun sollen. Ich war voller Pläne und Ideen, hatte so viel Ehrgeiz. Trotzdem habe ich dich geliebt, Andrea.“ Er beugte sich vor und stützte sich auf die Lehnen ihres Sessels. „Das tue ich noch immer.“
 Sie schluckte. Sein Gesicht war nah an ihrem, und es gab keine Möglichkeit, seinem Blick auszuweichen. „Ich habe dich auch geliebt“, antwortete sie heiser. „Damals.“
 „Jetzt nicht mehr?“
 Sie hatte Angst, zu früh zu viel zu geben. „Woher soll ich wissen, was ich fühle? Du warst dir auch nicht immer so sicher, sonst wärst du nicht nach Mexiko geflüchtet, um darüber nachzudenken.“
 „Jetzt ist alles anders, Andrea. Ich möchte mein Baby.“
 „Was der Grund dafür sein könnte, dass du denkst, du würdest mich noch lieben. Keith, es ist erst dann dein Baby, wenn ich dir sage, dass es das ist.“
 Er runzelte die Stirn. „Warte einen Moment. Soll das heißen …“
 Sie unterbrach ihn. „Nein! Es ist von dir, aber das bedeutet nicht, dass du es haben kannst.“
 „Was soll das heißen? Wenn du vorhast, das Kind von mir fern zu halten, warum hast du mir dann davon erzählt?“
 „Ich bin sentimental geworden.“
 „Und nun tut es dir schon leid?“
 „Ich weiß es nicht!“
 „Vielleicht solltest du es herausfinden?“
 „Hör auf, mich anzubrüllen!“
 Um nicht noch mehr die Beherrschung zu verlieren, richtete Keith sich auf und begann wieder im Zimmer umherzulaufen.
 Andrea fühlte sich schrecklich. Sie sollten sich zusammen freuen und Pläne machen. Stattdessen stritten sie sich immer nur.
 Sie dachte an das Baby und legte eine Hand auf den Bauch. Es war noch so winzig, aber in ihrem Kopf war bereits das Bild eines voll entwickelten Säuglings. Hatte ihr Kind nicht ein Recht darauf, von beiden Eltern umsorgt zu werden?
 Sie sah, dass Keith sehr verletzt war, und sie spürte auch ihren eigenen Schmerz. Sie liebte ihn tatsächlich noch immer, und es war ja durchaus möglich, dass er ihr nicht nur wegen des Kindes gesagt hatte, dass er sie liebte.
 Sie holte tief Luft. „Vielleicht sollten wir etwas versuchen.“
 Keith blieb stehen und sah sie an. „Was versuchen?“
 „Wir sollten aufhören, uns ständig zu streiten, und versuchen, miteinander auszukommen.“
 „Obwohl du mich nicht liebst?“
 „Keith, das ist nicht fair.“
 „Aber trifft es zu?“ Er kam zu ihr und kniete sich vor sie. „Andrea, du hast mich achtzehn Jahre lang ignoriert. War ich auf dem College wirklich so furchtbar?“
 Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen. „Nein, aber ich dachte es.“
 „Das hast du auch noch auf dem Wohltätigkeitsball neulich gedacht, oder?“
 „Ich hatte Angst vor dir.“
 „Weil ich dich Dinge fühlen ließ, die du nicht fühlen wolltest?“
 „Vielleicht.“
 „Schau mich an.“ Er umfasste ihr Gesicht: „Schau mich an, Andrea. Ich glaube, du liebst mich. Was schlägst du vor, sollen wir tun, um miteinander auszukommen?“
 Sie verlor wieder den Mut. „Wie wäre es, wenn wir Zettel mit allen Möglichkeiten an eine Wand heften und dann mit Pfeilen darauf zielen?“
 „Ich dachte, du meintest es ernst.“ Er stand auf. „Vielleicht sollten wir noch einmal darüber schlafen und morgen weiterreden.“
 Jetzt geriet Andrea in Panik. Sie sprang auf. „Nein, geh nicht. Ich denke, dass wir seit Jahren verheiratet sein könnten und schon Kinder hätten haben können. Aber wegen unseres Streits und unserer Blindheit haben sich unsere Wege getrennt. Und jetzt werden wir ein Baby bekommen. Ich liebe dieses Kind bereits, und du hast gesagt, du möchtest es auch. Liebst du es auch, oder möchtest du nur die Owens-Dynastie weiterführen?“ Sie hob eine Hand. „Lass mich ausreden. Ich glaube, ich liebe dich, und wenn du ehrlich sagen kannst, dass du mich und das Baby liebst, dann …“
 Keith konnte sich nicht länger zurückhalten. „Dann sollten wir heiraten!“ 
 Er zog sie in die Arme und begann sie mit Küssen zu überschütten. Andrea schloss die Augen und genoss die wunderbaren Empfindungen, die seine Lippen in ihr auslösten. Zum ersten Mal seit dem Ball fühlte sie sich geliebt.
 „Ich vergöttere dich“, sagte er heiser. „Ich meine es ernst. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Ich liebe das Baby, und ich schwöre, ich werde der beste Vater der Welt werden. Ich gebe zu, dass ich weggelaufen bin, um nachzudenken. Ich gebe zu, dass es mir Angst machte, dich so sehr zu lieben, aber das lag hauptsächlich daran, dass ich mir deiner Gefühle nicht sicher war. Denn mit mir zu schlafen war kein Beweis deiner Liebe, Darling. Aber ich liebe alles an dir, und jetzt will ich, dass du es sagst.“
 „Spielen wir schon wieder ein Spiel?“, flüsterte sie, denn seine Worte hatten sie verblüfft.
 „Diesmal nicht.“
 Sie atmete tief durch. „Okay, ich sage es. Ich vergöttere dich“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. „Keith, ich bin es so leid, dieses Gezerre und Gestreite. Ich möchte einfach nur glücklich sein.“
 „Mit mir und unserem Kind.“
 „Ja, mit dir und unserem Baby.“
 Er drückte sie so fest an sich, dass sie rief: „Keith, ich bekomme keine Luft mehr.“
 Lachend lockerte er seine Umarmung und bog den Kopf so weit zurück, dass er sie ansehen konnte. „Du bist so schön.“
 „Keith, das bin ich nicht.“
 „Angelst du nach Komplimenten?“, neckte er sie. „Lass mal sehen …“
 „Nein! Hör auf. Wir müssen reden.“
 „Gut. Lass uns über die Hochzeit reden. Wollen wir morgen nach Las Vegas fliegen und heiraten?“
 „Lass uns vernünftig sein und das Ganze nicht überstürzen. Ich würde gern erst einmal ein bisschen Zeit mit dir verbringen, jetzt da wir endlich mit unseren Gefühlen im Reinen sind.“
 „Das macht Sinn. Okay, wie wäre es, wenn wir uns jeden Tag treffen und uns mindestens drei Mal am Tag anrufen? Wir sollten uns außerdem möglichst oft in der Öffentlichkeit sehen lassen, damit alle wissen, dass wir jetzt ein Paar sind. Du kannst meine Freunde kennenlernen und ich deine. Und wir sollten uns mindestens einmal am Tag lieben, nein, lieber zwei Mal. Mindestens.“
 Andrea war so überwältigt, dass ihr die Worte fehlten, denn ihr größter Traum wurde endlich wahr.
 „Und wenn wir bereit sind – wir werden wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist –, dann werden wir heiraten“, fuhr Keith fort. „Habe ich den richtigen Zettel an der Wand getroffen?“, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln.
 „Ja, das hast du.“
 Keith warf einen Blick zum Fenster. „Es regnet noch immer.“ Er schaute Andrea an. „Lass uns ins Bett gehen, Liebling“, sagte er mit verführerisch tiefer Stimme.
 „Ja“, flüsterte sie glücklich.




13. KAPITEL
Andrea hatte das Gefühl, im siebten Himmel zu schweben, und allein der Gedanke an Keith zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.
 Noch nie hatte sie die Kraft und den Zauber solch einer Liebe verspürt. Ihr Selbstvertrauen wuchs; ihre Energie nahm zu; der Himmel schien noch blauer zu sein. Sie war so froh und begeistert, so dankbar für dieses wunderbare Geschenk, dass sie nicht länger an vergangene Fehler denken wollte, weder an ihre eigenen noch an die von Keith.
 Sie verbrachten jede freie Minute zusammen. Als sie am Montag aus der Schule kam, wartete Keith auf sie. Am Nachmittag lud er sie in sein Haus ein, und es war tatsächlich ein riesiges Anwesen, aber nicht nach ihrem Geschmack. Doch sie ging mit ihm durch alle Zimmer, und in einem der Schlafzimmer liebten sie sich so zärtlich, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.
 Dann redeten sie miteinander. „Wenn wir verheiratet sind, wo möchtest du dann wohnen?“, fragte Keith.
 „Na ja …“ Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie sein Haus nicht mochte, denn ihm schien es zu gefallen, sonst würde er nicht darin wohnen.
 „Ich schlage vor, dass wir entweder in dein Haus ziehen oder ein neues bauen“, meinte er.
 Seine Selbstlosigkeit berührte sie tief, und sie küsste ihn überglücklich. Später sprachen sie über ihren Beruf, und er sagte, sie solle tun, wozu sie Lust hätte. „Du weißt, dass du niemals mehr einen Tag in deinem Leben zu arbeiten brauchst, aber ich weiß, wie viel Freude dir das Unterrichten macht, und kann das auch verstehen. Es ist deine Entscheidung, Liebling.“
 Auch das fand sie lieb von ihm.
 Am Abend aßen sie zusammen bei „Claire’s“, dem besten französischen Restaurant der Stadt. Alle, die sie sahen, erkannten, dass sie jetzt ein Paar waren.
 Am Dienstag gingen sie mit einigen Freunden aus dem „Texas Cattleman’s Club“ zu „Claire’s“, und Andrea stellte fest, dass Keiths Freunde sehr erfreut waren, sie kennenzulernen. Einige von ihnen hatte sie bereits auf dem Ball getroffen, und es wurde ein sehr netter Abend.
 Mittwoch war der letzte Schultag vor den Frühjahrsferien, und Andrea nahm Kekse für die Kinder mit in die Schule. Außerdem lud sie Keith zu der Party ein und bat ihn dann, die Geschichte, die er neulich schon einmal vorgelesen hatte, erneut vorzutragen.
 Während er las, dachte Andrea an das winzige Wesen, das in ihrem Bauch heranwuchs. Keith sprach oft von dem Baby – stellte Dutzende von Fragen, wie sie sich fühlte, und ob sie es schon spürte –, und mittlerweile glaubte sie, dass er sich genauso auf das Kind freute wie sie.
 Abends lud Andrea ihre Freunde ein und stellte ihnen Keith vor. Sie bemerkte einige überraschte Mienen, aber der Abend verlief gut, und Keith wurde in den Kreis aufgenommen. Nachdem alle nach Hause gegangen waren, umarmte er Andrea und meinte lachend: „Ich glaube, ich habe die Prüfung bestanden.“
 „Das hast du, Darling“, stimmte sie zu und schmiegte sich an ihn.
 Den Donnerstag hatten sie ganz allein für sich, und sie machten einen herrlichen Ausflug, lachten viel, neckten sich und sprachen auch von ihrer gemeinsamen Kindheit. Gegen acht Uhr abends kehrten sie nach Royal zurück und beschlossen, im „Royal Diner“ zu essen.
 Während Keith kurz zur Toilette verschwand, wurden Gläser auf den Tisch gestellt. Als Andrea aufschaute, sah sie Laura Edwards. Voller Sorge bemerkte Andrea, dass die Kellnerin noch schlechter aussah als beim letzten Mal.
 „Hallo, Laura.“
 „Hallo.“ Laura nickte ihr zu, bevor sie sich ängstlich umsah. Andrea lief ein Schauder über den Rücken, denn es war offensichtlich, dass Laura sich bedroht fühlte. „Ist es immer noch in Ordnung, wenn ich Sie zu Hause anrufe?“, flüsterte Laura. „Morgen habe ich frei, und ich denke, ich könnte einen Weg finden, Sie anzurufen, ohne … ohne …“ Ihre Stimme versagte, und das bestärkte Andreas Verdacht, dass Laura schreckliche Qualen auszustehen hatte. „Vielleicht könnten wir uns irgendwo treffen“, fügte Laura leise hinzu.
 „Natürlich können wir das. Ich treffe mich mit Ihnen, wo Sie wollen.“
 Keith kam wieder, und Laura eilte davon. Er lächelte Andrea an und fragte: „Hast du für uns bestellt?“
 Andrea schüttelte den Kopf. „Laura und ich haben uns unterhalten. Keith, sie hat schreckliche Angst vor jemandem, und sie will mich morgen anrufen, damit wir uns treffen können. Ich glaube, sie ist jetzt so weit, dass sie mit jemandem reden muss.“
 Keith war so verblüfft, dass ihm die Worte fehlten. Laura Edwards war die Schlüsselperson im Mordfall Eric Chambers. Sie hatte Dorian ein Alibi verschafft. Sie konnten Dorian nichts beweisen, solange Laura bei ihrer Aussage blieb, dass Dorian an dem Abend die ganze Zeit im „Diner“ gewesen war. Er durfte nicht riskieren, dass Andrea in diese Sache hineingezogen wurde.
 „Andrea, bitte geh kein Risiko ein, um jemand anderem zu helfen“, sagte er.
 Sie war überrascht. „Keith, ich habe schon vielen Frauen geholfen, schwierige Zeiten durchzustehen, und war dabei niemals in Gefahr. Laura hat Probleme, und wenn ich helfen kann, dann werde ich es. Darum geht es doch im ‚New Hope Center‘. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Frauen in Beziehungen leben, in denen sie misshandelt werden, und ich vermute sehr stark, dass das Lauras Problem ist. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, sieht sie noch elender aus. Das wirst du doch verstehen.“
 Hier ging es nicht ums Verstehen. Er machte sich Sorgen, doch er durfte seinen Eid, den er im „Texas Cattleman’s Club“ geleistet hatte, nicht brechen und Andrea von seinen Befürchtungen berichten. Er musste einen anderen Weg finden, um sie zu beschützen.
 „Andrea, kannst du ihr nicht sagen, sie soll sich an das Center wenden? Ist es nicht das, was ihr da macht – Frauen in Not aufnehmen?“
 „Das ist richtig, dank der Großzügigkeit von Menschen wie dir und deinen Freunden aus dem Club. Aber einige der misshandelten Frauen brauchen viel Zeit, ehe sie den Punkt erreichen, sich mit ihren Sorgen an andere zu wenden. Und deshalb, Keith, muss ich es auf ihre Weise machen. Ich werde morgen auf ihren Anruf warten. Es tut mir leid, wenn dir das nicht gefällt, aber ich weiß, was ich zu tun habe.“
 Ihre entschlossene Miene verriet ihm, dass jeder Protest sinnlos war. Er konnte nicht verlangen, dass Andrea sich von Laura fern hielt, ohne eine Erklärung abzugeben. Und die konnte er nicht geben. Er griff nach ihrer Hand. „Es ist nicht so, dass es mir missfällt. Aber bitte sei vorsichtig, okay?“
 Er wollte sie nur beschützen. Sie liebte ihn in diesem Moment so sehr, dass sie die Tränen wegblinzeln musste. „Ich verspreche es.“
Am nächsten Morgen erzählte Keith Andrea, dass er mal wieder ein wenig Zeit in seinem Büro verbringen müsse – eine Lüge –, dass er sie aber am Mittag anrufen würde. Außerdem bat er sie, ihn anzurufen, sobald Laura Edwards sich mit ihr in Verbindung gesetzt hatte, damit er wüsste, wo sie sich treffen wollten.
 Während er sie im Arm hielt, meinte er: „Vielleicht sollte ich mich nicht um dich und das Baby sorgen, aber das tue ich. Pass auf dich auf, Liebling.“ Er küsste sie und ging.
 Andrea wollte nicht einfach nur herumsitzen und auf den Anruf warten, also beschäftigte sie sich damit, dass sie ihre Schränke aufräumte. Dabei gingen ihr die Ereignisse seit dem Ball durch den Kopf. Dass sie und Keith wieder zusammen waren, glich einem Traum. Doch es ist kein Traum, erinnerte sie sich lächelnd. Es ist wahr und wunderbar.
 Sie sortierte gerade ihre Schuhe, als das Telefon klingelte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bereits Mittag war. Die Zeit war schnell vergangen.
 Sie griff nach dem Hörer. „Hallo?“
 Es war Keith. „Hallo, Liebling. Hast du schon von Laura gehört?“
 „Noch nicht. Ich hoffe, sie hat ihre Meinung nicht geändert.“
 Er hoffte genau das Gegenteil, sagte es aber nicht. „Du klingst besorgt. Lass dich davon nicht niederdrücken.“
 „Ich versuche es. Bist du noch im Büro?“
 „Nein, im Club.“ Er war den ganzen Morgen im Club gewesen, zusammen mit Will, Robert, Sebastian und Jason. Sie hatten endlich Erics Code entschlüsselt; es war eine Zusammenstellung seiner Spielgewinne und Verluste, mit Daten und Summen. Seine Verluste hatten die Gewinne bei Weitem übertroffen, und die Zahlen stimmten mit den Summen überein, die von den Wescott-Oil-Konten verschwunden waren. Den Rest der Geschichte hatten sie sich zusammengereimt. Dorian hatte herausgefunden, dass Eric Gelder unterschlagen hatte, und ihn dann erpresst, die Buchhaltungsunterlagen so zu fälschen, dass es aussah, als wäre Sebastian dafür verantwortlich. Gleichzeitig hatte er weitere Gelder dazu benutzt, ein Konto in Sebastians Namen zu eröffnen. Offensichtlich hatte Eric dann etwas getan, was Dorian so wütend gemacht hatte, dass er Eric ermordet hatte.
 Das Problem war, dass sie es Dorian nicht beweisen konnten, solange Laura Edwards ihm ein Alibi gab. Als Keith den anderen von Lauras Absicht erzählte, Andrea anzurufen, um ein Treffen zu vereinbaren, hatten sie Hoffnung geschöpft; vielleicht war Laura bereit, ihre Aussage zu widerrufen. Den ganzen Morgen über hatten sie alle gespannt darauf gewartet, dass Andrea sich meldete.
 „Es ist ein Geschäftsessen, Liebes“, meinte Keith zu Andrea. Es gefiel ihm nicht, dass er sie belügen musste, aber er musste tun, was sie alle für richtig hielten. Dorian war ein gefährliches Individuum, und jetzt waren sie nahe daran, die Beweise zu erhalten, die sie brauchten, um ihn ins Gefängnis zu bringen. So schien es jedenfalls. Keith versuchte seine Nervosität zu unterdrücken. Schließlich setzte er die Frau, die er liebte, einem großen Risiko aus, indem er ihr erlaubte, mit Laura zu reden, auch wenn er und die anderen der Gruppe bereit waren, alles zu tun, um Andrea zu beschützen. „Du erreichst mich am besten übers Handy“, sagte er. „Du hast die Nummer?“
 „Ja, natürlich. Ich habe auch die Nummer vom Club.“
 „Andrea, sobald Laura sich meldet, rufst du mich an. Versprochen?“
 „Ja, Liebling, ich verspreche es“, erwiderte sie neckend. 
 Seine Besorgnis war rührend, wenn auch ein wenig albern. Na ja, vielleicht nicht albern. Es gab Männer, die wirklich gefährlich waren, und wenn Laura versuchte, aus einer schrecklichen Beziehung auszubrechen, dann bestand immer die Gefahr, dass ihr brutaler Partner die Schuld dafür jemand anderem geben würde.
 Aber so etwas war ihr, Andrea, noch nie passiert, und sie durfte sich auch nicht einreden, dass es ausgerechnet heute passieren würde.
 Es war halb vier, als das Telefon endlich erneut klingelte. Sichtlich nervös inzwischen, rannte Andrea zum Apparat. „Hallo?“, sagte sie besorgt.
 „Andrea, hier ist Laura. Sie wissen, aus dem ‚Diner‘.“
 „Ja, natürlich … ich habe Ihren Anruf schon erwartet. Laura, geht es Ihnen gut?“
 „Ja, alles okay. Ich … ich konnte mich nicht früher melden. Andrea, ich kann am Telefon nicht reden.“
 Andrea holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „In Ordnung. Wo sollen wir uns treffen? Haben Sie eine Idee?“
 „Nein, ich weiß nicht“, stammelte Laura. „Wissen Sie einen sicheren Ort?“
 Andrea begann wieder klarer zu denken. Laura war vielleicht immer noch in Gefahr, aber es war ihr noch nichts geschehen. Sie selbst musste jetzt die Ruhe bewahren.
 „Ja, das weiß ich“, sagte sie entschlossen. „Wo sind Sie jetzt?“
 „In der Telefonzelle an der Ecke Jennings- und Fünfter Straße. Wissen Sie, wo das ist?“
 „Ja. Laura, ich werde Sie dort einsammeln, und dann zu mir nach Hause bringen.“
 „Zu Ihrem Haus? Ich hatte schon Angst, Sie würden das Frauenhaus vorschlagen. Dahin kann ich nicht gehen, Andrea. Zu viele Menschen würden mich sehen.“
 „Niemand wird Sie bei mir sehen. Laura, haben Sie Angst, dass jemand Sie im Moment beobachten könnte?“
 „Es ist möglich“, flüsterte Laura. „Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Ich weiß es nicht genau.“
 Lauras Angst sandte Andrea einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie hatte noch nie solch eine Angst verspürt, aber sie hatte sie in den Augen von anderen Frauen gesehen. Die Furcht in Lauras Stimme erhöhte Andreas Entschlossenheit, ihr zu helfen.
 „In Ordnung, wir werden es so machen“, sagte sie. „Legen Sie auf, und gehen Sie in den kleinen Buchladen an der Ecke. Tun Sie so, als würden Sie in den Regalen stöbern, aber behalten Sie die Straße im Auge. Ich fahre einen dunkelblauen Wagen und werde in zweiter Reihe direkt vor dem Buchladen halten. Normalerweise sollte ich in zehn Minuten da sein, aber bei viel Verkehr kann es eventuell auch ein wenig länger dauern.“
 „Okay. Bis gleich … und danke.“
 „Bis gleich.“ Andrea legte auf und wählte die Nummer von Keiths Handy.
 „Andrea?“, antwortete er bereits nach dem ersten Klingeln. „Hat sie angerufen?“
 „Ja.“ Andrea erklärte, dass sie sie am Buchladen abholen und zu sich nach Hause bringen würde.
 „Gut. Aber wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht, dann ruf mich sofort an.“
 „Keith, ist etwas nicht in Ordnung? Nichts Unvorhergesehenes wird passieren. Na ja, ich vermute, die Person, vor der sie Angst hat …“
 „Andrea, hör mir zu. Lass niemanden anderes als Laura in dein Auto. Behalte die Türen verschlossen, sobald Laura im Wagen ist, und fahr direkt nach Hause.“
 „Du kleiner Angsthase“, meinte sie liebevoll. „Es wird schon alles gut gehen.“
 „Und ruf mich sofort an, wenn du zu Hause bist.“
 „Ja, Liebling. Ich muss los. Laura wartet. Ich liebe dich. Bis später.“ Sie legte auf, schnappte sich ihre Tasche und die Autoschlüssel und eilte in die Garage. Der Verkehr war stärker als sonst, und so brauchte sie fünfzehn Minuten, um zum Laden zu kommen. Sie hielt an, Laura kam herausgeflitzt, sprang in den Wagen, und Andrea fuhr sofort wieder los.
 Merkwürdigerweise fühlte Andrea sich erleichtert. Wahrscheinlich war sie nur durch Keiths Warnungen so nervös geworden. Aber wie sollte sie ihm böse sein, wenn er sie so sehr liebte und sich Sorgen um sie und das Baby machte?
 „Das ist so nett von Ihnen“, meinte Laura und wischte sich die Augen. „Ich … ich habe mich schon gefragt, warum sich eine Frau in Gefahr begibt, um jemandem wie mir zu helfen.“
 Andrea erschauerte. „Bin ich in Gefahr, Laura?“
 „Na ja, ich denke schon, wenn er mich in Ihrem Auto sieht.“ Sie klang elend und sehr entschuldigend.
 Andrea begann, in den Rückspiegel zu schauen, obwohl sie es wohl kaum mitbekommen würde, wenn jemand sie verfolgte. Sie war schließlich keine Detektivin. Sie war jetzt noch besorgter, doch sie würde die Sache zu Ende bringen.
 „Wir sind nicht so verschieden, wie Sie vielleicht meinen, Laura“, sagte sie und versuchte normal zu klingen.
 „Sie haben unrecht“, erwiderte Laura teilnahmslos. „Ich weiß ganz sicher, dass Sie niemals das getan hätten, was ich getan habe.“
 Andrea warf ihrer Beifahrerin einen scharfen Blick zu. „Was Sie getan haben?“
 „Ich … ich muss mit jemandem darüber reden“, flüsterte Laura heiser. „Ich kann nicht länger damit leben.“
 Jetzt war Andrea richtig beunruhigt. Sie war so sicher gewesen, dass Lauras Problem ein sie misshandelnder Partner war, und nun klang es so, als hätte sie selbst etwas getan.
 Andrea umklammerte das Lenkrad und ließ den Rückspiegel nicht mehr aus dem Auge. Doch sie bemerkte nichts Ungewöhnliches, und auch als sie in die Straße bog, in der sie wohnte, sah sie hinter sich kein einziges Auto. Trotzdem war sie froh, als sie in ihre Einfahrt bog und in ihre Garage fahren konnte. Sie schloss das Garagentor sofort wieder und führte Laura ins Haus. „Möchten Sie einen Kräutertee, Laura?“, fragte sie ihren Gast, als sie in der Küche waren.
 „Ja, gern“, murmelte Laura.
 „Seien Sie nicht nervös. Hier sind Sie sicher. Setzen Sie sich doch. Ich mache schnell den Tee.“ Andrea setzte Wasser auf und meinte dann: „Ich muss noch einmal kurz telefonieren, Laura. Ich bin gleich wieder da.“ Sie eilte ins Wohnzimmer und wählte Keiths Nummer.
 „Sie ist hier“, sagte sie ohne Einleitung. „Keith, sie hat angedeutet, dass sie etwas getan hat. Mir scheint, ich habe falsch gelegen mit meiner Einschätzung, dass sie misshandelt wird.“
 Keith ballte seine freie Hand zur Faust. Er war sich jetzt sicher, was Laura Andrea erzählen würde. Er nickte seinen Freunden zu. Jetzt wurde es ernst.
 Wieder warnte er Andrea. „Bitte, Andrea, ich werde das Telefon in der Hand behalten, bis du dich wieder meldest. Wenn auch nur die kleinste Kleinigkeit passiert, die dir merkwürdig vorkommt, dann ruf mich sofort an.“
 Diesmal nahm Andrea seine Warnung ernst. Etwas war nicht in Ordnung. Sie hatte keine Ahnung, was es sein könnte, aber sie spürte, dass es wichtig war, genau das zu tun, worum Keith sie bat. 
 „Das werde ich, Liebling.“ Sie legte auf und ging schnell wieder in die Küche.
 „Ihr Haus ist hübsch“, sagte Laura schüchtern, als Andrea hereinkam.
 „Danke. Mir gefällt es auch.“
 „Ich lebe in einer Wohnung. Die ist auch ganz nett.“
 „Wo denn?“
 „In Caplan Arms.“
 „Oh ja, das kenne ich. Es sieht nett dort aus.“ Andrea goss den Tee auf und stellte die Kanne auf den Tisch. Dann setzte sie sich Laura gegenüber und lächelte, obwohl ihr absolut nicht nach Lächeln zumute war. „Jetzt können wir reden. Tee beruhigt mich immer.“
 Laura erwiderte das Lächeln schwach. „Tee ist gut.“
 Und dann nippte Andrea an ihrem Tee und zwang sich darauf zu warten, bis Laura die Unterhaltung begann. Schließlich fragte Laura: „Wissen Sie von der Untersuchung an dem Mordfall von Eric Chambers?“
 Andrea war so erstaunt, dass sie die Tasse senkte und Laura mit großen Augen ansah. Laura hatte doch wohl keinen Mord begangen, oder?
 „Nicht viel“, brachte sie heraus. „Warum?“
 „Ich glaube … nein, ich bin sicher, ich weiß, wer der Mörder ist.“
 Andrea wurde blass. „Woher … wissen Sie das?“
 „Ich habe dem Mörder ein Alibi verschafft“, flüsterte Laura. „Genau genommen bin ich sein Alibi. Oh, Andrea, es ist alles so schrecklich.“ Sie begann zu weinen.
 Andrea eilte auf wackligen Beinen los, um Taschentücher zu holen. Ihr Herz pochte, und ihre Hände zitterten, als sie sie Laura reichte. „Danke“, stieß Laura schluchzend hervor.
 Andrea setzte sich wieder und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Wollte sie Lauras Geschichte jetzt hören? Hier ging es um Mord! Mord an einem Angestellten von „Wescott Oil“. Sie sollte lieber mit der Polizei reden.
 Aber sollte sie Laura das jetzt sagen? Die Frau wollte sich ihr anvertrauen. Dieses Vertrauen wollte sie nicht zerstören. Sie würde zuhören und dann entscheiden, wie sie mit diesen schockierenden Neuigkeiten umgehen sollte. Sie würde natürlich Keith anrufen, aber zunächst einmal würde sie zuhören.
 Laura beruhigte sich wieder und begann: „Ich war seit Jahren in Sebastian Wescott verschossen. Er wusste nicht einmal, dass es mich gibt, trotzdem fantasierte ich von ihm. Natürlich war das dumm, aber ich konnte nicht anders.“ Laura seufzte. „Dann, vor ungefähr sechs Monaten, kam sein Halbbruder Dorian Brady nach Royal. Kennen Sie Sebastian und Dorian?“
 „Ich habe sie getroffen, ja.“ Dorian Brady? Der Mann, der auf dem Ball darauf bestanden hatte, sich ihr vorzustellen? „Bitte fahren Sie fort.“
 „Dorian sieht gut aus, und als er anfing, mich zu beachten, war ich geschmeichelt. Ich meine, er sieht Sebastian so ähnlich, und ich war so dumm, darauf hereinzufallen. Aber er war so charmant, und ich war so einsam und frustriert, weil Sebastian mich nie beachtete. Ich begann, mich mit Dorian zu treffen. Eine Weile war es ganz nett zwischen uns, aber eines Abends sagte er mir, dass er ziemlich spät noch ins Restaurant kommen würde. Er bat mich, ihm einen Platz möglichst in der hintersten Ecke zuzuweisen, ihm etwas zu essen zu bringen und dann mit meiner Arbeit fortzufahren. Er hat sich durch die Hintertür davongeschlichen, ohne dass jemand es bemerkte, und … und ich denke, dass er Mr. Chambers umgebracht hat. Er hat mich schwören lassen, dass ich jedem, der fragt, erzähle, er wäre die ganze Zeit im ‚Diner‘ gewesen, und das habe ich getan, Andrea. Ich habe die Polizei angelogen und auch Sebastians Freunde, die mich immer wieder gefragt haben.“
 Andrea flüsterte: „Sind Sie sicher, dass er es getan hat?“
 „Ziemlich sicher. Er ist ein gefährlicher Mensch, und ich habe entsetzliche Angst vor ihm.“
 Andrea war so aufgeregt, dass sie kaum klar denken konnte. Aber etwas schoss ihr plötzlich durch den Kopf. „Sebastians Freunde?“, wiederholte sie und hakte nach: „Wer sind sie?“
 „Mitglieder des ‚Texas Cattleman’s Clubs‘. Es ist irgendeine Geheimgesellschaft. Sie haben auch Dorian zu ihrem Mitglied gemacht, also kann ich ihnen nichts sagen, denn dann würde er es erfahren.“
 Plötzlich fiel es Andrea wie Schuppen von den Augen. Keith war auch in diese Untersuchung eingebunden. Das war der Grund, warum er so besorgt um sie gewesen war.
 Es schmerzte sie, zu erfahren, dass es Facetten an Keith gab, von denen sie nichts wusste; dabei war sie überzeugt gewesen, dass sie ihn jetzt durch und durch kannte. Aber dass er in diesen Fall verwickelt war – über diese geheime Vereinigung, die nach außen hin wie ein einfacher Männerclub wirkte –, hätte er ihr nicht davon erzählen können? Vertraute er ihr nicht?
 „Warum wollte Dorian Eric töten?“, fragte Andrea geschockt. „Hat er Ihnen etwas darüber gesagt?“
 „Manchmal hat er Andeutungen gemacht, dass er Mr. Chambers in der Hand hätte. Ich glaube, Dorian hat ihn dazu gebracht, die Konten zu manipulieren, sodass es aussah, als würde Sebastian seine eigene Firma bestehlen. Ich weiß, dass Dorian versucht hat, Sebastian in Schwierigkeiten zu bringen. Er hat mir mehr als einmal erzählt, wie sehr er Sebastian hasst, weil der von seinem Vater anerkannt worden war im Gegensatz zu Dorian. Ich vermute, dass Eric Chambers gedroht hat, zu Sebastian zu gehen, weil Dorian wütend auf ihn war.“
 „Ich verstehe“, murmelte Andrea und kam dann zu einer Entscheidung. „Laura, ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen, aber Sie könnten in großer Gefahr schweben. Wenn Dorian Eric umgebracht hat, dann könnte er dasselbe mit Ihnen vorhaben.“
 „Ich weiß. Ich bin schon ganz verrückt geworden, seit die Sache passiert ist.“ Laura begann wieder zu weinen. „Andrea, ich wusste nicht, dass Dorian in jener Nacht einen Mord plante. Ich dachte, er wollte nur etwas tun, um sich an Sebastian zu rächen.“
 „Und Sie nahmen es Sebastian übel, dass er Sie als Frau nie wahrgenommen hatte.“
 „Es war so dumm.“
 „Niemand ist immer vernünftig und klug. Laura, wollen Sie einen Rat von mir?“
 „Ja. Ich … ich habe Angst, allein zur Polizei zu gehen.“
 „Sie brauchen einen guten Anwalt. Ich werde einen anrufen und einen Termin für Sie vereinbaren.“
 Laura sah niedergeschlagen aus, aber sie nickte. „Okay.“
 Andrea ging ins Arbeitszimmer, schlug die Telefonnummer nach und wählte. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sie vereinbart, dass sie Laura sofort in die Anwaltskanzlei bringen konnte. Sie legte den Hörer auf, ohne Keith anzurufen.
 Als sie zurück in die Küche kam, nahm sie ihre Handtasche und sagte: „Gehen wir, Laura. Sie müssen diesen Schlamassel schnellstmöglich aufklären.“
 Laura stand auf. „Meinen Sie, dass ich ins Gefängnis muss?“
 „Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Möchten Sie noch immer mit dem Anwalt sprechen?“
 Laura nickte. „Ich muss etwas tun. So kann ich nicht weiterleben. Gehen wir.“
Innerhalb von dreißig Minuten war Andrea wieder zu Hause. Sie hatte Laura in fähigen Händen zurückgelassen, und jetzt musste sie mit Keith sprechen und ihn wissen lassen, dass sie es nicht mochte, wenn er sie aus einem wesentlichen Teil seines Lebens ausschloss. Ja, er war Geschäftsmann, aber er war auch ein … ein was? Ein Privatdetektiv, ein Glücksritter, verdammt, was?
 Sie ging auf und ab, dachte nach, vergoss ein paar Tränen und fragte sich, wie sie ihm je wieder vertrauen sollte. Und dabei hatte sie gerade gelernt, ihm zu vertrauen! Liebte er sie oder nicht? Nach dieser Sache hier schien es ihr durchaus vorstellbar, dass er die Liebe nur vorgetäuscht hatte, um an sein Kind heranzukommen.
 Sie musste ihn anrufen. Zu viel hatte sich in ihr angestaut. Sie wählte seine Handynummer, und er antwortete beim ersten Klingeln.
 „Bist du okay?“, fragte er als Erstes.
 Sie kam sofort zur Sache. „Keith, bist du in die Aufklärung des Mordes an Eric Chambers verwickelt?“
 Keith bekam Angst. „Andrea, wo bist du?“
 „Zu Hause. Allein.“ Hastig und in eisigem Ton berichtete sie ihm, was mit Laura war. „Ich bin im Moment nicht sehr glücklich, Keith. Du hast mich angelogen.“
 „Nein, Liebling! Ich habe nie gelogen, ich habe nur einige Dinge nicht erzählt, weil ich geschworen habe, niemandem davon zu erzählen.“
 „Geschworen! Was zum Teufel ist dieser Club, ein Ableger der CIA?“
 „Ich schwöre, dass ich dir nach der Hochzeit alles erzählt hätte.“
 „Soll das heißen, dass ich jetzt nicht vertrauenswürdig bin?“
 „Andrea, bitte, fass es nicht so auf. Ich habe einfach nur versucht, das zu tun, was für alle Beteiligten das Beste schien.“
 „Nun, ich kann dir sagen, dass ich ziemlich enttäuscht von dir bin, Keith. Oh, Himmel, was ist das für ein Geräusch?“
 „Andrea! Was ist los?“
 „Ich glaube … es hörte sich wie zerbrechendes Glas an! Keith, ich fürchte, jemand ist bei mir eingebrochen!“
 „Verlass sofort das Haus! Ich bin auf dem Weg!“ Die Leitung war tot. Andrea hatte aufgelegt, oder jemand anderes hatte die Verbindung unterbrochen. „Jemand ist in Andreas Haus! Vermutlich Dorian!“, rief Keith den anderen zu und raste los.
 Seine Freunde sprangen auf und folgten ihm nach draußen, wo sie sich auf die Autos verteilten und mit quietschenden Reifen den Parkplatz des Clubs verließen. Keith fuhr wie ein Verrückter. Er würde Dorian töten, wenn der Andrea etwas antun sollte.
Andrea schaute direkt auf den Lauf der Pistole, die Dorian Brady in der rechten Hand hielt. Er war Laura gefolgt und hatte herausgefunden, dass sie ihr alles erzählt hatte. Doch wenn er dachte, dass sie heulen und jammern würde, dann hatte er sich getäuscht.
 „Sie können nicht die ganze Stadt umbringen, Dorian“, erklärte sie so gelassen, wie sie es unter diesen Bedingungen konnte. „Laura spricht in diesem Moment mit einem Anwalt, und dann wird er mit ihr zur Polizei gehen. Sie sind geliefert, sehen Sie der Tatsache ins Auge.“
 „Warum müssen Sie sich auch in alles einmischen!“, zischte er. „Dauernd verteilen Sie Karten mit Ihrer Telefonnummer, sodass Frauen, die genau das verdienen, was sie von ihren Männern bekommen, Sie anrufen und sich in Ihrem ekelhaften Mitleid suhlen können.“
 „Oh, Sie werden direkt ins Gefängnis wandern, Mister, und das ist das, was Sie verdienen!“
 „Aber vorher werde ich dafür sorgen, dass Sie nicht noch einmal das Leben eines Mannes ruinieren, Sie Hexe!“ Dorian streckte seinen rechten Arm, zielte, und Andrea schloss die Augen.
 Doch statt eines Schusses hörte sie einen dumpfen Schlag und einen Schrei. Sie riss die Augen auf. Keith hatte Dorian zu Boden geworfen und benutzte ihn als Punchingball. Die Waffe war unter einen Stuhl gerutscht.
 Andrea hatte Angst, dass Keith dabei war, Dorian umzubringen. „Nein, Keith, hör auf! Du gehst zu weit!“
 „Er wollte dich erschießen!“, stieß Keith aus.
 „Hat er aber nicht, und ich will nicht, dass du ihn umbringst! Bitte, hör auf.“
 Keith zögerte kurz, bevor er sich von Dorian erhob. Er schlang die Arme um Andrea. „Zum Glück war ich rechtzeitig hier.“
 Dorian blutete, und er wusste, was ihn erwartete. Vorsichtig und langsam kroch er vorwärts, bis er die Waffe unter dem Stuhl greifen konnte.
 Dann taumelte er auf die Füße, die Pistole in der Hand. „Bleibt, wo ihr seid, oder ich bringe euch beide um.“
 Andrea spürte, dass Keith erstarrte. „Ich wusste, ich hätte dich kalt machen sollen“, zischte er wütend.
 „Ich werde hierfür nicht ins Gefängnis gehen. Tut jetzt nichts Unüberlegtes, was mich zwingen würde, euch umzubringen.“ Dorian flüchtete aus dem Zimmer, nur wenige Sekunden, bevor die restlichen Mitglieder des Clubs eintrafen.
 „Es ist Dorian, wie wir vermutet haben. Er ist nach hinten gerannt!“, rief Keith, und sie alle liefen durchs Haus. Gerade als sie die Tür mit dem zerbrochenen Glas erreichten, hörten sie einen Schuss.
 Geschockt sahen sie hinaus und bemerkten Dorian auf dem Boden neben dem Pool. „Er hat sich umgebracht“, verkündete Keith. „Es tut mir leid, Sebastian.“
 „Wahrscheinlich ist es das Beste, Keith“, meinte Sebastian. „Traurig und unnötig, aber unter den gegebenen Umständen das Beste.“
 Sie vergewisserten sich, dass für Dorian wirklich jede Hilfe zu spät kam, und riefen dann die Polizei.
Der Rest des Tages glich einem Albtraum, und Andrea wusste, dass sie nicht so schnell darüber hinwegkommen würde, dass ein Mensch sich in ihrem Garten erschossen hatte.
 Nachdem die Polizei und alle anderen endlich wieder abgerückt waren, verschloss Keith alle Türen, um Andrea ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Sie sah wirklich mitgenommen aus. Dann ging er zu ihr ins Wohnzimmer und setzte sich neben sie auf die Couch, bevor er sie in die Arme zog.
 „Versuch dich zu entspannen und all das zu vergessen“, murmelte er. „Es ist vorbei.“
 Sie schmiegte sich an ihn. „Bei dir fühle ich mich sicher.“
 „Gut. Andrea …“ Er hielt sie fest umschlungen, während er ihr die Arbeit des „Texas Cattleman’s Clubs“ erklärte, bei der es darum ging, unschuldige Menschen zu beschützen. „Aber das, was wir tun, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, Liebling.“
 „Es tut mir leid, dass ich mich so darüber aufgeregt habe, als Laura mir von dem Club erzählt hat. Dorian hat ihr anscheinend davon berichtet. Wie auch immer, ich werde kein Sterbenswörtchen sagen, aber wird das so weitergehen? Ich meine, muss ich mir jedes Mal, wenn du weg bist, Sorgen machen, dass du zu einer gefährlichen Mission unterwegs bist?“
 Keith lachte. „Natürlich nicht.“ Was sollte er ihr sonst antworten? Ja, Liebes, es ist durchaus möglich, dass ich sage, ich bin auf Geschäftsreise, während ich in Wahrheit mein Leben für andere riskiere. Nein, das konnte er ihr jetzt nicht zumuten, nicht nach allem, was sie heute durchgemacht hatte. Und er würde niemals etwas tun oder sagen, was die Sicherheit des Babys gefährden könnte.
 „Dann kann ich also darauf zählen, dass du mich wissen lässt, wenn ein anderer Bösewicht auf der Bildfläche erscheint und du womöglich in Gefahr bist, weil du ihn verfolgst?“
 „Du warst diejenige, die heute in Gefahr war, Andrea“, sagte er zärtlich. „Nicht ich. Wirst du weiterhin für das Frauenhaus arbeiten?“
 „Das würde ich gern, ja.“
 „So geht es mir auch mit dem, was ich tue.“
 Sie umarmten sich und hielten sich eine lange Zeit einfach nur fest umschlungen. Beide halfen sie Menschen, die weniger Glück hatten als sie selbst, und keiner konnte den anderen bitten, damit aufzuhören.
 „Wie viel Zeit brauchst du, um eine Hochzeit zu planen?“, fragte Keith plötzlich.
 Andreas Puls beschleunigte sich. „Eine große Hochzeit oder eine einfache?“
 „Was ist dir lieber?“
 „Eine ganz schlichte Zeremonie.“ Sie schmiegte die Wange an seine Brust und konnte seinen Herzschlag hören.
 „Dann lass es uns tun, so schnell wie der große Tag arrangiert werden kann.“
 „Oh, Keith!“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Ich liebe dich so sehr.“
 „Liebling, ich habe nur eine Bitte. Ich würde nach der Trauung gern einen Empfang im Club abhalten. Ist das in Ordnung für dich?“
 „Wenn du mit meinen Freunden zurechtkommst, dann komme ich auch mit deinen zurecht.“
 „Dann haben wir keine Probleme.“ Keiths Augen wurden feucht. „Oh, Andrea, wir hätten immer zusammen sein sollen. Warum habe ich dich auf dem College gehen lassen?“
 „Viel wichtiger ist die Frage, was dich veranlasst hat, mir nach so vielen Jahren wieder nachzustellen. Ich glaube, es lag daran, weil wir damals nicht miteinander geschlafen hatten. Ich war diejenige, die gegangen ist, und das konntest du nicht ertragen.“
 „Aber du bist nicht wirklich gegangen, oder? Ich habe nur viel länger als nötig gebraucht, um dich festzunageln.“
 Andrea gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Du Ekel.“
 Keith grinste. „Komm her, Liebling, und zeig mir, wie sehr du mich liebst.“
 Glücklich seufzend tat sie genau das.
Zwei Wochen später berichtete die Lokalzeitung von der Hochzeit. Unter dem Bild von Braut und Bräutigam stand folgender Artikel:
Keith Owens, Besitzer und Leiter von „Owens Techware“, und Andrea O’Rourke, Lehrerin und ehrenamtliche Helferin im „New Hope Center“, wurden gestern im engsten Kreis getraut. Im Anschluss daran fand im „Texas Cattleman’s Club“ ein grandioser Empfang statt.

 Die frisch getraute Mrs. Owens trug ein bezauberndes langes weißes Kleid und Mr. Owens einen hellgrauen Anzug im Westernstil. Das attraktive Paar begrüßte Hunderte von Gästen, die gekommen waren, um ihnen zu gratulieren.

 Die Tische bogen sich unter den köstlichsten Speisen, und während des gesamten Empfangs wurde ein exzellenter Champagner serviert.

 Unter den Gästen waren unter anderem auch Sterling und Susan Churchill, Blake und Joselyn Hunt, Aaron und Pamela Black, Dakota und Kathy Lewis, William und Diana Bradford sowie Sebastian und Susan Wescott. Alles in allem war es ein großartiges Ereignis, und alle hatten offensichtlich ihren Spaß. 

 Bevor er sich von seinen Gästen verabschiedete, verkündete der Bräutigam, dass er seine Braut in den Flitterwochen auf die Bahamas entführen würde, um im Anschluss daran den Bau ihres neuen Hauses in Royal in die Wege zu leiten.

 Wir gratulieren dem frisch vermählten Paar und wünschen alles Gute!

– ENDE –




Kathie DeNosky
Dich werde ich immer begehren




1. KAPITEL
Travis Whelan stieg zusammen mit Scheich Darin ibn Shakir, einem Freund aus dem „Texas Cattleman’s Club“, aus dem Privatflugzeug. Sie waren gerade auf dem kleinen Flughafen von Royal, Texas, gelandet, und Travis hatte nur drei Dinge im Sinn – eine heiße Dusche, ein kaltes Bier und mindestens eine Woche lang ununterbrochen schlafen. Und, würde er das bekommen?
 Natürlich nicht. Darin und er waren zu einer Silvesterparty auf David Sorrensons Ranch eingeladen. Aber der knappe Text der Einladung, die sie bei ihrer Ankunft auf dem Flugfeld erhalten hatten, täuschte sie beide nicht. Davids Party war nicht der eigentliche Grund, warum sie dorthin beordert wurden. Travis und Darin wussten beide, dass der „Cattleman’s Club“ wieder einen wichtigen Fall aufzuklären hatte.
 „War in der Nachricht ein Hinweis, was los ist?“, fragte Travis seinen Freund, der ausdruckslos neben ihm auf dem Beifahrersitz seines silberfarbenen Geländewagens saß.
 „In der Einladung stand nichts“, antwortete Darin und starrte weiter geradeaus.
 „Es muss verdammt wichtig sein, wenn es nicht bis übermorgen warten kann. Da treffen wir uns doch ohnehin, um über den Obersbourg-Fall zu sprechen“, meinte Travis und lenkte seinen Wagen auf die Straße, die zur TXS-Ranch führte.
 Darin nickte kurz. „Es hat den Anschein.“
 Überrascht schaute Travis ihn an. Darin schien in einer ausgesprochen redseligen Stimmung zu sein, denn normalerweise beschränkte er seine Antworten auf ein oder zwei Worte, und das auch nur, wenn man ihn direkt ansprach. Ansonsten schwieg er. Er war ein Einzelgänger, dessen Miene stets genauso düster wirkte wie die schwarze Kleidung, die er immer trug.
 Zwei Monate hatten sie zusammen daran gearbeitet, den Attentäter zu finden, der versucht hatte, Mitglieder der königlichen Familie der Obersbourgs zu ermorden. In dieser Zeit hatte Travis den mysteriösen, grübelnden Scheich kaum näher kennengelernt. Eigentlich wusste er von Darin nur, dass dieser so viel schwarzen Kaffee trank, dass er wahrscheinlich schwarzes Blut vergießen würde, sollte er sich beim Rasieren schneiden, und dass er absolut nichts mit dem ganzen Drum und Dran seiner eigenen königlichen Herkunft zu tun haben wollte und es vorzog, allein zu arbeiten.
 Während er seinen Wagen auf die Auffahrt zur TXS-Ranch lenkte, gähnte Travis herzhaft und sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Wenn er Glück hatte, würde er kurz und knapp über die nächste Mission des Clubs informiert werden, dann würde er jemanden bitten, Darin nach Haus zu fahren, und zusehen, dass er selbst noch vor Beginn des neuen Jahres in seinem Bett lag.
 Niemand in Royal würde wohl vermuten, dass er als stadtbekannter Playboy und Staatsanwalt so das neue Jahre beginnen wollte. Doch die Leute sahen nur die sorgfältig aufgebaute Fassade, die Travis errichtet hatte, um seine Arbeit für den „Cattleman’s Club“ zu verbergen – wie Travis wirklich war, das wussten sie nicht.
 Er musste schmunzeln, als er daran dachte, wie sehr sich die allgemeine Einschätzung von seinem wahren Ich unterschied. Nur seine jüngere Schwester Carrie und sein bester Freund Ryan Evans kannten bis zu einem gewissen Grad die Wahrheit. Im Grunde seines Herzens war Travis ein schlichter Cowboy, der sich in Jeans und einem alten Arbeitshemd viel wohler fühlte als in Anzug und Krawatte. Und häufig genug verbrachte er seine Samstagabende gemütlich auf der Couch in seinem Wohnzimmer – mit einer Tüte Popcorn und einem kalten Bier – und sah sich einen alten Film an. Allein.
 Als er an die alten Filme dachte, tauchte das Bild der Frau vor seinen Augen auf, die ihn für diese Filme begeistert hatte. Wie verbrachte sie die Silvesternacht? Sah sie sich ihren Lieblingsfilm in den Armen eines anderen Mannes an?
 Dieser Gedanke versetzte Travis einen Stich, und er musste sich daran erinnern, dass die Geschichte lange vorbei war. Zwischen ihnen hatte es nicht funktioniert, und es war sinnlos, noch länger darüber nachzugrübeln. Natalie Perez hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.
 Er parkte seinen Wagen hinter einer Reihe von Fahrzeugen, die von einem kleinen Sportjaguar bis zu diversen Jeeps reichten, stieg zusammen mit Darin aus und ging auf das Haus zu, aus dem Musik und fröhliches Lachen drangen.
 Travis gähnte erneut, als er auf die Klingel drückte. Sobald man Darin und ihn darüber informiert hatte, was los war, würde er verschwinden. Auf ein kaltes Bier könnte er zur Not auch verzichten, nichts jedoch würde ihn von einer heißen Dusche und seinem breiten Bett abhalten. Was auch immer anlag, die Lösung des Problems würde bis morgen früh warten müssen.
 Die Tür wurde geöffnet, und David Sorrenson strahlte Travis und Darin an. „Wir haben schon Wetten abgeschlossen, wann ihr zwei wohl endlich auftauchen würdet.“
 „Na, das ist ja eine nette Begrüßung. Ich wünsche dir auch einen guten Abend, David“, meinte Travis lachend, als er und Darin das moderne Ranchhaus betraten. „Und? Wer hat gewonnen?“
 „Ich glaube, Alex Kent ist der Glückliche.“ David fischte einen kleinen Zettel aus seiner Hemdtasche. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, nickte er. „Ja, Alex hat gesagt, ihr seid zwischen neun und zehn Uhr hier.“
 „Wer ist noch gekommen, David?“, fragte eine attraktive kleine Blondine, die sich zu ihnen gesellte.
 David schlang einen Arm um die Taille der Frau, bevor er den Kopf neigte und sie wie ein Soldat küsste, der gerade aus dem Krieg zurückgekehrt war.
 Travis und Darin warfen sich einen Blick zu, und Travis stellte erstaunt fest, dass sich Darins Lippen zu einem Lächeln verzogen.
 Was zum Teufel ging hier vor? Waren sie auf dem Rückflug über dem Bermudadreieck in eine andere Zeit eingetaucht, ohne es zu merken?
 Darin war ungewöhnlich gesprächig gewesen. So freundlich wie zu dieser kleinen Blonden hatte er sich noch keiner Frau gegenüber gezeigt. Und jetzt lächelte der Scheich auch noch?
 „Liebling, das sind Travis Whelan und Scheich Darin ibn Shakir“, stellte David sie vor und grinste dabei wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hatte. „Travis, Darin, ich möchte euch meine Frau Marissa vorstellen.“
 „Deine Frau?“, fragte Travis ungläubig.
 David nickte. „Und hoffentlich im nächsten Jahr um diese Zeit die Mutter meines Kindes.“
 Jetzt wusste Travis mit Sicherheit, dass er in einer anderen Zeit gelandet war. David Sorrenson hatte immer beteuert, dass er nicht für die Ehe geschaffen sei und mit Kindern nichts anfangen konnte.
 „Herzlichen Glückwunsch“, brachte Travis schließlich hervor, nachdem er den ersten Schock verkraftet hatte. „Was hat sich während unserer Abwesenheit noch alles getan?“
 „Andover hat vor ein paar Tagen geheiratet“, verkündete David, der sich offensichtlich über Travis’ Verwunderung köstlich amüsierte. „Im Moment ist er gerade auf Hochzeitsreise in Europa.“
 „Ich fasse es nicht.“ Feixend schüttelte Travis den Kopf. „Hat noch jemand von unseren Bekannten die Reihe der glücklich Vermählten verstärkt?“
 „Noch nicht.“ David lachte. „Aber wer weiß, du und Darin, ihr könntet die nächsten Clubmitglieder sein, die zum Altar schreiten.“
 Travis hob abwehrend die Hände. „Ich nicht. Ich bin nicht für die Ehe geschaffen.“
 „Nein.“ Die Antwort des Scheichs war schlicht, doch sein Tonfall und sein Blick machten seinen Standpunkt mehr als deutlich.
 Bevor sich alle von der Überzeugungskraft erholt hatten, die hinter Darins einsilbiger Antwort steckte, kam Ryan Evans zu der Gruppe in der Eingangshalle geschlendert. „Hallo, Travis, wird ja auch mal Zeit, dass du auftauchst. Du hast mich heute Abend fünfundzwanzig Dollar gekostet. Wenn du eine Stunde eher gekommen wärst, dann hätte ich den Pott gewonnen.“
 „Hallo, Ryan.“ Travis umarmte seinen besten Freund brüderlich und klopfte ihm auf die Schulter. „Wie geht es dir sonst so, außer dass du mal wieder eine Wette verloren hast? Du bist nicht eingefangen worden, während wir weg waren, oder?“
 Ryan schnaubte. „Eher lernt ein Esel fliegen.“
 David lachte. „Ich überlasse es Ryan, euch auf den neuesten Stand zu bringen“, meinte er und wandte sich ab, um sich wieder um seine anderen Gäste zu kümmern. „Außerdem muss ich Alex sagen, dass er die Wette gewonnen hat, und ihm seinen Gewinn auszahlen.“
 Während David und seine Frau davongingen, bedeutete Ryan den Neuankömmlingen, ihm zu der Bar zu folgen, die am anderen Ende des Zimmers aufgebaut war. „Kommt, lasst uns ein Bier trinken, und ich erzähle euch alles.“
 Nachdem Travis von dem jungen Barkeeper eine Flasche Bier bekommen hatte, legte er den Kopf zurück und trank einen großen Schluck. Das war das kalte Bier; jetzt fehlten ihm nur noch die Dusche und eine Mütze voll Schlaf.
 „Bevor du uns von diesem neuen Fall erzählst, möchte ich gern wissen, ob es Carrie gut geht.“ Er sah sich um. „Ist sie heute hier?“
 „Deine Schwester?“, fragte Darin und trank einen Schluck schwarzen Kaffee, den er sich vom Barkeeper hatte geben lassen.
 Travis nickte. „Sie im Auge zu behalten ist fast ein Vollzeitjob.“
 Ryan wandte sich an Darin. „Ja, und während ihr zwei in Obersbourg wart, musste ich für Travis babysitten.“ Er lächelte verschmitzt. „Doch heute habe ich mal frei. Carrie und ihre Freundin Stephanie Firth organisieren irgendeinen Highschool-Ball oder so etwas Ähnliches.“
 Lachend meinte Travis: „Aber wie ich sehe, hast du das Ganze überlebt.“
 „Carrie-Bärchen war nicht gerade glücklich darüber, dass ich sie ständig überwacht habe“, meinte Ryan, wobei seine braunen Augen funkelten. „Doch ich kann dir mit hundertfünfzigprozentiger Sicherheit sagen, dass sie noch immer genauso rein ist wie am Tag deiner Abreise nach Obersbourg.“ Er trank einen Schluck Bier. „Allerdings bin ich verdammt froh, dass du wieder zu Hause bist. Jetzt kannst du sie übernehmen. Im Augenblick hat sie ein Auge auf den neuen Doktor in der Stadt geworfen und versucht, alles über ihn herauszubekommen.“
 „Wie heißt der Typ? Was weißt du über ihn? Ist er mit Carrie schon ausgegangen?“ Wie Schüsse aus einem Maschinengewehr feuerte Travis seine Fragen an Ryan ab, denn er war alles andere als erfreut über das, was sein Freund ihm erzählte.
 „Nathan Beldon heißt der Mann, aber das ist auch schon alles, was ich über ihn weiß.“ Ryan nahm sich eine Handvoll Erdnüsse aus einer Schale. „Er lebt sehr zurückgezogen und geht auf keine der Partys, zu der er eingeladen wird. Und das wurmt Carrie-Bärchen. Sie hat ihn bisher noch nicht getroffen – aber nicht, weil sie es nicht versucht hätte.“
 „Es ist mir egal, wie freundlich oder unsozial dieser Kerl ist, solange er sich von meiner Schwester fernhält“, meinte Travis und runzelte die Stirn.
 „Wie alt ist deine Schwester?“, fragte Darin.
 „Sie ist vierundzwanzig.“ Travis schüttelte den Kopf. „Aber sie ist viel zu naiv, um sich mit irgendeinem Arzt einzulassen, über den ich nichts weiß.“
 Der Scheich nickte, als verstünde er Travis’ Sorge um die einzige Schwester. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit ganz auf Ryan. „Was ist so wichtig an dem neuen Fall?“
 Ryans Miene wurde augenblicklich finster. „Es ist eine verflixte Sache. Anfang November, als die Jungs sich zum monatlichen Chili-Essen versammelt hatten, kam diese Frau auf einmal ins ‚Royal Diner‘ gestolpert. Ihre Kleidung war schmutzig und zerrissen, am Kopf hatte sie eine blutende Wunde, und im Arm hielt sie ein neugeborenes kleines Mädchen.“
 Travis, der gerade noch einen Schluck Bier trinken wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er die Flasche wieder senkte. „Häusliche Gewalt?“
 „Nein, das war es nicht“, sagte Ryan und warf sich eine Erdnuss in den Mund. „Kurz bevor sie zusammenbrach, flehte sie David an, nicht zuzulassen, dass ‚sie‘ ihr das Baby wegnehmen.“
 „Wen meinte sie damit?“, fragte Darin mit zusammengekniffenen Augen.
 „Wir wissen es nicht. Sie leidet seitdem unter Gedächtnisschwund.“ Mit gerunzelter Stirn stellte Ryan seine leere Bierflasche zur Seite. „Aber wer auch immer ihr einen Schlag auf den Kopf verpasst hat, er hat seine Sache gut gemacht. Sie hat eine Woche lang im Koma gelegen, und als sie schließlich aufwachte, wusste sie nicht einmal mehr, dass sie ein Kind hatte.“
 „Was sagen die Ärzte?“, wollte Travis wissen, der bereits überlegte, was der „Cattleman’s Club“ für diese Frau tun konnte.
 „Der Neurologe meinte, dass ihr Gedächtnis plötzlich zurückkommen kann, vielleicht aber auch nur Stück für Stück.“ Ryan hielt kurz inne. „Es besteht jedoch auch die Möglichkeit, dass sie sich niemals mehr an ihr früheres Leben erinnern wird.“ Er drehte sich um und schaute sich in dem überfüllten Raum um. „Sie ist hier irgendwo.“
 Darin bedeutete dem Barkeeper, er möge seine Kaffeetasse noch einmal füllen. „Wo ist das Baby?“
 „David und Marissa haben sich um die Kleine gekümmert, solange Jane im Krankenhaus war“, antwortete Ryan. „Nachdem Jane entlassen wurde, bestand sie darauf, dass das Baby hier bei den beiden blieb. Sie sagte, sie hielte es für sicherer, und wir alle kamen überein, dass sie wahrscheinlich recht hat.“
 Travis hob eine Augenbraue. „Jane?“
 „Jane Doe haben wir sie genannt“, meinte Ryan und zuckte mit den Achseln. Er wandte sich wieder an Travis. „Sie hat zuerst bei Tara Roberts gewohnt. Doch dort bekam sie Drohbriefe, und schließlich hat jemand Taras Haus angezündet. Jane und das Baby wohnen seitdem hier bei David und Marissa.“
 Travis fluchte. „Vor wem auch immer sie wegläuft – derjenige ist anscheinend noch immer hinter ihr her.“
 Ryan nickte. „Jemand hat versucht, das Baby zu entführen, als Marissa Jane im Krankenhaus besuchte. Zum Glück war Marissa in der Lage, dem Schläger zu entkommen. Sie konnte ihn sogar beschreiben.“ Er sah Travis und Darin bedeutungsvoll an. „Und dann ist da noch die Kleinigkeit von fünfhunderttausend Dollar, die Jane in der Wickeltasche versteckt hatte, als sie im ‚Diner‘ auftauchte. Sie kann sich nicht daran erinnern, warum sie so viel Geld mit sich herumtrug oder woher sie es hatte. Und es waren keinerlei Hinweise in der Tasche, die uns weitergeholfen hätten.“
 Travis pfiff leise vor sich hin. Er bemerkte, dass sogar der normalerweise schwer zu beeindruckende Scheich aufgehört hatte, an seinem Kaffee zu nippen und Ryan mit großen Augen ansah.
 „Wie ist sie auf uns gekommen?“, hakte Travis nach, als er dem Barkeeper seine leere Bierflasche reichte und den Kopf schüttelte, als der Mann ihm eine neue geben wollte.
 „Sie fanden eine zerknüllte Visitenkarte des ‚Texas Cattleman’s Clubs‘ in ihrer Hand, kurz bevor der Krankenwagen sie im ‚Diner‘ abholte.“ Ryan bedeutete Travis und Darin, ihm zu folgen. „Kommt, ich stelle sie euch vor.“
 „Wer hat ihr die Karte gegeben?“ Travis überlegte, ob sie auf diese Weise ihre Identität herausfinden konnten.
 „Niemand scheint es zu wissen“, antwortete Ryan auf dem Weg in die Küche.
 Travis fragte sich, wie der Club dieser Frau helfen konnte. Wenn sie sich nicht erinnerte, wer sie war, wer hinter ihr her war oder warum, konnten die Mitglieder nicht viel mehr tun, als dafür zu sorgen, dass sie und ihr Baby sicher waren, bis derjenige, der es auf sie abgesehen hatte, entlarvt würde. Aber darum ging es ja im „Texas Cattleman’s Club“: „Beistand, Gerechtigkeit und Frieden“ war das Motto, nach dem alle Mitglieder des Clubs lebten.
 Und wenn jemand Beistand und Frieden zu brauchen schien, dann war es diese Frau.
Als Jane die Türklingel hörte, sah sie sich ängstlich um. Der Raum war voller ausgelassener Menschen. Dies war vielleicht die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Die Aufmerksamkeit der Gäste war auf die beiden Männer gerichtet, die gerade eingetroffen waren.
 Jane stand auf und ging ruhig, aber entschlossen, durch den Flur. Sie wartete nicht ab, um zu sehen, wer die Neuankömmlinge waren. Es war ohnehin bedeutungslos. Sie würde sie sowieso nicht kennen.
 Jane seufzte. Sie wusste ja nicht einmal, wer sie selbst war, und langsam sah es so aus, als würde sie das auch nie mehr erfahren.
 Aber wie auch immer sie hieß, es war eindeutig, dass sie diejenigen, die mit ihr zusammen waren, in Gefahr brachte. Einige von ihnen hatten bereits Drohbriefe bekommen, und Tara hatte sogar ihr Haus verloren, weil Jane bei ihr gewohnt hatte.
 Jane würde diesen Menschen immer dankbar sein für ihre Freundlichkeit und Großzügigkeit, aber sie wollte nicht länger deren Sicherheit aufs Spiel setzen. Deshalb hatte sie die schmerzliche Entscheidung getroffen, Royal mit ihrer kleinen Tochter Autumn zu verlassen.
 Jane betrat das Zimmer, das sie sich mit ihrem Baby teilte. Hastig schrieb sie einen Brief, in dem sie sich bei allen für deren Hilfe bedankte. Dann suchte sie die Sachen ihrer Tochter zusammen und wickelte das Baby in eine warme Decke. Vorsichtig, um die Kleine nicht zu wecken, nahm Jane sie hoch und ging schnell den Flur entlang.
 Sie würde hintenherum in die Küche gehen, sich ein paar Flaschen Babynahrung aus dem Kühlschrank holen und dann unbemerkt durch die Hintertür hinausschleichen. Mit etwas Glück würde sie schon weit weg sein, bevor jemand ihre Abwesenheit bemerkte oder die Nachricht fand, in der sie ihr Verhalten erklärte.
 Nachdem sie die Milchflaschen in der Wickeltasche verstaut hatte, ging sie zur Tür. Doch gerade, als sie die Hand auf den Türknauf legte, hielt eine männliche Stimme sie auf.
 „Jane, hier sind noch zwei Clubmitglieder, die ich dir vorstellen möchte“, sagte Ryan Evans hinter ihr. „Nanu, wo willst du denn hin?“
 Seine Stimme klang verwundert, und als Jane sich langsam umdrehte, suchte sie fieberhaft nach einer Erklärung, warum sie mit dem Baby so spät noch nach draußen wollte. „Ich dachte, ich …“
 Dann bemerkte sie den Mann, der neben Ryan stand, und sie hielt abrupt inne. Etwas an ihm kam ihr vertraut vor. Er war ein wenig kleiner als Ryan, hatte hellbraune Haare, haselnussfarbene Augen und …
 „Natalie“, stieß der Mann ungläubig hervor und machte einen Schritt auf sie zu.
 Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, warum er sie mit diesem Namen anredete, doch plötzlich, wie aus heiterem Himmel, wusste sie es. Ihr Name war Natalie – Natalie Perez. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt und lebte in Chicago.
 Blinzelnd sah sie, dass der gut aussehende Mann einen Schritt auf sie zumachte. Er hieß Travis Whelan. Er war zweiunddreißig, ein Millionär und …
 Ihr Kopf begann zu schmerzen, als die Erkenntnis sie wie ein Schlag traf. Er war nicht nur irgendjemand, den sie kannte.
 Travis Whelan war der Vater ihres Babys, und er war der Mann, den sie nie hatte wiedersehen wollen.




2. KAPITEL
Natalies Kopf dröhnte unbarmherzig, als das Zimmer sich um sie herum zu drehen begann. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie merkte, dass sie dabei war, das Bewusstsein zu verlieren. Sie drückte das Baby fest an sich, ließ die Wickeltasche jedoch fallen und tastete nach etwas, woran sie sich festhalten konnte.
 „Sie wird ohnmächtig!“, hörte sie Ryan rufen. Er klang verzweifelt, und Natalie registrierte kaum noch, dass sowohl er als auch Travis auf sie zugestürzt kamen.
 Sie fühlte, dass jemand ihr Autumn abnahm, während im selben Moment zwei starke Arme sie auffingen und an eine breite, männliche Brust drückten. „Ich halte dich, Natalie“, sagte Travis. „Gleich wird es dir wieder besser gehen.“
 Natalie hörte, wie Autumn aus vollem Hals zu schreien begann. „Meine Tochter“, stammelte sie, die sich mehr Sorgen um ihre Tochter machte als um sich selbst.
 „Es geht ihr gut.“ Travis’ warmer Atem streifte ihre Schläfe, und Natalie erschauerte. „Ryan und Darin kümmern sich um sie, Darling.“
 Ihre Kraft kehrte langsam zurück. Der Schock, den das Wiedersehen mit Travis und die Erkenntnis, dass sie sich an Teile ihrer Vergangenheit erinnern konnte, ausgelöst hatte, klang ab. „Bitte, lass mich herunter“, sagte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme so zittrig und verletzlich klang.
 „Noch nicht, Darling.“ Der zärtliche Ton in Travis’ Stimme löste erneut einen wohligen Schauer bei ihr aus.
 „Ich kann allein gehen“, beharrte sie.
 Er schüttelte den Kopf. „Es ist besser, wenn du deine Beine für ein paar Minuten hochlegst.“
 „Was ist los?“, fragte David, als er in die Küche kam. „Ich habe Ryan rufen hören, dass jemand ohnmächtig wird.“
 „Natalie war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen“, antwortete Travis. „Ich glaube, sie sollte sich für eine Weile hinlegen. Wo ist ihr Zimmer?“
 „Natalie?“, fragte David verwirrt.
 „Ihr Zimmer ist am Ende des Flurs“, erklärte Marissa, die hinter ihrem Mann in die Küche gekommen war.
 Natalie war die ganze Sache äußerst peinlich, und sie wünschte, die anderen würden einfach gehen und vergessen, dass sie existierte. „Mir geht es gut. Wirklich.“ Sie versuchte es ein letztes Mal. „Ich habe nur leichte Kopfschmerzen.“
 Aber Travis ignorierte ihre Proteste und folgte Marissa durch den Flur zu Natalies Zimmer. Als er sie vorsichtig auf das Bett gelegt hatte, setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand in seine. „Erinnerst du dich, wer ich bin, Natalie?“
 Als sie zu ihm aufsah, schossen ihr Bilder von ihrem Zusammensein durch den Kopf. Travis, den sie in dem Restaurant, in dem sie als Kellnerin gearbeitet hatte, getroffen hatte. Travis, der mit ihr zusammen lachte, während sie Popcorn aßen und gemeinsam Videos in ihrer bescheidenen Wohnung ansahen. Und Travis, der sie in seinen Armen hielt und sie mit einer Zärtlichkeit liebte, die ihr noch jetzt den Atem raubte.
 Dann, genauso plötzlich, kam die Erinnerung daran, wie er sie belogen hatte. Ihr Kopf pochte, als sie noch einmal den Schmerz und die Wut durchlebte, als sie herausgefunden hatte, dass er nicht der war, für den er sich ausgab.
 Er hatte ihr erzählt, er sei ein Cowboy aus Texas, der nach Chicago gekommen war, um mal etwas anderes zu tun als den Staub zu schlucken, den die Rinderherden aufwirbelten. Doch das war meilenweit von der Wahrheit entfernt gewesen. Als er unbeabsichtigt seinen Ausweis in ihrer Wohnung hatte liegen lassen, hatte sie erfahren, dass an seiner Geschichte kein Körnchen Wahrheit gewesen war. Er war alles andere als ein normaler Mann. Nicht nur, dass er ein erfolgreicher Staatsanwalt war, nein, er war auch noch ein Multimillionär.
 „Natalie, weißt du, wer ich bin?“, wiederholte er und strich ihr zärtlich ein paar Haare aus dem Gesicht.
 „Ja, ich erinnere mich an dich“, antwortete sie und schloss die Augen. Die Sorge, die sie in den Tiefen seiner braunen Augen zu erkennen glaubte, war wahrscheinlich nichts weiter als eine Illusion.
 „Weißt du auch, wer du bist?“, fragte er weiter.
 „Ja. Ich bin Natalie Perez.“
 „Kannst du dich erinnern, was geschehen ist, Darling? Oder warum du nach Texas gekommen bist?“, wollte er wissen, wobei seine Stimme so zärtlich klang, dass Natalie leicht erzitterte.
 Sie öffnete die Augen und blickte ihn an. „Ich …“ Sie hielt inne, um nachzudenken. Aber so sehr sie es auch versuchte, es fiel ihr einfach nicht ein, warum sie nach Royal gekommen war. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich hierherkommen musste.“
 „Travis, könnten wir dich einen Augenblick sprechen?“, fragte David.
 Travis drehte sich um und sah David, Darin, Alex Kent und einen nervös wirkenden Ryan – der noch immer das schreiende Baby auf dem Arm hielt – an der Tür stehen. Travis schenkte Natalie ein, wie er hoffte, aufmunterndes Lächeln. „Ich bin gleich zurück, Darling.“
 Er stand auf und wartete, bis Marissa seinen Platz neben Natalie eingenommen hatte, bevor er sich zu den Männern im Flur gesellte.
 Alex Kent, ein weiteres Mitglied des „Texas Cattleman’s Club“, sprach als Erster. „Ryan hat uns erzählt, dass du Jane kennst. Er sagt, ihr Name sei Natalie.“
 Travis nickte. „Ich habe sie getroffen, als ich im letzten Jahr an diesem Fall in Chicago gearbeitet habe.“
 „Nun, das erklärt zumindest, wer ihr unsere Karte gegeben hat“, meinte David, der seine Stimme so weit erhob, dass man ihn trotz des Babygeschreis hören konnte.
 „Bevor wir anfangen herauszufinden, wer hier wen kennt, könnten wir bitte erst mal eine der Frauen holen, damit sie sich um das Baby kümmert?“, bat Ryan, dem es von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher wurde. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich tun soll, um die Kleine zu beruhigen.“
 „Gib mir Autumn“, sagte Marissa, die in den Flur geeilt kam, um Ryan das Baby abzunehmen. Die Kleine hörte sofort auf zu weinen, als Marissa sie auf ihre Schulter hob.
 Travis schaute sich den Winzling an, der solch einen Krawall machte. Er fand das Baby niedlich mit seinem hellbraunen Haar und dem kleinen Wirbel an der linken Schläfe. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn, als Marissa Autumn einen Schnuller in den Mund steckte und winzige Grübchen auf den pausbäckigen kleinen Wangen erschienen.
 „Wer ist die Frau, und wie hast du sie kennengelernt, Travis?“, fragte Darin und brachte damit die Unterhaltung zurück auf das Wesentliche und lenkte Travis von der Betrachtung des Babys ab.
 Travis warf nun einen Blick durch die offene Tür auf die Frau, die dort auf dem Bett lag. Vor elf Monaten war Natalie Perez der einzige Lichtblick während seines ansonsten ziemlich unangenehmen zweimonatigen Aufenthalts in Chicago gewesen.
 Nach einem besonders schwierigen Tag – er hatte an einem Fall für den Club gearbeitet – hatte er einen Spaziergang gemacht, um einen klaren Kopf zu bekommen. Schließlich war er in einem kleinen Restaurant gelandet, das nicht weit von der Wohnung lag, die er sich gemietet hatte. Natalie war Kellnerin dort gewesen. Von dem Moment an, als sie seine Bestellung entgegennahm, war er von ihr verzaubert gewesen. Alles an ihr hatte ihm gefallen. Ihr süßes Lächeln, der leicht heisere Unterton in ihrer weichen Stimme – und die geschmeidigen Bewegungen ihres schlanken Körpers hatten ihn fasziniert. Es hatte damit geendet, dass er sie nach ihrem Feierabend nach Hause gebracht hatte, und das war der Anfang ihrer einmonatigen Affäre gewesen.
 Unglücklicherweise durfte er, weil er verdeckt ermittelte und die Mission ziemlich heikel gewesen war, nichts über sich erzählen – jedenfalls nicht die Wahrheit. Doch sie hatte herausgefunden, dass er nicht der Mann war, für den er sich ausgegeben hatte. Natalie war tief verletzt angesichts seines Verrats und hatte die Beziehung zu ihm sofort beendet.
 Doch bevor er aus ihrem Leben verschwunden war, hatte er ihr die Visitenkarte des „Cattleman’s Club“ gegeben und ihr gesagt, dass sie, sollte sie jemals mit ihm Kontakt aufnehmen wollen, die Adresse auf der Karte benutzen solle. Kurz danach hatte er die Mission in Chicago zu einem guten Ende gebracht und war nach Royal zurückgekehrt. Doch er hatte Natalie niemals vergessen können, genauso wenig wie die Gefühle, die sie in ihm geweckt hatte.
 „Ihr Name ist Natalie Perez. Sie und ich waren ungefähr einen Monat lang befreundet, während ich im letzten Jahr in Chicago war“, erklärte Travis und wählte seine Worte dabei sehr sorgfältig. Die Tiefe seiner Beziehung zu Natalie ging niemanden etwas an. „Beim Abschied habe ich ihr unsere Visitenkarte gegeben.“
 „Ist es nicht überraschend, dass sie sie so lange behalten hat?“, meinte David und schüttelte erstaunt den Kopf. „Es ist doch fast ein Jahr her, oder?“
 „Elf Monate“, entgegnete Travis nickend, während er noch einmal zum Bett blickte. Das merkwürdige Gefühl kehrte auf einmal zurück, als Natalie sich aufsetzte und nach dem Baby griff. „Wie alt, habt ihr gesagt, ist das Kind?“, fragte er.
 „Jane, ich meine Natalie, kann sich nicht daran erinnern, an welchem Tag die Kleine geboren wurde“, antwortete Alex Kent und schaute ins Schlafzimmer. „Aber wir haben Justin Webb gebeten, sie in der Nacht, als sie im ‚Royal Diner‘ auftauchte, zu untersuchen. Er meinte, sie könne nicht älter als ein, zwei Tage sein.“
 Bei Travis richteten sich die Nackenhaare auf. Er wandte sich an Ryan. „Und du hast gesagt, das war vor zwei Monaten?“
 Ryan nickte. „Ja. Wieso?“
 Travis überschlug in Windeseile die Zeitspanne. Und dann rechnete er noch einmal nach. Ohne Ryan zu antworten, ging er zurück ins Schlafzimmer.
 „Marissa, könntest du mich einen Moment mit Natalie allein lassen?“
 „Natürlich“, erwiderte Marissa und zog beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu.
 „Kann ich sie mal sehen?“, fragte Travis und streckte die Arme aus, um das Baby zu nehmen.
 Natalie schaute ihn mit ihren violettfarbenen Augen misstrauisch an, doch dann reichte sie ihm wortlos ihre Tochter.
 Travis nahm das Baby vorsichtig in den Arm und schluckte, als er es anstarrte. Der Wirbel am Haaransatz des Babys war der gleiche, den alle Whelans hatten. Die Grübchen in ihren Wangen waren zwar noch winzig, doch sie sahen seinen eigenen ziemlich ähnlich.
 Er schaute wieder zu Natalie und bemerkte, dass sich der Argwohn in ihren hübschen Augen in bittere Resignation verwandelt hatte. Sein Herz klopfte so heftig, dass er fast Angst bekam. „Sie ist meine Tochter, oder?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.
 Natalie starrte ihn einige Sekunden lang an, bevor sie das Kinn hob und die Schultern straffte. „Ja.“
 Travis hatte mit dieser Antwort gerechnet, trotzdem fühlte er sich plötzlich so, als wäre er gerade von einer gesamten Footballmannschaft überrannt worden. Er hatte eine Tochter – und jemand bedrohte sie und ihre Mutter.
 Die unterschiedlichsten Empfindungen stürzten auf ihn ein – am stärksten war sein Beschützerinstinkt. Obwohl es bereits einige Jahre her war, dass er sein Kampftraining bei der Marine absolviert hatte, konnte er noch immer erbarmungslos sein, wenn es sein musste. Und wer auch immer seiner kleinen Tochter und ihrer Mutter etwas antun wollte, der würde es mit ihm zu tun bekommen, eher er auch nur in Reichweite der beiden gelangen konnte.
 Travis reichte Natalie das Baby zurück und spürte, dass sein anfänglicher Schock sich in Wut verwandelte. Es gab tausend Fragen, die er beantwortet haben wollte. Die wichtigste war, warum Natalie sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, als sie von ihrer Schwangerschaft wusste.
 Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zur Rede zu stellen. Sie war dem nicht gewachsen, und er musste sich erst einmal beruhigen, sonst verlor er womöglich noch die Beherrschung.
 „Ich schicke dir Davids Frau herein, damit sie dir helfen kann, deine Sachen und die des Babys einzupacken“, sagte er, nachdem er eine spontane Entscheidung getroffen hatte.
 „Warum?“ Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie ängstlich war.
 Er ging in Richtung Tür, drehte sich aber noch einmal zu Natalie um. „Weil ihr von jetzt an bei mir wohnen werdet.“
 Ihr langes dunkelbraunes Haar wippte, als sie den Kopf schüttelte. „Nein, das werden wir nicht.“
 Travis ignorierte die Panik in ihren ausdrucksstarken Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Doch, das werdet ihr.“
 „Aber …“
 „Kein aber, Natalie. Du und unsere Tochter, ihr werdet mit mir nach Hause kommen.“ Er lächelte, bezweifelte aber, dass er besonders freundlich oder entgegenkommend wirkte. „Wir brauchen Zeit, um all das aufzuarbeiten, was dir zugestoßen ist, und müssen außerdem zu einer Einigung wegen Autumn kommen.“
 Bevor sie etwas entgegnen konnte, drehte Travis sich um und ging in den Flur, wo noch immer die anderen Männer und Marissa standen. „Marissa, könntest du Natalie beim Packen helfen? Ich werde sie und meine Tochter mit zu mir nach Hause nehmen.“
 Der Schock saß! Es folgte sekundenlanges Schweigen, während die anderen diese unerwartete Ankündigung verarbeiteten.
 Ryan, der aussah, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, fand als Erster die Sprache wieder. „Deine was?“
 „Meine Tochter“, erwiderte Travis ruhig, selbst erstaunt darüber, wie leicht ihm das Wort über die Lippen kam und wie gut es sich anfühlte, seine Freunde wissen zu lassen, dass er Autumns Daddy war.
Natalie warf dem Mann, der den großen silberfarbenen Geländewagen durch die ruhige Nacht lenkte, einen Seitenblick zu. Als sie Travis an diesem Abend in Davids und Marissas Küche wiedererkannt hatte, war ihr kurz die Frage durch den Kopf geschossen, warum sie sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, sobald sie von der Schwangerschaft wusste. Doch im Laufe des Abends erinnerte sie sich immer deutlicher daran, warum sie es vorgezogen hatte, ihre Schwangerschaft geheim zu halten.
 Sie hatte sich letztes Jahr Hals über Kopf in Travis verliebt. Doch viel zu schnell hatte sie herausfinden müssen, dass man ihm nicht trauen konnte. Abgesehen von der Tatsache, dass er sie belogen hatte, war er auch noch ein Millionär. Und sie hatte selbst erfahren, dass reiche Menschen andere benutzten, um ihre eigenen Ziele zu erreichen, und sie dann fallen ließen, als seien sie völlig überflüssig.
 Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Ein Baby konnte notfalls auch ohne Mutter aufwachsen. Würde Travis sie für überflüssig erachten, jetzt, wo er von ihrer gemeinsamen Tochter wusste? Was hatte er gemeint, als er sagte, sie müssten zu einer Einigung bezüglich Autumn kommen? Würde er versuchen, ihr ihre Tochter wegzunehmen?
 Im Gegensatz zu ihr besaß er genügend Geld, um sich auf einen langwierigen Rechtsstreit einzulassen. Und als Staatsanwalt verfügte er vermutlich über gute Beziehungen und könnte einen freundlich gesonnenen Richter dazu bewegen, zu seinen Gunsten zu entscheiden.
 Verzweiflung erfasste sie. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, als sie sich auf den Weg nach Royal begeben hatte? Hatte sie gar keinen Gedanken daran verschwendet, was Travis tun könnte, wenn er herausfand, dass Autumn seine Tochter war?
 Natalie schaute nervös auf sein gut geschnittenes Profil. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde sie seine Ranch verlassen und Royal so weit wie möglich hinter sich lassen.
 „Du brauchst dir keine Sorgen um deine und Autumns Sicherheit zu machen, solange du bei mir auf der Ranch bist“, sagte Travis und bog in eine schmale Straße. „Meine Ranch ist ziemlich abgelegen, und wenn das als Abschreckung nicht reicht, dann ist da immer noch Fluffy.“
 Natalie runzelte die Stirn. Die Vorstellung, dass seine Ranch so weit vom Ort entfernt war, gefiel ihr nicht. Das würde ihre Flucht nur erschweren. „Ist Fluffy dein Hund?“, fragte sie vorsichtig. Gegen einen kleinen Hund hätte sie nichts, aber der Gedanke an einen großen machte ihr Angst.
 Travis nickte. „Solange er da ist, wandert niemand über das Grundstück oder steigt aus seinem Wagen, es sei denn, der Hund kennt ihn.“
 „Sein Name klingt nicht gerade angsteinflößend.“
 Travis lachte, und schon wieder bekam sie eine Gänsehaut. „Glaub mir, wenn du Fluffy gesehen hast, wirst du keine Zweifel mehr hegen an seiner Fähigkeit, jeden einzuschüchtern.“
 Sie waren einige Minuten lang schweigend weitergefahren, als Natalie in der Ferne Lichter ausmachte. „Ist das da hinten deine Ranch?“
 Er nickte. „Ja.“
 Es gab meilenweit keine anderen Lichter, und Natalies Hoffnung, einen Fluchtweg zu finden, ohne dass Travis davon erfuhr, schwand dahin. Die Ranch lag völlig abgeschieden, und als sie von der Straße auf die lange Einfahrt zum Haus einbogen, musste sie sich eingestehen, dass sie keine andere Wahl hatte, als zu bleiben und das Beste zu hoffen. Außerdem war es offensichtlich, dass sie versucht hatte, Travis zu finden. Sie wünschte von ganzem Herzen, sie wüsste, warum.
 Als er den Wagen in der geschwungenen Auffahrt parkte, erblickte Natalie ein hübsches zweistöckiges Gebäude im spanischen Stil mit Stuckverzierungen. Viel mehr konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen, nur dass das Haus ziemlich groß war und einen Vorgarten hatte, der von einem zweitürigen Eisenportal begrenzt wurde.
 Noch ehe sie ihren Gurt lösen konnte, war Travis ausgestiegen und hatte die Beifahrertür für sie geöffnet. „Hallo, Fluffy“, sagte er und streichelte den größten Hund, den Natalie je gesehen hatte. „Hast du Mose auf Trab gehalten, während ich weg war?“
 „Du meine Güte, das ist kein Hund, das ist ein Pferd.“ Natalie zuckte zurück, nicht sicher, ob sie überhaupt aus dem Wagen aussteigen wollte.
 „Keine Angst“, meinte Travis und öffnete die hintere Wagentür, um den Babysitz herauszuholen. „Du bist mit mir gekommen. Fluffy wird dir nichts tun.“
 Sie betrachtete den Hund misstrauisch. „Bist du sicher?“
 Lachend nickte er. „Er ist gut erzogen, außerdem sind Doggen nicht bösartig. Sie haben keinen Grund dazu. Ihre Größe und ihr Bellen reichen, um die meisten Menschen zu erschrecken.“
 „Ich muss mich wohl auf dein Wort verlassen“, erwiderte Natalie und stieg aus, ohne das riesige Tier aus den Augen zu lassen. „Aber ich glaube dir, dass Fremde schon verrückt sein müssen, wenn sie versuchen sollten, ungebeten auf dein Grundstück zu gelangen.“
 Travis nahm den Babysitz und legte Natalie eine Hand auf die Schulter. „Du wirst dich schnell an Fluffy gewöhnen. Er ist ein zahmer Riese. Außerdem verbringt er die meiste Zeit ohnehin mit Mose.“
 Sie sah sich um, als Travis sie durch das Eisentor führte. Der Vorgarten war ausgesprochen hübsch angelegt, und der beleuchtete, mit Terrakottafliesen gepflasterte Weg wurde von einheimischen Kakteen und Yuccapalmen gesäumt.
 „Mose?“, fragte Natalie, als Travis stehen blieb, um den Zahlencode in die Alarmanlage einzugeben.
 „Mose Barringer.“ Als das winzige Licht auf der Anzeigentafel erlosch, schloss er die geschnitzte Eichentür auf. „Er ist eigentlich mein Haushälter und Koch, aber sag ihm das nicht.“
 „Warum nicht?“, wollte sie wissen, während sie sich fragte, wie viele Menschen er wohl als Hausangestellte beschäftigte.
 „Weil Mose glaubt, dass er den Laden hier schmeißt.“ Ein verschmitztes Lächeln erschien auf Travis’ Gesicht. „Sobald du ihn kennengelernt hast, wirst du wissen, was ich meine.“
 Als er die Tür öffnete, schob Fluffy sich an Natalie vorbei und trottete hinein. Erschrocken sah sie zu Travis, doch der verhielt sich so, als sei das nicht im Mindesten ungewöhnlich.
 „Ist er nicht ein bisschen zu groß, um im Haus zu leben?“
 Travis zuckte mit den Schultern. „Ein Tier von Fluffys Größe nimmt sich die Freiheit, dort hinzugehen, wo es gerade will. Deshalb habe ich in der Küche eine überdimensionale Hundetür installieren lassen. So kann er sich frei bewegen.“
 Sie folgte Travis in die Halle und schaute sich um, während er die Tür verschloss und die Alarmanlage wieder einschaltete. Sein Haus war im traditionellen texanischen Stil dekoriert, mit weißen Wänden, viel Holz und heiteren mexikanischen und indianischen Akzenten.
 Eine große antike Standuhr in der Halle ertönte und ließ Natalie überrascht aufschauen. „Ich wusste gar nicht, dass es schon fast Mitternacht ist“, meinte sie und wünschte, sie würde nicht so verflixt atemlos klingen. Das Zusammensein mit Travis machte sie fürchterlich nervös. „Wenn du mir sagst, in welchem Zimmer Autumn und ich schlafen können, dann würde ich sie gern hinlegen und selbst auch ins Bett gehen.“
 Er sah sie einen Augenblick lang wortlos an, dann nickte er kurz und geleitete sie in Richtung Treppe. Sanft legte er ihr dabei eine Hand auf den Rücken. „Sobald ich dir das Zimmer gezeigt habe, gehe ich das Kinderbettchen aus dem Auto holen.“
 Natalie hatte das Gefühl, dass Travis’ Hand sich durch ihre Kleidung hindurchbrannte und ihren Körper in Flammen setzte. Hastig machte sie am obersten Treppenabsatz einen Schritt zur Seite.
 „Du hast ein wirklich schönes Haus“, stellte sie fest, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.
 „Ich hatte nicht viel mit der Einrichtung zu tun“, meinte er achselzuckend. „Ich habe nur den Stil ausgesucht. Carrie-Bärchen hat sich um die Dekoration gekümmert.“
 Der Name klang wie ein Kosewort, und Natalie überlegte, ob Carrie seine neueste Eroberung war. Ihr Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken, was unter den gegebenen Umständen lächerlich war. Sie war nicht an Travis Whelan interessiert und auch nicht daran, wer seine Freundin war.
 „Falls du dich das gerade fragst, Carrie-Bärchen ist meine kleine Schwester“, erklärte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
 „Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht“, log Natalie. Natürlich hatte sie es wissen wollen, aber das ging ihn ja nichts an.
 Travis öffnete eine Eichentür, schaltete das Licht an und wartete darauf, dass Natalie eintrat. „Dies ist das Zimmer, das Carrie immer benutzt, wenn sie gelegentlich mal über Nacht bleibt.“
 „Bist du sicher, dass es ihr nichts ausmacht?“, fragte Natalie und sah sich in dem herrlichen Zimmer um.
 Das schwere Bett aus honigfarbenem Holz bestach durch aufwendige Schnitzereien in Form von Sonnenstrahlen im Kopf- und Fußteil; dazu passende Nachtschränke und eine Kommode vervollständigten die Einrichtung. Die pastellfarbene Tagesdecke mit den farblich darauf abgestimmten Kissen sowie das Bild einer alten spanischen Missionsstation, das an der Wand über dem antiken Schaukelstuhl hing, gaben dem Zimmer einen warmen, gemütlichen Touch.
 „Carrie wird es nichts ausmachen“, erklärte Travis. Er stellte Autumn in ihrem Kindersitz in die Mitte des großen Doppelbetts. „Sie benutzt das Zimmer nur ein paarmal im Jahr, zum Beispiel zu Weihnachten oder dem jährlichen Grillfest zum vierten Juli.“
 „Sie hat wirklich ein Talent zum Dekorieren“, bemerkte Natalie wehmütig.
 Als sie jünger war, hatte sie sich immer gewünscht, die Wohnung, die sie mit ihrem Vater geteilt hatte, in einem bestimmten Stil einzurichten, sodass alles zusammenpasste. Aber sie hatten es sich nicht leisten können. Und nach seinem Tod war sie kaum in der Lage gewesen, sich das Nötigste für ihre noch viel kleinere Wohnung zu kaufen.
 „Geht es dir gut, Natalie?“, fragte Travis und berührte leicht ihre Schulter.
 Dieser winzige Kontakt wirkte auf sie wie ein elektrischer Schlag. Hastig trat sie zurück und nickte. „Alles in Ordnung.“
 Einen Moment lang verharrte sein Blick auf Natalie, bevor Travis sich umdrehte. „Ich gehe nach unten und hole das Reisebett aus dem Wagen.“
 Als er zurückkehrte, stellte er das tragbare Bett schnell auf und fragte: „Gibt es noch irgendetwas, was ihr beide heute Nacht braucht?“
 „Nein danke.“ Natalie wünschte, er würde endlich gehen, damit sie sich wieder sammeln konnte. Seine Gegenwart machte sie nervös, da die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit immer wieder bruchstückhaft auf sie einstürzten.
 Von unten hörten sie die Standuhr, die zwölf Mal schlug. Travis drehte sich zu Natalie um und schaute sie unverwandt an, während er sich langsam vorbeugte. Regungslos und wie hypnotisiert stand Natalie da. Ihr Puls beschleunigte sich.
 Dann stockte ihr der Atem, als Travis den Kopf senkte, und gerade, als sie dachte, er würde sie küssen, berührte er ihre Wange mit den Fingerspitzen und flüsterte in ihr Ohr: „Ein frohes neues Jahr, Natalie. Wir reden morgen früh weiter. Gute Nacht.“
 Und dann ging er zur Tür, ohne sich noch einmal umzuschauen, und schloss sie leise hinter sich.




3. KAPITEL
Travis lag wach in seinem Bett und merkte, dass sein Kopf vor Anspannung und Müdigkeit zu schmerzen begann. Zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf.
 Das erste und dringendste davon war, warum Natalie sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Glaubte sie, es hätte ihn nicht interessiert, dass er ein Baby gezeugt hatte? Warum wollte sie nicht, dass er Teil von Autumns Leben wurde?
 Natürlich war ihm bewusst, dass sie im Streit auseinandergegangen waren, aber das bedeutete ja nicht, dass er seine Tochter nicht liebte und sich nicht um sie kümmern würde. Er geriet in Rage bei dem Gedanken, dass Natalie, hätte sie sich nicht in einer Notsituation befunden, ihn vielleicht niemals über seine Vaterschaft aufgeklärt hätte.
 Und das brachte ihn zu der zweiten und wohl wichtigsten Frage überhaupt. Warum wurden Natalie und das Baby bedroht? Und von wem?
 So wütend er auch auf Natalie war – bei der Vorstellung, dass jemand einem von beiden etwas antun könnte, verkrampfte sich sein Magen. Er hatte versprochen, dass sie bei ihm in Sicherheit seien, und er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das zu gewährleisten.
 Er dachte darüber nach, wie er es am besten anstellen könnte, etwas darüber herauszufinden, wer Natalie und das Baby bedrohte. Dann entschied er, dass er seine Freistellung als Staatsanwalt noch ein wenig verlängern würde. Er hatte bereits eine Auszeit von zwei Monaten genommen, um nach Obersbourg zu fahren. Ein paar Wochen mehr würden jetzt auch nicht mehr ins Gewicht fallen.
 Glücklicherweise gab es in und um Royal herum kaum Verbrechen, sodass ihm relativ viel Zeit blieb, die Aufträge für den „Cattleman’s Club“ zu erledigen. Doch so wichtig diese bisher auch gewesen waren, Natalie und Autumn zu bewachen war seine bei Weitem wichtigste Mission. Gleich am Montagmorgen würde er im Gericht anrufen und dafür sorgen, dass der Unterstaatsanwalt ihn weiterhin vertrat, bis derjenige, der Natalie verfolgte, hinter Gittern saß.
 Nachdem er sich auf diese Strategie festgelegt hatte, fühlte Travis sich gleich viel besser. Jetzt musste er sich nur noch überlegen, wie er Natalie helfen konnte, ihr vollständiges Gedächtnis zurückzuerlangen. Sobald sie das erreicht hätten, dessen war er sicher, würden sie auch etwas über die Identität des Mistkerls wissen, der versuchte, ihr und dem Baby etwas anzutun.
 Während er dalag und über all dies nachdachte, hörte er das leise Weinen des Babys. Kurz darauf ging die Tür von Natalies Zimmer auf. Travis hörte, wie sie beruhigende Worte zu dem Kind sprach, als sie an seiner Zimmertür vorbeiging. Er sah erneut auf den Wecker und vermutete, dass es Zeit für Autumns Frühstück war.
 Er schlug die Decke zurück, stand auf und zog sich eine saubere Jeans an, bevor er die Tür öffnete und barfuß durch den Flur zur Treppe ging. Angesichts Natalies Reaktion auf Fluffy gestern war zu befürchten, dass sie die Fassung verlor, wenn sie ihm zufällig begegnete, während sie ein Fläschchen für das Baby aus dem Kühlschrank holte.
 Ein Aufschrei und das darauf folgende Babygeschrei veranlassten Travis, seinen Schritt zu beschleunigen. Als er die Küche betrat, blieb er wegen der Szene, die sich ihm bot, abrupt stehen. Das Baby an die Brust gedrückt, stand Natalie mit dem Rücken zum Kühlschrank völlig verängstigt da. Fluffy hatte sich vor ihr aufgebaut und sah sie treuherzig an. Als der Hund Travis sah, schaute er ihn an, als wollte er fragen: „Was zum Teufel ist denn mit der los?“
 „Hierher, Fluffy“, rief Travis und schnippte mit den Fingern. Sofort kam der Hund zu ihm und ließ sich vor seine Füße fallen. „Bleib hier.“
 Travis ging zu Natalie und dem schreienden Baby und nahm beide in den Arm. Das Baby hörte sofort auf zu weinen. Als Travis Natalie an seine nackte Brust zog, versuchte er zu ignorieren, wie gut sich das anfühlte. „Es ist in Ordnung, Darling. Fluffy wird dir und dem Baby nichts tun. Er wollte nur nett zu euch sein.“
 „Was soll dieser Krawall am frühen Morgen?“, brummte Mose, der aus dem Zimmer direkt neben der Küche gehumpelt kam. Er war mit nichts weiter als einer langen Unterhose bekleidet und blieb erstaunt stehen, als er die Frau und das Baby in Travis’ Armen sah. Fragend zog er seine buschigen weißen Augenbrauen zusammen. „Ist das ein Baby?“
 Travis nickte. „Natalie, ich möchte dir Mose Barringer vorstellen, den reizbarsten zum Haushälter gewordenen Cowboy westlich des Mississippi. Mose, das sind Natalie Perez und meine Tochter Autumn.“
 Die blassblauen Augen des alten Mannes weiteten sich. „Was hast du gesagt?“
 „Meine Tochter“, wiederholte Travis. „Möchtest du sie dir vielleicht genauer ansehen, nachdem du dich angezogen hast?“
 Bei der Erinnerung daran, was er anhatte, besser gesagt, was er nicht anhatte, errötete Mose von seinem ergrauten Bart bis zu seinem schneeweißen Haaransatz. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und humpelte, so schnell es seine über siebzig Jahre und seine Arthritis erlaubten, zurück in sein Schlafzimmer.
 Travis grinste. „Dafür werde ich büßen müssen.“
 „Was meinst du?“, fragte Natalie.
 Travis blickte auf die Frau in seinen Armen und strich eine Strähne ihres seidigen, dunkelbraunen Haares von ihrer Wange. „Er wird mir den Rest des Tages böse sein, weil ich in deiner Gegenwart erwähnt habe, dass er in langer Unterhose hier herumstand.“
 „Ich hatte solche Angst vor Fluffy, dass ich gar nicht darauf geachtet habe, was er anhatte“, meinte Natalie und schüttelte den Kopf. „Es ist mir auch egal.“
 Autumn wählte diesen Augenblick, um erneut laut zu schreien.
 „Komm, ich nehme sie, während du ihr Fläschchen warm machst“, sagte Travis und streckte die Arme aus. Er war nicht daran gewöhnt, Babys zu halten, doch er hatte die Absicht, seine Tochter näher kennenzulernen, ob es ihrer Mutter nun gefiel oder nicht.
 Natalie warf ihm einen skeptischen Blick zu, bevor sie nickte und ihm Autumn in die Arme legte. Dann raffte sie ihren Morgenmantel zusammen und drehte sich zum Kühlschrank um. Travis beobachtete sie, wie sie die Kühlschranktür öffnete und dann noch einmal zurückblickte, als würde sie ihm nicht trauen.
 Travis runzelte die Stirn. Sie benahm sich, als hätte sie Angst, er und Autumn könnten verschwinden, wenn sie sie aus den Augen ließe.
 In diesem Moment erkannte er, wo das Problem lag. Sie fürchtete, dass er versuchen könnte, das alleinige Sorgerecht für Autumn zu bekommen.
 „Ich füttere das Baby, während du dich anziehst“, bot er ihr an, sozusagen als Köder, um zu sehen, ob seine Vermutung korrekt war.
 Als Natalie sich zu ihm umdrehte, war sie so blass wie ein Gespenst. „Das ist nicht nötig. Ich gebe ihr die Flasche, dann nehme ich sie mit nach oben und mache mich fertig.“
 Auch wenn er wütend war, es war nicht seine Absicht, Natalie zu beunruhigen. Sie hatte im Augenblick wirklich genug Sorgen mit der unbekannten Bedrohung. Da sollte sie sich nicht auch noch seinetwegen ängstigen.
 „Natalie, lass mich etwas klarstellen. Ich bin wütend auf dich, weil du die Schwangerschaft vor mir geheim gehalten hast. Und ich werde dich auch nicht anlügen. Ich möchte das gemeinsame Sorgerecht für unsere Tochter. Aber ich werde nicht versuchen, sie dir wegzunehmen. Wir werden einen Weg finden, um sie gemeinsam großzuziehen.“
 Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber Natalie wurde noch blasser. Er ging zu ihr und umschloss ihre Wange mit einer Hand.
 „Darling, auch wenn du es nicht glaubst, aber ich stehe zu meinem Wort. Du kannst darauf vertrauen, dass ich dir die Wahrheit sage.“
 Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang schweigend an, und er sah, dass sie noch immer Zweifel hegte, doch schließlich nickte sie und meinte: „Ich werde nicht lange brauchen, um mich anzuziehen.“
 „In Ordnung“, erwiderte er und trug Autumn hinüber zum Tisch. Er zog sich einen Stuhl hervor und setzte sich. „Du musst mir nur zeigen, was ich tun soll.“ Eine wahre Flutwelle von Gefühlen übermannte ihn, als ihm plötzlich klar wurde, dass er tatsächlich sein eigenes Kind im Arm hielt.
 „Es ist nicht weiter schwierig“, versicherte Natalie ihm und klang nicht mehr ganz so reserviert.
 „Ich habe noch nie etwas mit Babys zu tun gehabt, abgesehen von meiner Schwester. Und das war vor vierundzwanzig Jahren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Achtjährige Jungs sind allerdings mehr daran interessiert, ob die Fische unten im Teich anbeißen. Oder ob sie weiter spucken können als ihr bester Freund.“ Er schaute zu Natalie. „Aber ich werde lernen, mich um Autumn zu kümmern.“
 Natalie, die gerade dabei war, das Fläschchen in die Mikrowelle zu stellen, hielt inne. „Ich habe auch so gut wie nichts mit Babys zu tun gehabt. Ich war ein Einzelkind.“ Sie riss überrascht die Augen auf. „Oh! Warum habe ich nicht früher daran gedacht?“
 Travis lächelte sie beruhigend an. „Gib dir Zeit. Du wirst dich bestimmt bald wieder an alles erinnern.“
 „Ich hoffe es.“ Natalie biss sich auf die Unterlippe. Es sah aus, als versuchte sie krampfhaft, mehr aus ihrem Gedächtnis herauszuholen, bevor sie schließlich die Mikrowellenuhr einstellte und auf Start drückte. „Es ist so frustrierend, wenn man sich nicht einmal an die einfachsten Dinge erinnern kann. Manchmal habe ich das Gefühl, das, woran ich mich zu erinnern versuche, ist zum Greifen nah.“
 „Ich nehm an, ihr wollt ’ne Tasse Kaffee und was zum Frühstück“, brummte Mose, der mit Fluffy wieder in die Küche kam. Diesmal trug der alte Kauz ein rot kariertes Flanellhemd, ausgeblichene Jeans und Stiefel, von denen Travis annahm, dass sie älter waren als er.
 „Wenn ich mich angezogen habe, helfe ich Ihnen, Mr. Barringer“, sagte Natalie. Travis bemerkte, dass sie Fluffy einen vorsichtigen Blick zuwarf, als sie die Flasche aus der Mikrowelle holte.
 „Ich glaub nicht, dass es jemals einen Mister mit meinem Namen gegeben hat, Mädchen“, stellte Mose barsch fest. Er schüttelte den Kopf. „Du kannst mich Mose nennen, so wie alle anderen auch.“
 „Okay … Mose“, antwortete Natalie und drehte die Flasche um, um sich ein paar Tropfen Babynahrung auf die Innenseite ihres Handgelenks zu träufeln. Als sie auf Travis zuging, blieb diesem die Luft weg. Die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster im Osten drangen, schienen direkt durch Natalies dünnen Morgenmantel. Er musste schlucken. Erinnerungen an ihren geschmeidigen Körper und ihre sinnlichen Bewegungen schossen ihm durch den Kopf und verursachten eine deutliche Reaktion in seiner unteren Körperregion.
 Wieso verspürte er Verlangen nach Natalie, nach allem, was sie ihm angetan hatte? Müsste nicht die Tatsache genügen, dass sie ihm sein Kind hatte vorenthalten wollen, um sämtliche Gefühle zu ersticken, die er vielleicht noch für sie gehegt hatte?
 Noch einmal schluckte er und schaute in ihr bezauberndes Gesicht. „Was …“ Er musste sich räuspern. „Was muss ich zuerst tun?“
 „Achte nur darauf, dass du die Flasche im richtigen Winkel hältst, sodass keine Luft in den Schnuller kommt“, erklärte Natalie und machte ihm vor, wie man das Fläschchen korrekt hielt.
 Dann beugte sie sich zu ihm, um ihm zu zeigen, wie er Autumn füttern musste. Ihr süßer Duft, die weiche Haut ihrer Hand, die seine eigene berührte, und ihr warmer Atem, der federleicht über seine Wange strich, gaben Travis das Gefühl, als sei die Temperatur im Zimmer um zwanzig Grad gestiegen.
 Erneut räusperte er sich und hoffte inständig, dass er sich nicht wie ein Teenager im Stimmbruch anhörte, als er fragte: „Ist das alles, was ich tun muss?“
 Natalie nickte und legte ihm ein Tuch über die nackte Schulter. „Ihr zwei solltet eigentlich keine Probleme haben, während ich mich oben anziehe. Wenn ich dann wiederkomme, ist es wahrscheinlich Zeit für ihr Bäuerchen.“
 Langsam fürchtete Travis, dass die Sache ihm doch über den Kopf zu wachsen drohte. „Wie macht man das?“
 „Ich zeige es dir, wenn es so weit ist“, meinte Natalie und drehte sich um, um hinaufzugehen.
 Travis sah ihr nach, ihr leichter Hüftschwung erinnerte ihn daran, wie lange es schon her war, dass er mit einer Frau geschlafen hatte. Plötzlich beschleunigte sich sein Herzschlag, er meinte, eine Trommel würde in seiner Brust schlagen – ihm wurde soeben bewusst, dass die Frau, die gerade hinaufging, die letzte Frau gewesen war, mit der er Sex gehabt hatte.
 Autumn schmatzte leise, und Travis betrachtete das Ergebnis jener Liebesnacht. Während er das Baby anschaute, von dessen Existenz er vor vierundzwanzig Stunden noch nicht einmal etwas geahnt hatte, überlegte er, wie Natalie wohl ausgesehen hatte, als sie schwanger gewesen war. War ihre Schwangerschaft einfach gewesen? Oder hatte sie es schwer gehabt mit dem Baby im Bauch?
 Er bedauerte, dass er nicht für sie da gewesen war. Doch während er weiter seiner Tochter beim Genuss ihres Frühstücks zusah, erinnerte er sich daran, dass die Entscheidung darüber nicht bei ihm gelegen hatte. Natalie war diejenige gewesen, die ihn davon abgehalten hatte, für sie zu sorgen.
 „Wie alt ist denn das kleine Füllen, das du da hast?“, fragte Mose und deutete auf Autumn.
 „Zwei Monate“, verkündete Travis stolz und blickte auf seine Tochter.
 „Gibt’s einen Grund dafür, warum du ihre Mom nicht geheiratet hast, bevor die kleine Schönheit auf die Welt gekommen ist?“, fragte Mose, dessen Missbilligung sich deutlich auf seinem faltigen Gesicht abzeichnete.
 „Ich habe erst gestern Abend von ihr erfahren“, antwortete Travis, und es fiel ihm schwer, seine Bitterkeit nicht zu zeigen.
 „Zu meiner Zeit, wenn da ein Junge ein Mädchen in Schwierigkeiten gebracht hat, hat er die Sache wieder hingebogen, indem er ihr einen Ring an den Finger gesteckt hat. Und wenn’s manchmal auch erst geschah, wenn das Kleine schon da war“, erklärte Mose grimmig und knallte eine Schranktür zu. „Ich wusste, dass deine Herumtreiberei dich eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen würde.“
 Travis seufzte und verdrehte die Augen. Er würde sich gar nicht erst die Mühe machen, mit Mose zu streiten oder ihm zu erklären versuchen, dass seine „Herumtreiberei“ stets mit Missionen des „Cattleman’s Club“ zu tun hatte. Der alte Kauz war aufgebracht und würde erst zuhören, wenn er seine Meinung verkündet hatte.
 Mose schmetterte eine Pfanne auf den Herd. „Also, wann wirst du mit der Kleinen zum Pfarrer gehen und sie zu deiner Frau machen?“
 Travis schaute auf und begegnete dem wütenden Blick des alten Mannes. „Gar nicht.“
 „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“, fuhr Mose ihn an. „So wie ich es sehe, brauchst du nur zum Altar zu marschieren, um alles wieder ins rechte Lot zu bringen.“
 „Natalie hatte einen Unfall.“ Travis wählte seine Worte sehr sorgfältig. Obwohl den Menschen in Royal bewusst war, dass der „Cattleman’s Club“ Menschen in Not half, war den meisten – und auch Mose – nicht klar, wie weit die Mitglieder des Clubs gingen, um für Gerechtigkeit auf dieser Welt zu sorgen. „Sie leidet seit zwei Monaten unter Amnesie und kann sich noch immer nicht an alles erinnern.“
 „Na ja, sie scheint aber noch zu wissen, dass du der Daddy von diesem kleinen Füllen bist, oder?“
 „Ja.“
 „Das reicht doch, um sie zu deiner Frau zu machen.“ Mose runzelte die Stirn. „Ihrem Akzent nach zu schließen würd ich sagen, dass sie nicht von hier ist. Wo kommt sie überhaupt her? Und warum hat sie gewartet, bis das Baby geboren war, bevor sie dich aufgespürt hat?“
 „Sie kommt aus Chicago“, antwortete Travis, wohl wissend, dass Mose von diesem Verhör nicht mehr abzubringen war. „Und ich weiß nicht, warum sie mich nicht darüber informiert hat, dass sie ein Baby bekommt.“
 „Chicago?“ Mose kratzte sich am Kopf. „Wie zum Teufel ist sie den ganzen Weg bis hierher nach Royal gekommen? Ist sie selbst gefahren mit der Kleinen?“
 „Sie kann sich nicht erinnern.“
 „Wann ist sie denn angekommen?“
 Travis holte tief Luft. Es half alles nicht. Er würde Mose einweihen oder eine Frage nach der anderen erdulden müssen, bis der alte Kauz ihm die ganze Geschichte aus der Nase gezogen hatte.
 Also erzählte er hastig alles, was er wusste, und fügte dann hinzu: „Deshalb werden Natalie und das Baby für eine Weile bei uns bleiben.“
 Mose dachte über die Erklärung nach. „Wenn sie im November hier gestrandet ist und du bis gestern Abend nicht im Land warst, dann ist sie auf der Suche nach dir hierhergekommen.“
 „Das haben wir uns auch schon überlegt“, meinte Travis und sah auf das Baby. Autumn schien einen gesunden Appetit zu haben. Die Flasche hatte sie bereits halb leer getrunken.
 „Dann solltest du verflixt noch mal zusehen, dass du die Angelegenheit klärst, indem du die Mom dieses kleinen Füllens heiratest“, wiederholte Mose, während er einen Karton Eier und ein Paket Schinken aus dem Kühlschrank nahm. „Wie würdest du dich denn fühlen, wenn irgend so ein niederträchtiger Kerl das Gleiche Carrie-Bärchen angetan und dann auf Nimmerwiedersehen verschwunden wäre?“
 Allein bei dem Gedanken daran krampfte sich Travis’ Magen zusammen. „So ist es nicht.“
 Mose schnaubte. „Und wieso glaubst du, ist es was anderes? Das junge Ding, das nach oben gegangen ist, um sich anzuziehen, sieht ungefähr so alt aus wie Carrie-Bärchen.“
 „Natalie ist ein Jahr älter als Carrie“, meinte Travis, dem durchaus bewusst war, wie lahm dieses Argument war.
 „Natürlich, das macht einen riesigen Unterschied“, entgegnete Mose sarkastisch. Er humpelte zu Travis und schaute auf das Baby in dessen Arm. Sein finsterer Blick wurde weicher. „Das kleine Mädchen sieht ja ganz niedlich aus, und wenn sie älter wird, braucht sie einen Vollzeit-Daddy mit einem großen Stock, damit er die Jungs, die hinter ihr her sind, in Schach halten kann.“
 Travis hatte noch nie erlebt, dass der alte Kauz jemandem ein Kompliment gemacht hatte – nicht einmal Carrie-Bärchen. Und Carrie war Mose’ Augapfel. „Keine Angst. Jeder pickelige Junge, der auch nur daran denkt, sie anzulächeln, wird erst meine Zustimmung einholen müssen“, versicherte Travis.
 „Wie viel hat Autumn schon getrunken?“, fragte Natalie, die zurück in die Küche geeilt kam.
 Travis schaute auf und stellte erneut fest, wie gut sie aussah. Als er sie damals in Chicago in dem Restaurant das erste Mal gesehen hatte, hatte er sich von ihrem Anblick nicht losreißen können. Wie es schien, hatte sie noch immer die gleiche Wirkung auf ihn. In ihren violetten Augen lag eine Lebensfreude, die ihn unheimlich faszinierte, und ihr langes, seidiges Haar schien nur darauf zu warten, dass er seine Finger darin vergrub.
 Er schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. „Ich würde sagen, sie hat die Hälfte schon vertilgt, meinst du nicht auch, Mose?“
 „Scheint so“, sagte der alte Mann und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Babyflasche, die mit einem tanzenden rosa Häschen verziert war.
 „Dann wird es Zeit für ihr Bäuerchen“, sagte Natalie und streckte die Arme nach Autumn aus.
 „Hast du etwas dagegen, wenn ich das mache?“ Travis wollte gern alles lernen, was nötig war, um seine Tochter versorgen zu können.
 Natalie sah ihn einen Moment lang prüfend an. Warum war er so interessiert daran, etwas über Autumns Pflege zu erfahren, wenn er es ernst gemeint hatte mit seiner Absicht, sie nicht allein aufziehen zu wollen?
 Ein Schauder durchfuhr Natalie. Sie traute Travis noch immer nicht. War sie einer Gefahr entronnen, an die sie sich nicht mehr erinnerte, nur um einer noch größeren Bedrohung gegenüberzustehen?
 „Natalie, ist alles okay?“, fragte Travis und zog besorgt die Brauen zusammen.
 „Mir … mir geht es gut“, stammelte sie schließlich. „Bist du sicher, dass du sie halten willst, wenn sie ihr Bäuerchen macht? Manchmal kann das nämlich ganz schön unangenehm werden.“
 Lachend nickte Travis. „Ich denke, ich werde schon mit ihr fertig.“
 „Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Ihr Puls beschleunigte sich, als er sie weiterhin anschaute. „Das Tuch, das ich dir auf die Schulter gelegt habe, sollte all das auffangen, was sie wieder ausspuckt.“
 Sein zuversichtliches Lächeln schwand ein wenig. „Du meinst, sie spuckt die Milch wieder aus?“
 Wäre sie nicht immer noch voller Sorge gewesen, dass Travis versuchen könnte, ihr Autumn wegzunehmen, hätte Natalie angesichts seiner ängstlichen Miene gelacht. „Es ist nicht gerade spucken, aber es ist nun einmal so, dass Babys aufstoßen.“
 „Macht sie das immer, wenn sie isst?“, fragte er und sah plötzlich richtig besorgt aus. „Warst du deswegen schon einmal mit ihr bei einem Kinderarzt?“
 „Es ist normal, dass Babys ein wenig Milch wieder ausspucken“, erklärte sie und bemühte sich, ihre Stimme normal klingen zu lassen. „Sie braucht deswegen nicht zu einem Arzt.“ Als sie Travis’ fragenden Blick bemerkte, versuchte sie, es zu erklären. „Ich mag Ärzte nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, warum das so ist. Aber ich weiß, dass mich der Gedanke extrem beunruhigt, zu einem Arzt gehen zu müssen.“
 Mose klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter. „Kann ich dir nicht verdenken, Mädchen. Ich geh’ auch nicht gern zu diesen Quacksalbern.“ Er schlurfte davon, um das Frühstück zu bereiten.
 Travis sah Natalie unverwandt an. „Glaubst du, dass deine Abneigung gegen Ärzte etwas mit der Sache zu tun hat, die dir vor zwei Monaten zugestoßen ist?“
 „Ich bin mir nicht sicher.“ Natalie knabberte an ihrer Unterlippe, während sie krampfhaft überlegte, warum sie so fühlte, wie sie fühlte. „Ich weiß nur mit Sicherheit, dass ich mit Ärzten jeglicher Art nicht das Geringste zu tun haben möchte.“
 Autumn begann zu zappeln und zu quengeln und erinnerte ihre Eltern daran, dass sie ihr Bäuerchen machen wollte.
 Natalie half Travis, sich das Baby auf die Schulter zu legen, und zeigte ihm dann, wie er der Kleinen helfen konnte, die Luft in ihrem Bauch loszuwerden. Während sie Travis dabei beobachtete, wie er sanft den winzigen Rücken seiner Tochter massierte, versuchte sie verzweifelt, sich an den Grund ihrer Aversion gegen Ärzte zu erinnern. Die Erinnerung schien greifbar nahe, so als würde der nächste Gedanke das Geheimnis lüften. Doch dann war der Eindruck genauso schnell wieder verflogen.
 „Woher weiß ich, ob ich das hier richtig mache?“ Kaum hatte Travis die Frage gestellt, als Autumn einen prachtvollen Rülpser von sich gab.
 „Da hast du die Antwort“, sagte Natalie und wischte mit dem Tuch über Autumns kleines Kinn.
 Travis verzog das Gesicht. „Das klang ja furchtbar.“
 Natalie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Ich habe dich gewarnt.“
 Sein Lächeln ließ ihr die Knie weich werden. „Ja, das hast du wohl.“
 Als sie in seine haselnussbraunen Augen schaute, setzte Natalies Herzschlag für einen Moment aus. Sie hatte sich vor fast elf Monaten in ihn verliebt, aber das war, bevor sie herausgefunden hatte, wie sehr er sie belogen hatte. Sie würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.
 „Ich werde Mose mal ein wenig helfen“, erklärte sie, denn sie musste unbedingt ein wenig Distanz zu Travis schaffen.
 „Was soll ich jetzt tun?“, fragte Travis und sah dabei ziemlich überfordert aus. Er nahm die halb leere Flasche vom Tisch. „Trinkt sie den Rest auch noch aus?“
 Natalie nickte. „Gib ihr die restliche Milch, und lass sie dann noch einmal aufstoßen.“ Mit einem besorgten Blick auf Fluffy, der nur wenige Schritte vom Herd entfernt lag, wo Mose den Speck briet, holte Natalie tief Luft. Dann machte sie sich daran, dem alten Herrn bei der Zubereitung des Frühstücks zu helfen. „Nachdem sie ein wenig geschlafen hat, zeige ich dir, wie man sie badet und die Windeln wechselt.“
 „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür schon bereit bin“, versuchte Travis sich herauszureden.
 „Du hast gesagt, du möchtest lernen, wie man sich um sie kümmert“, beharrte Natalie. „Windeln wechseln und Baden gehören nun mal dazu.“
 Widerstrebend nickte Travis. „Du hast recht.“ Kopfschüttelnd nahm er Autumn wieder in den Arm und hielt ihr den Sauger des Fläschchens an den Mund. „Dieser ganze Babykram beinhaltet doch viel mehr, als man auf den ersten Blick meint.“
 Natalie lächelte. Vielleicht brauchte sie sich doch keine Sorgen darum zu machen, dass Travis ihr das Baby wegnehmen würde. Vor allem, wenn er erst einmal ein paar Windeln gewechselt und das zweifelhafte Vergnügen genossen hatte, dem Geschrei seiner Tochter beim Baden zuzuhören.




4. KAPITEL
„Was soll ich jetzt tun?“
 Travis blickte auf seine unglückliche Tochter, die auf einem weichen Handtuch auf der Badezimmerablage lag. Er hatte es geschafft, sie aus ihrem rosafarbenen Schlafanzug herauszupellen, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er nun machen sollte.
 „Nimm ihr die Windel ab“, rief Natalie aus dem angrenzenden Schlafzimmer. Er hörte, wie sie in einer der Taschen wühlte, die er nach dem Frühstück aus dem Wagen heraufgeholt hatte. „Ich bringe dir einen sauberen Strampelanzug und eine neue Windel.“
 Nach ihrem Rülpser, auf den jeder seiner ehemaligen Marinekumpel stolz gewesen wäre, war Autumn sofort wieder eingeschlafen. Doch gerade, als er begonnen hatte, sich in seinen Vaterpflichten sicher zu fühlen, hatte Natalie ihm beim Frühstück eröffnet, dass er sich allein um Autumn kümmern könne, sobald sie aufgewacht wäre.
 Als er jetzt auf die Kleine schaute, war Travis sich nicht sicher, ob er dem wirklich gewachsen war. Babys kamen leider nicht mit einer Gebrauchsanweisung auf die Welt.
 „Woher weißt du, was zu tun ist?“, fragte er, erstaunt darüber, wie Natalie so selbstverständlich alles bereitlegte, was sie für Autumns Bad brauchen würden.
 „Ich vermute, vieles läuft instinktiv ab.“ Sie zuckte mit den Schultern und stellte sich neben ihn. „Und dann ist natürlich eine Menge ‚Versuch und Irrtum‘ im Spiel.“
 Natalie beugte sich vor, um die Klebestreifen an Autumns Windel zu lösen. Der Duft ihres Kräutershampoos und die Wärme, die ihr weicher Körper dabei ausstrahlte, ließen Travis in Schweiß ausbrechen. Er fragte sich, wie zum Teufel er es schaffen sollte, die Finger von ihr zu lassen. Obwohl er wütend auf sie war, begehrte er Natalie mit einer Heftigkeit, die ihn hochgradig irritierte.
 „Travis, hast du mich gehört?“
 „Wie bitte?“ Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht mitbekommen hatte, was sie gesagt hatte.
 „Ich habe gefragt, ob du auch aufpasst, damit du weißt, was du tun musst“, wiederholte sie geduldig.
 „Ja. Den Klebestreifen abziehen und …“, er unterdrückte ein Stöhnen, als Natalie mit der Brust seinen Oberarm streifte, „… die Windel abnehmen.“
 Während Natalie ihm Instruktionen gab, wie er das Baby beim Waschen in der Plastikbadewanne halten musste, stieg Travis’ Puls in schwindelerregende Höhen. Der Klang ihrer Stimme und das Gefühl ihrer Hände auf seinen, als sie ihm zeigte, wie man ihre Tochter badete, versetzten seine Hormone in Aufruhr. Selbst die Tatsache, dass Autumn ihre kleinen Lungen durch ausdauerndes Schreien kräftig trainierte, konnte daran nichts ändern. Und als er schließlich sein kleines brüllendes Mädchen aus der Babywanne hob, waren seine Stirn und Oberlippe schweißbedeckt.
 Er wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel seines Hemdes ab. „Was kommt als Nächstes?“, fragte er und hoffte, dass Natalie ihm anbieten würde, das Baby jetzt zu übernehmen, damit er ein wenig Distanz zwischen ihnen schaffen konnte.
 Natalie deutete auf das kuschelige Handtuch auf der Marmorablage. „Leg sie dort hin und trockne sie vorsichtig ab.“ Sie reichte ihm den Babypuder und erklärte ihm, was er damit machen sollte.
 „Brüllt sie jedes Mal so, wenn du sie badest?“, fragte er.
 Natalie nickte lächelnd. „Du wirst dich daran gewöhnen. So, bist du jetzt bereit für deine erste Wickellektion?“
 „Ich bin nicht ganz sicher“, meinte er zögernd. „Ich glaube, ich bin nicht so gut in diesen Dingen.“
 Ihr Lachen wehte über ihn hinweg wie eine warme Sommerbrise. „Du bist derjenige, der lernen wollte, wie man sich um Autumn kümmert.“
 Er holte tief Luft. „Wieso habe ich das Gefühl, dass ich vorgeführt werde?“
 Natalie lächelte nur und zeigte ihm, wie man die Windel unter Autumns Po legte, dann zwischen ihren kleinen pummeligen Beinen hochzog und sie an den Seiten mit den Klebestreifen befestigte. Als er das Baby schließlich in einen weichen gelben Strampelanzug hineinbekommen hatte, kam Travis sich vor, als hätte er eine Schlacht geschlagen.
 Natalie grinste und verursachte einen erneuten Schweißausbruch bei ihm. „Siehst du? So schlimm war es doch nun auch wieder nicht, oder?“
 „Doch, das war es.“ Er sah zu Autumn. „Ich wünschte, sie würde aufhören zu schreien. So denke ich die ganze Zeit, dass ich etwas falsch mache oder ihr wehgetan habe.“
 „Travis, Babys schreien aus vielerlei Gründen“, meinte Natalie leise. „Es ist doch in diesem Alter ihre einzige Möglichkeit, sich auszudrücken. Autumn tut nichts weh, sie hat keine Schmerzen. Im Moment lässt sie dich nur auf die einzige Art, die ihr zur Verfügung steht, wissen, dass sie wütend ist.“
 Während er Natalie anblickte, merkte Travis, dass sein Körper auf den samtweichen Klang ihrer Stimme zu reagieren begann. Hastig drehte er sich um und nahm seine unglückliche kleine Tochter hoch, um zu vermeiden, dass er die Arme nach Natalie ausstreckte. „Ich mag es nicht, wenn sie weint.“
 „Vielleicht hilft es, wenn du versuchst, die Unterschiede in ihrem Geschrei zu verstehen.“ Natalie begann, das Badezimmer aufzuräumen. „Ich bin sicher, du wirst sehr schnell lernen, was sie dir mit ihrem Geschrei vermitteln will.“
 Er nahm das Baby in den Arm und war überrascht, wie schnell es sich beruhigte und einschlief. „Soll ich sie ins Bett legen?“
 Natalie nickte, als sie in das Schlafzimmer voranging, in dem er in der vergangenen Nacht das Reisebettchen aufgestellt hatte. Als er das Baby auf das weiche Laken gelegt hatte, deckte Natalie es mit einer leichten Decke zu, nahm ein kleines Gerät, das wie eine Abhöranlage aussah, und bedeutete ihm dann, dass sie das Zimmer verlassen sollten.
 „Bist du sicher, dass das so in Ordnung ist?“, fragte er, als sie im Flur standen. Er schaute noch einmal zum Schlafzimmer. „Sie kommt mir viel zu klein vor, als dass man sie allein lassen sollte.“
 „Es ist alles in Ordnung, Travis. Ihr geht es gut.“ Natalie legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm. „Ich habe das Babyfon. Wenn sie aufwacht, dann höre ich sie.“
 Er spürte Natalies Wärme durch den Stoff seines Hemdes. Ihre Berührung elektrisierte ihn ohnegleichen, und bevor er sich noch zurückhalten konnte, streckte Travis die Arme aus und zog Natalie an sich. Als seine Lippen ihren Mund berührten, war ihm bewusst, dass er sich auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen sollte, weil er der Versuchung nicht hatte widerstehen können. Aber weder die elf Monate der Trennung noch die Gewissheit, dass sie ihm seine Tochter hatte vorenthalten wollen, minderten Natalies magische Anziehungskraft auf ihn. Er begehrte sie noch immer mit einer Intensität, die ihm den Atem raubte.
 Als Travis ihre süßen Lippen kostete, öffnete Natalie leise seufzend die Lippen, und er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte. Die kleinen Zeichen ihrer Zustimmung veranlassten Travis, den Kuss zu vertiefen – forschend, erobernd drang er immer weiter vor.
 Ihre Zungen begannen einen erotischen Tanz, und Travis wurde von seiner Erregung überwältigt. Langsam strich er mit den Händen an Natalies Körper empor und hielt dann an ihren Brüsten inne, um die aufgerichteten Spitzen mit den Daumen zu liebkosen. Als Natalie vor Wonne aufstöhnte und die Arme noch fester um seine Taille schlang, hätte er nicht mehr aufhören können, sich verlangend an ihre weichen Kurven zu pressen, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte.
 Doch wenige Momente später stemmte Natalie die Hände gegen seine Brust und entzog sich ihm. „Bitte, hör auf.“
 Travis hatte erkannt, wie schnell der Kuss außer Kontrolle geraten war, und ließ die Arme sinken. Er trat einen Schritt zurück, rieb sich den Nacken und fragte sich, warum er sich wie ein Teenager, der über mehr Hormone als Verstand verfügte, auf sie gestürzt hatte. „Das hätte nicht passieren dürfen.“
 „Nein, das hätte es nicht“, stimmte Natalie ihm zu und klang dabei ziemlich atemlos. Wütend sah sie ihn an. „Obwohl ich mich nicht daran erinnere, warum ich nach Texas gekommen bin, weiß ich ganz sicher, dass es nicht in der Absicht war, unsere Affäre wieder aufleben zu lassen.“
 Er hätte sie darauf hinweisen können, dass sie den Kuss genauso genossen hatte wie er. Doch als sie die Treppe hinunterlief, entschied er, dass es keinen Sinn hatte, das Offensichtliche auszusprechen – Mangel an erotischer Spannung war niemals ein Problem zwischen ihnen gewesen. Doch in gewisser Weise hatte Natalie recht. Was in Chicago gewesen war, war vorbei. Sie war nur nach Texas gekommen, weil sie in großen Schwierigkeiten steckte.
 Travis dachte darüber nach, dass Natalie sich auf direktem Weg nach Royal gemacht hatte, als sie und das Baby bedroht wurden. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Natalie mochte ihm nicht über den Weg trauen, aber sie hätte nicht versucht ihn zu finden, wenn sie nicht überzeugt gewesen wäre, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um sie und Autumn zu beschützen.
 Travis sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal Mittag, und er hatte schon einen wahrlich anstrengenden Neujahrstag gehabt. Wenn er überlegte, was alles in den letzten zwölf Stunden geschehen war, fragte er sich wirklich, was der Rest des Jahres noch für ihn bereithielt.
Natalie schniefte und wischte sich mit dem Unterarm die Tränen aus den Augen, um zu sehen, was Fluffy gerade tat. In den fünf Tagen, die sie jetzt schon auf Travis’ Ranch war, hatte sie sich langsam an den großen Hund gewöhnt, doch sie vergewisserte sich immer noch, wo das Tier war und was es gerade tat. Glücklicherweise schien Fluffy nur an seinem Fressen und am Schlafen interessiert zu sein und folgte ansonsten Mose von einem Zimmer zum anderen.
 Während sich Natalie wieder auf die Zwiebeln konzentrierte, die sie für Mose hackte, der sie für die Zubereitung des Abendessens brauchte, wunderte sie sich erneut, dass er Travis’ einziger Hausangestellter war. Sie hatte immer geglaubt, dass jemand, der so reich wie Travis war, eine Menge Angestellte hatte, die ihm sämtliche Arbeit abnahmen.
 Doch das schien nicht der Fall zu sein. Abgesehen von Mose, hatte Travis nur zwei weitere Leute, die ihm auf der Ranch halfen, und das waren Cowboys, die sich um das Vieh und die Pferde kümmerten.
 „Mose, wo ist mein verflixter Bruder, der sich immer in alles einmischt?“, ertönte eine weibliche Stimme, kurz bevor eine gut aussehende rothaarige Frau mit ausdrucksvollen braunen Augen in die Küche gestürmt kam. Beim Anblick von Natalie, der die Tränen über die Wangen liefen, blieb die Frau abrupt stehen. Ehrliche Sorge ersetzte ihre wütende Miene. „Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?“
 Natalie nickte. „Mir geht es gut. Es sind nur die Zwiebeln.“
 „So viel, wie ich für die Dinger bezahlt hab’, kann man ja wohl verlangen, dass sie nicht so in den Augen brennen“, beschwerte sich Mose, humpelte herbei und tätschelte Natalie unbeholfen die Schulter. „Na, na, Mädchen. Warum hast du denn nichts gesagt, als dir die Augen zu tränen anfingen?“, fragte er brummig.
 „Ich hatte doch versprochen zu helfen“, schniefte Natalie. „Ich wollte mich nicht beschweren.“
 „Oh, Sie armes Ding“, sagte die Frau und ging direkt zur Spüle. Sie holte Geschirrtücher aus dem Schrank, befeuchtete sie mit kaltem Wasser und reichte Natalie dann eins. „Passen Sie auf, dass Ihre Hände nicht in die Nähe der Augen kommen, aber legen Sie sich das Tuch darauf. Es müsste eigentlich helfen. Mose, nimm das Brett mit hinüber zur Arbeitsplatte, während ich den Tisch abwische“, befahl sie.
 „Bärchen, musst du mich immer so herumkommandieren?“, murrte Mose. Aber Natalie bemerkte, dass er ihrem Befehl sofort Folge leistete.
 Die Frau, die er Bärchen genannt hatte, küsste seine faltige Wange. „Ich werde weiterhin so herrisch sein, solange du mich Bärchen nennst, statt mich mit meinem richtigen Namen anzureden“, verkündete sie grinsend, während sie sich umdrehte und den Tisch mit dem anderen Tuch abwischte. Als sie fertig war, wandte sie sich an Natalie. „Geht es Ihren Augen wieder ein wenig besser?“
 Natalie nickte. „Danke.“ Sie verstummte, als ihr bewusst wurde, dass sie den Namen von Travis’ Schwester vergessen hatte. Und es war klar, dass sie nicht Bärchen genannt werden wollte.
 „Oh, Entschuldigung, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Travis’ Schwester Carrie“, sagte Carrie und sah Natalie mit einem warmen, freundlichen Lächeln an.
 „Danke, Carrie“, wiederholte Natalie und fand sie sofort sympathisch. Sie stand von ihrem Stuhl auf und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. „Ich bin Natalie Perez, eine Freundin Ihres Bruders.“
 Bevor noch mehr gesagt werden konnte, hörten sie über das Babyfon, dass Autumn aus ihrem Nachmittagsschläfchen aufgewacht war.
 „Sie haben ein Baby?“, fragte Carrie, wobei ihre hübschen Augen vor offensichtlicher Begeisterung funkelten. „Ich liebe Kinder.“
 Natalie nickte. Sie musste sich beeilen, um den Zwiebelgeruch von ihren Fingern zu bekommen, bevor sie zu Autumn ging. „Ich hoffe, die Kleine regt sich nicht zu sehr auf, bis ich nach oben komme.“
 „Keine Angst“, sagte Carrie und drehte sich um. „Ich sehe nach ihr.“
 Natalie griff nach der Seife und schäumte sich die Hände ein. „Ich komme sofort hinterher.“
 „In welchem Zimmer ist sie?“, rief Carrie von der Treppe aus.
 „Travis sagte, es wäre das Schlafzimmer, in dem Sie immer wohnen, wenn Sie hier sind“, antwortete Natalie.
 Innerhalb von Sekunden ertönte Carries Stimme durch das Babyfon. „Oh, was bist du für ein niedliches, kleines Ding.“
 Als sie sicher war, dass ihre Hände gründlich gereinigt waren, eilte Natalie in das Schlafzimmer. Sie lächelte, als sie sah, dass Carrie gerade die Klebestreifen an der neuen Windel befestigte, die sie dem Baby umgelegt hatte.
 „Danke“, sagte Natalie erleichtert. „Sie wird furchtbar wütend, wenn sie nicht sofort eine frische Windel bekommt.“
 Carrie nahm die Kleine hoch und drehte sich lächelnd zu Natalie um. „Wie heißt sie?“
 „Autumn.“
 „Herbst. Ein hübscher Name für ein hübsches kleines Mädchen“, meinte Carrie. „Er gefällt mir. Obwohl er ein wenig ungewöhnlich ist. Hat es mit dem Namen eine besondere Bewandtnis?“
 „Ich habe den Herbst schon immer geliebt“, antwortete Natalie. Sie zuckte ein wenig zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie sich gerade wieder an etwas über sich selbst erinnert hatte. Es stimmte. Sie hatte den Herbst immer mehr gemocht als alle anderen Jahreszeiten, und sie wusste genau, warum sie ihrer Tochter den Namen Autumn gegeben hatte. „Ich liebe die bunten Farben und die frische Herbstluft. Als ich herausfand, dass ich mein Baby Ende Oktober, Anfang November bekommen würde, wusste ich, dass ich sie so nennen wollte.“
 Carrie küsste Autumn auf die runde, kleine Wange. „Ich hätte so gern ein Baby. Sie sind einfach zu süß.“ Sie grinste. „Aber zuerst muss ich noch den richtigen Daddy dazu finden.“
 „Ja, das ist ziemlich wichtig“, entgegnete Natalie, nicht sicher, was sie sonst sagen sollte. Sollte sie Carrie erzählen, dass Autumn ihre Nichte war?
 „Hallo, Carrie-Bärchen. Mose hat mir gesagt, dass du auf der Suche nach mir bist.“ Travis kam ins Zimmer geschlendert und stellte sich neben seine Schwester. „Wie ich sehe, hast du Natalie und unsere Tochter schon kennengelernt.“
 Carrie starrte ihn entgeistert an. „Eure Tochter?“ Sie sah einen Augenblick lang auf das Baby, bevor sie von Travis zu Natalie blickte. „Soll das heißen, dieser kleine Darling ist meine Nichte?“
 Er nickte lächelnd. „Meinst du, du hättest Lust, ab und zu auf sie aufzupassen?“
 „Wenn du jemals jemand anderen engagierst, um für diesen kleinen Engel den Babysitter zu spielen, dann kannst du was erleben, großer Bruder“, sagte Carrie und lächelte Autumn an. Als sie wieder aufsah, verzog sich ihre Miene missbilligend. „Aber warum hast du mir nicht erzählt, dass du Vater werden würdest, Travis?“
 Travis sah zu Natalie. „Ich wusste …“
 „Es ist Zeit, dass Autumn ihr Nachmittagsfläschchen bekommt“, unterbrach ihn Natalie, der die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, unangenehm war. Sie trat zu Carrie und nahm ihr das Baby ab. „Travis kann alles erklären, während ich sie füttere.“
 Travis schaute Natalie zu, wie sie ein Tuch über ihre Schulter legte und dann ohne ein weiteres Wort mit ihrer Tochter das Zimmer verließ.
 „Okay, großer Bruder, Zeit für ein paar Antworten“, meinte Carrie. Sie deutete zur Tür. „Was auch immer du mir zu erzählen hast, es scheint Natalie Probleme zu bereiten.“
 „Lass uns nach unten in mein Arbeitszimmer gehen, dann erkläre ich dir alles“, schlug Travis vor, während er überlegte, inwieweit er Carrie einweihen sollte.
 So wie er seine Schwester kannte, würde sie sich vermutlich gleich auf den Weg machen wollen, um denjenigen zu suchen, der Natalie und das Baby bedrohte. Er amüsierte sich, als er ihr die Treppe hinunter folgte. Und Gnade Gott dem Kerl, wenn sie ihn finden sollte!
 Carrie besaß ein gutmütiges Naturell, hatte Spaß am Leben und war so warmherzig, wie man es nur sein konnte. Doch sie verfügte über einen riesengroßen Beschützerinstinkt, wenn jemand diejenigen bedrohte, die sie liebte. Es war einer ihrer liebenswertesten Charakterzüge, aber er bereitete Travis auch die meisten Sorgen. Wenn sie sich erst mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war sie nicht mehr davon abzubringen.
 „Also, was geht hier vor, Travis?“, fragte Carrie, kaum dass er die Tür zu seinem Büro geschlossen hatte. „Wusstest du nichts von dem Baby?“
 „Nein.“
 „Du meinst, Natalie hat dir nicht gesagt, dass sie schwanger ist?“, fragte Carrie entrüstet.
 Travis ging hinter seinen Schreibtisch und ließ sich auf den Lederstuhl fallen, bevor er dem kritischen Blick seiner Schwester begegnete. Sie würde nicht eher Ruhe geben, bis sie jedes Detail gehört hatte. „Ich habe erst von Autumn erfahren, als ich Silvester nach Hause kam.“
 Während er Carrie über das informierte, was er bisher über Natalie und das Baby wusste, bemühte Travis sich ganz gezielt, die Rolle des „Texas Cattleman’s Clubs“ in dieser Sache nicht weiter zur Sprache zu bringen. Die Bevölkerung in Royal spekulierte zwar über die Aktivitäten des Clubs und über die periodische Abwesenheit einiger Mitglieder. Aber es war ein ungeschriebenes Gesetz des Clubs, dass so wenig wie möglich davon nach außen dringen sollte. Nicht einmal die engsten Familienmitglieder kannten das ganze Ausmaß dessen, was der Club im Namen der Gerechtigkeit unternahm.
 „Arme Natalie“, sagte Carrie, die sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch gesetzt hatte. „Sie muss eine Todesangst ausstehen, dass derjenige, der sie bedroht, sie und ihr Baby findet.“
 Travis nickte. „Deshalb würde ich es sehr begrüßen, wenn du niemandem davon erzählst, dass die beiden hier sind.“
 „Meine Lippen sind verschlossen“, erklärte sie vehement. „Weiß Ryan davon?“
 „Ja, genau wie einige meiner Freunde.“
 „Du meinst die anderen Mitglieder des ‚Cattleman’s Clubs‘?“, hakte Carrie nach.
 Er seufzte. Manchmal war seine kleine Schwester scharfsinniger, als ihm lieb war. „Sie waren auf der Party, als Natalie mich wiedererkannte und sich daran erinnerte, wer sie ist.“
 „Es ist offensichtlich, warum sie nach Royal gekommen ist“, meinte Carrie. „Aber warum hat sie sich nicht mit dir in Verbindung gesetzt, als sie herausfand, dass sie ein Baby bekommt?“
 „Sagen wir einfach, es war ein riesiges Missverständnis, und belassen es dabei.“ Travis lächelte, als Carrie ihm eine Grimasse schnitt. „Natalie und ich brauchen Zeit, um die Sache zwischen uns zu klären, ganz zu schweigen davon, dass wir herausbekommen müssen, wer hinter ihr und dem Baby her ist und warum.“
 „Das ist jetzt oberste Priorität“, stimmte Carrie zu. Sie lächelte ihren Bruder verständnisvoll an. „Und ich weiß, dass du Himmel und Hölle in Bewegung setzen wirst, um sie zu beschützen und die Antworten zu finden, Travis.“
 Er nickte. „Wer auch immer hinter ihr her ist, er wird es bereuen, wenn ich ihn finde.“
 „Und wenn du mit ihm fertig bist, bin ich an der Reihe.“
 Travis beschloss, das Thema zu wechseln, bevor Carrie loszog und sofort nach dem Mistkerl suchte. Es war an der Zeit, dass er ein paar Fragen stellte. „Was höre ich da überhaupt von dir? Du bist auf ein Rendezvous mit dem neuen Arzt in der Stadt aus?
 „Du hast ganz offensichtlich schon mit Ryan gesprochen“, entgegnete Carrie und funkelte ihren Bruder wütend an. „Ich weiß nicht, wer von euch beiden der Schlimmere ist, wenn es darum geht, sich in meine Sachen einzumischen, vor allem in mein Liebesleben.“
 „Wir machen uns nur Sorgen um dein Wohlergehen, Bärchen.“
 Seine Schwester schnaubte ziemlich undamenhaft. „Es gibt einen feinen Unterschied zwischen ‚sich Sorgen machen‘ und ‚sich einmischen‘, großer Bruder.“ Sie stand auf und marschierte aufgebracht vor seinem Schreibtisch auf und ab. „Du meine Güte, Travis. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, nicht sechzehn. Ich bin durchaus in der Lage, selbst zu entscheiden, mit wem ich mich treffe.“ Sie blieb stehen und sah ihn an. „Und es ist nicht nötig, dass Ryan wie eine Klette an mir hängt und jeden Mann, den ich länger als zwei Sekunden anschaue, in die Flucht schlägt. Du kannst ihm sagen, dass er bei mir nicht länger den Wachhund spielen muss.“
 „Du bist meine Schwester. Es ist mein Job, auf dich aufzupassen“, beharrte Travis stur. „Und ist dir vielleicht jemals in den Sinn gekommen, dass Ryan genauso um dein Wohl besorgt ist wie ich?“
 „Ja, sicher.“ Carrie ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. „Er wüsste nicht einmal, ob ich überhaupt noch am Leben bin, wenn du ihn nicht ständig um Unterstützung bitten würdest, mein Liebesleben zu ruinieren.“ Wieder warf sie ihm einen finsteren Blick zu. „Was Ryan mit dem größten Vergnügen zu tun scheint.“
 „Wir versuchen überhaupt nicht, irgendetwas zu ruinieren. Aber hast du diesen Kerl schon einmal getroffen?“, wollte Travis wissen. „Erzähl mir, was du von ihm weißt. Wie alt ist er? Woher kommt er?“
 „Er heißt Dr. Nathan Beldon. Von wo er kommt, weiß ich nicht, und nein, ich habe ihn noch nicht getroffen. Bis jetzt noch nicht.“ Carrie schaute Travis direkt in die Augen. „Aber er ist bestimmt viel aufregender als alle anderen Männer in Royal.“
 Travis hätte fast laut aufgelacht. Wenn sie nur die Hälfte von dem wüsste, was er und die anderen Mitglieder des „Cattleman’s Clubs“ im Rahmen ihrer Missionen geleistet hatten, dann würde sie sie nicht als langweilig bezeichnen.
 „Tu mir nur einen Gefallen, Carrie-Bärchen.“
 „Welchen?“
 „Vergiss nicht, dass nicht alle so offen und ehrlich sind, wie du es glaubst“, warnte er sie. Im Geist machte er sich eine Notiz, dass er Ryan unbedingt anrufen musste, um ihn zu bitten, Carrie noch aufmerksamer zu beobachten.
 „Du hältst dich also für einen Experten, was den menschlichen Charakter angeht?“, fragte sie und zog eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch.
 „Nein.“ Travis zuckte mit den Achseln. „Aber ich bin ein Mann. Und glaub mir, ich weiß sehr viel mehr über Männer als du.“
 Lachend stand sie auf. „Du meinst, ihr Kerle könnt mehr als euch kratzen, spucken und sinnlos umherirren, weil ihr lieber sterben würdet, als nach dem Weg zu fragen?“
 Er grinste, als er ihr aus dem Arbeitszimmer in den Flur folgte. „Pass einfach auf dich auf, okay, du Frechdachs?“
 Sie drehte sich um, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihren Bruder auf die Wange. „Mach dir um mich nicht so viele Sorgen, Travis. Sieh lieber zu, dass du die Sache mit Natalie ins Reine bringst. Ich freue mich schon darauf, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft meine Schwägerin wird. Dann habe ich Autumn immer hier und kann sie verwöhnen.“ Sie trat zurück und sah ihn fragend an. „Hat Natalie Geschwister?“
 „Nein. Wieso?“
 Carrie strahlte. „Dann werde ich Autumns Lieblingstante.“
 Travis runzelte die Stirn, als Carrie zur Haustür hinausrauschte. Wieso wollten seine Schwester und Mose ihn unbedingt unter die Haube bringen?
 Er warf einen Blick in Richtung Küche, wo, wie er wusste, Natalie ihrer Tochter die Flasche gab. In den elf Monaten seit seiner Rückkehr aus Chicago hatte er die gemeinsam verbrachte Zeit nicht vergessen können. Aber das war doch keine Basis für eine lebenslange Bindung, oder?
 Ihm wurde ganz mulmig zumute. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Er sollte nicht einmal nachdenken über dieses Thema. Er hatte nie einen Gedanken ans Heiraten verschwendet, aber er war sich ziemlich sicher, dass er nicht dafür geschaffen war.
 „Du drehst langsam durch, mein Lieber“, murmelte er, als er zur Küche ging.
 Er hatte vor, der beste Vater der Welt für Autumn zu werden. Aber eine Heirat – selbst mit der Frau, die er nie hatte vergessen können – kam in seinen Zukunftsplänen wirklich nicht vor.




5. KAPITEL
„Travis?“ Natalie blieb in der Tür zu seinem Arbeitszimmer stehen und rieb sich ihre pochenden Schläfen. „Könntest du für eine Stunde oder so auf das Baby aufpassen, während ich mich hinlege?“
 „Sicher, Darling.“ Er stand von seinem Schreibtischstuhl auf. „Geht es dir nicht gut?“
 „Ich habe schon wieder furchtbare Kopfschmerzen und werde sie nicht los. Ich dachte, wenn ich ein bisschen schlafe, sind sie vielleicht weg, wenn ich aufwache.“
 Travis kam um den Schreibtisch herum und trat zu ihr. Seine Miene drückte Besorgnis aus. „Hast du häufig Kopfschmerzen?“
 „Ich glaube nicht, dass ich früher dazu geneigt habe“, meinte sie, obwohl sie sich nicht wirklich erinnern konnte, ob sie welche gehabt hatte oder nicht. „Aber in letzter Zeit habe ich fast jeden Tag Probleme damit.“
 Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie in Richtung Treppe. „Vielleicht solltest du mal einen Neurologen aufsuchen, wenn es nicht besser wird.“
 „Nein!“ Erschrocken fuhr sie zusammen und fing sofort an, unkontrolliert zu zittern. „Ich will weder einen Neurologen noch sonst einen Arzt in meiner oder Autumns Nähe haben!“
 Einen kurzen Moment war Travis erstaunt angesichts ihres heftigen Tonfalls, doch dann zog er Natalie in seine starken Arme. „Es ist ja schon gut“, meinte er beruhigend. Er hielt sie fest umschlungen, während er zärtlich über ihr Haar strich. „Es war ja nur ein Vorschlag. Du brauchst nicht zu einem Arzt zu gehen, wenn du das nicht möchtest.“
 Natalie wusste, dass sie überreagiert hatte, aber allein der Gedanke an Ärzte machte ihr furchtbare Angst, und sie konnte nichts dagegen tun. „Es tut mir leid. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe dieses schreckliche Gefühl, was Ärzte angeht. Und es scheint immer schlimmer zu werden.“
 „Hast du schon immer Angst vor ihnen gehabt, Darling?“, fragte er sanft.
 „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube nicht.“ Sie versuchte sich an ihre Kindheit zu erinnern. „Ich weiß, dass ich den Kinderarzt mochte, zu dem mich meine Eltern früher gebracht haben. Aber er war mehr wie ein Großvater zu all seinen Patienten, weniger wie ein Arzt.“
 Sie hielt abrupt inne, als ein Erinnerungsfetzen in ihrem Gedächtnis auftauchte. Sie hatte einen gut aussehenden Mann in einem weißen Kittel vor Augen. Sein Lächeln war warm und freundlich, doch seine Augen wirkten kalt und berechnend, als besäße er weder ein Gewissen noch eine Seele. Doch dann war dieses Bild genauso schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war.
 Zitternd schmiegte Natalie sich tiefer in Travis’ beschützende Umarmung. „Ich bin sicher, dass meine Abneigung durch ein Ereignis ausgelöst worden ist, das noch nicht so lange her ist.“
 „Glaubst du, es könnte etwas mit dem Grund zu tun haben, wegen dem du auf der Suche nach mir nach Royal gekommen bist?“, fragte Travis und berührte mit seinen Lippen ganz zart ihre Stirn.
 „Vielleicht.“ Sein zarter Kuss und die Wärme seines Körpers machten es ihr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf den Mann, der sie an seine breite Brust drückte. Sie wusste, sie sollte ihn jetzt besser loslassen, doch im Augenblick brauchte sie die Stärke, die er ausstrahlte. „Ich kann es nicht sagen“, meinte sie schließlich und seufzte. „Es ist so frustrierend zu spüren, dass ich immer kurz davor bin, mich an etwas Wichtiges zu erinnern, nur um dann zu merken, dass es mir wieder entgleitet.“
 „Ich verstehe schon, Darling.“ Er drückte sie noch einmal kurz, bevor er zurücktrat und ihr Gesicht in beide Hände nahm. „Komm, geh nach oben, damit du ein wenig schlafen kannst. Ich nehme Autumn mit nach unten. Sie kann mir in ihrer Wippe Gesellschaft leisten, während ich die Buchhaltung erledige.“
 „Wenn du mich brauchst …“
 „… weiß ich, wo ich dich finde.“ Sein charmantes Grinsen ging ihr durch und durch, während sie gemeinsam die Treppe hinaufstiegen. „Glaub mir, wenn Autumn mich mit unlösbaren Problemen konfrontieren sollte, bist du die Erste, die davon erfährt.“
 Obwohl ihr Kopf noch immer schmerzte, musste Natalie lächeln. „Du meinst, wenn ihre Windel gewechselt werden muss.“
 Lachend legte er ihr eine Hand auf den Rücken, als er sie in ihr Zimmer führte. „Genau. Es macht mir nichts aus, sie zu füttern, und ich kann inzwischen auch damit leben, wenn sie sich ihre kleine Lunge aus dem Hals schreit, während ich sie bade. Aber ich würde lieber splitternackt durch eine Kaktusplantage laufen, als ihre Windel zu wechseln.“
 „Dabei dachte ich, ihr Cowboys könntet es mit allem aufnehmen.“ Sie schnappte nach Luft. „Oh, mir ist gerade eingefallen, dass du bei der Marine gewesen bist. Du bist direkt nach der Highschool dorthin gegangen und … und hattest die Aufgabe …“, sie runzelte die Stirn, während sie nachdachte, „… Informationen zu sammeln oder so, richtig?“
 „Das stimmt, Darling“, meinte er ermunternd. „Ich war beim Nachrichtendienst. Erinnerst du dich noch an etwas anderes?“
 „Ich glaube, du hast mir erzählt, dass du noch während deiner Militärzeit Kurse auf dem College belegt hast und dann anschließend deinen Abschluss gemacht hast.“ Sie knabberte auf ihrer Unterlippe. „Aber das kann nicht sein.“
 „Wie kommst du darauf?“
 „Weil reiche Leute nicht in die Armee gehen, um sich damit ihre Ausbildung zu finanzieren“, erwiderte sie.
 „Ich war nicht immer so reich wie jetzt“, sagte Travis, der sich wunderte, warum sie so abweisend klang. Er entschied, dass es Zeit war, den Grund dafür herauszufinden, und führte sie zum Bett, wo er sich hinsetzte und sie dann auf seinen Schoß zog. „Natalie, warum hast du etwas gegen Menschen, die Geld haben?“
 Wieder biss sie sich auf die Unterlippe, und er sah, dass sie sich konzentrierte und versuchte herauszufinden, woher ihre Abneigung gegen wohlsituierte Leute rührte.
 „Weil die Reichen andere Menschen ausnutzen und dann fallen lassen.“ Sie riss die Augen auf, und er konnte sehen, dass sie sich an weitere Details aus ihrem Leben erinnerte. „Mein Vater hat viele Jahre lang für ein Privatunternehmen gearbeitet. Er hat geholfen, das Unternehmen von Grund auf aufzubauen, und er war nur noch wenige Monate von der Pensionierung entfernt …“
 „Was geschah dann, Darling?“, hakte Travis nach, um ihr zu helfen.
 „Eines Tages, völlig unvorbereitet, rief Mr. Murphy – der Mann, dem die Firma gehörte – ihn zu sich und informierte ihn darüber, dass er entlassen sei“, sagte sie und starrte auf die Wand, als würden die Ereignisse dort wie auf einer Kinoleinwand wiedergegeben. „Als Dad fragte, warum man ihn feuern würde, sagte Mr. Murphy ihm, dass es billiger sei, einen Neuen einzustellen, der Dads Job machte, als Dad mit seinem hohen Gehalt weiterzubeschäftigen und dann die Ansprüche, die er mit der Pensionierung geltend machen könnte, auszahlen zu müssen.“
 „Hat dein Dad dagegen geklagt?“, fragte Travis, der langsam zu verstehen begann, warum Natalie solch einen Groll gegen Reiche hegte.
 Sie schwieg einen Moment und schüttelte dann den Kopf. „Das konnte er nicht. Sein Chef sagte ihm das alles in einem Gespräch unter vier Augen.“ Ihr stockte der Atem. „Murphy hat sogar gespottet, er würde sich ein Ferienhaus von dem Geld kaufen, das er sparen würde, wenn er meinem Vater seine Rente nicht auszahlen müsste.“ Sie schloss einen Augenblick lang die Augen, bevor sie fortfahren konnte. „Aber die Geschichte, die er den anderen Angestellten erzählte, klang ganz anders. Er schwor, dass mein Vater einen riesigen Fehler beim Einkauf von Produktionsmaterial gemacht hatte, und dass das der Grund für seine Kündigung sei.“
 Travis wünschte, er könnte diesen Typ vor Gericht bringen. Er würde ihn in so langwierige Prozesse verwickeln, dass der Kerl irgendwann zwangsläufig seine skrupellosen Methoden ändern müsste.
 „Hat dein Dad nicht auf einer Untersuchung bestanden, um seinen guten Ruf wiederherzustellen?“
 „Als Dad seinen Job verloren hatte, war er so verletzt und desillusioniert, dass er … dass er einfach aufgab.“ Sie wischte sich ungeduldig eine Träne von der Wange. „Er ist nicht einmal ein Jahr später gestorben.“
 Travis zog sie an sich. „Hat dieser Murphy das auch noch mit anderen Angestellten seiner Firma gemacht?“
 „Ja. Aber die haben es nicht so schwergenommen wie mein Dad. Ich glaube, der Grund, warum er die Lust am Leben verlor, war, weil er sich ganz auf seinen Job konzentriert hatte, nachdem meine Mutter gestorben war. Er hatte das Gefühl, dass ihm nichts mehr blieb, nachdem er entlassen worden war. Plötzlich wurde er damit konfrontiert, dass er nicht nur um seine Frau, sondern nun auch um den Verlust des Arbeitsplatzes trauern musste.“
 „Ich bin sicher, dass das ziemlich hart für ihn gewesen ist“, meinte Travis leise. Er wünschte, er könnte für sie und ihren Vater alles wieder in Ordnung bringen. Aber es war zu spät. Er konnte Natalie ihren Vater nicht mehr zurückgeben, sosehr er es auch wünschte.
 „Das wirklich Traurige an der ganzen Sache ist, dass Daddy wahrscheinlich bis zu seinem Tod gearbeitet hätte, ohne jemals die Rente einzufordern“, sagte sie mit erstickter Stimme.
 Travis verstand jetzt, warum sie Vorurteile gegenüber reichen Menschen hatte, aber er musste ihr klarmachen, dass nicht jeder Reiche einen schlechten Charakter haben musste. Sie hatte sich ein bestimmtes Bild von ihm gemacht und hatte sogar vorgehabt, ihm wegen ihrer Vorurteile Autumn vorzuenthalten. „Darling, nicht jeder, der Geld besitzt, ist so unredlich wie der Chef deines Vaters.“
 Sie entzog sich seiner Umarmung und stand auf. Als sie sich umdrehte, um ihn anzuschauen, trafen ihn die Tränen in ihren Augen mitten ins Herz.
 „Du bist auch nicht anders.“ Sie rieb sich die Schläfen und schüttelte den Kopf, und er wusste, dass sie sich an alle Details jenes Abends erinnerte, als sie herausgefunden hatte, dass er einen falschen Namen benutzt hatte. „Ich habe dir vertraut, und selbst nachdem wir miteinander geschlafen hatten, hast du mich angelogen. Du hast mir nicht einmal deinen richtigen Namen gesagt.“
 Travis stand ebenfalls auf und ging zu Natalie. „Darling, erinnerst du dich an das, was ich dir an jenem Abend gesagt habe?“
 Sie machte einen Schritt von ihm fort. „Ich … ich bin nicht sicher.“
 Bevor sie sich noch weiter von ihm zurückziehen konnte, legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Verflixt, es wird Zeit, dass du aufhörst, mich zu verurteilen, bevor du alles gehört hast. Ich hatte dir erklärt, dass ich an einer Untersuchung arbeitete und dir nicht sagen konnte, wer ich bin, weil ich nicht riskieren konnte, meine Tarnung auffliegen zu lassen.“
 „Aber woher soll ich wissen, ob das nicht auch bloß eine Lüge war?“, fragte sie noch immer nicht überzeugt.
 „Natalie, ich möchte, dass du mich zu Ende anhörst. Wirst du das tun?“ Er hielt ihren Blick mit seinem gefangen und versuchte, sie dazu zu bringen, seine Erklärung anzuhören. Als sie nickte, stieß er die Luft aus, die er unbewusst angehalten hatte.
 „Ich höre dir zu. Aber woher weiß ich, dass du mich nicht wieder belügst?“, fragte sie.
 „Weil alles, was ich dir erzählen werde, von Mose, Carrie oder irgendeinem Mitglied des ‚Cattleman’s Clubs‘ bestätigt werden kann“, antwortete er und lächelte sie aufmunternd an. „Und wenn dir das noch nicht reicht, zeige ich dir meine Bankauszüge und meine Geburtsurkunde.“
 Sie blickte ihn voller Zweifel an, doch schließlich nickte sie. „In Ordnung.“
 Travis beschloss, am Anfang zu beginnen. „Wie du schon sagtest, war ich bei der Marine. Ich meldete mich freiwillig, wenige Tage nach meinem Highschool-Abschluss. Und ich habe auf dem College Kurse belegt, während ich beim Militär war, und anschließend meinen Abschluss gemacht.“
 „Aber …“
 Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Denk dran, du hast versprochen, mich nicht zu unterbrechen.“ Als sie nickte, fuhr er fort. „Ungefähr drei Monate, nachdem ich die Grundausbildung hinter mir hatte, starben meine Eltern bei einem Autounfall.“
 „Oh, Travis, das tut mir leid“, sagte Natalie und berührte seine Wange mit ihrer zarten Hand. „Das muss ja entsetzlich hart für dich und Carrie gewesen sein.“
 Travis nickte und musste den Kloß, den er im Hals verspürte, hinunterschlucken. Obwohl das alles schon vierzehn Jahre her war, fiel es ihm noch immer schwer, darüber zu sprechen. „Es war die schlimmste Zeit in unserem Leben.“
 „Hat Carrie bei Verwandten gewohnt, bis du deine Zeit bei der Marine abgeleistet hattest?“, fragte Natalie.
 Er schüttelte den Kopf. „Wir hatten keine Verwandten, bei denen sie hätte leben können, und ich hatte noch dreieinhalb Jahre Militärzeit vor mir.“
 „Wo hat sie dann gewohnt?“
 „Glücklicherweise haben die Eltern von Ryan Evans Carrie aufgenommen. Unser Dad war der Vorarbeiter auf der Ranch der Evans gewesen, und sie haben sich um Carrie gekümmert, als wäre sie ihre eigene Tochter.“
 „Ich bin froh, dass sie die beiden gehabt hat“, meinte Natalie.
 „Ich auch. Ich weiß nicht, was ich ohne ihre Großzügigkeit getan hätte. Es wäre unmöglich für mich gewesen, außerhalb der Kaserne zu leben und jemanden für Carries Betreuung von meinem mageren Sold zu bezahlen.“ Er warf Natalie einen bedeutungsvollen Blick zu. „Aber ich hatte einen Plan, wie ich ihre und meine Zukunft sichern konnte.“
 „Und wie lautete der?“, fragte sie, fasziniert angesichts der Entschlossenheit, die sie in seinen braunen Augen las.
 Er lächelte. „Ich nahm das Geld von der Lebensversicherung unserer Eltern und legte es an. Ich habe alles, zusammen mit jedem Penny, den ich übrig hatte, in den Rindermarkt investiert. Der Markt war gut, und ich habe viel Geld verdient.“
 Sie runzelte die Stirn. „Ich wusste nicht, dass man damit so reich werden kann.“
 „Kann man, wenn man weiß, was man tut“, meinte er. „Ich kam glücklicherweise aus einer Rancherfamilie und besaß außerdem ein Gespür für gute Geschäfte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Als meine Militärzeit zu Ende war, investierte ich in Grundstücke und ließ das Geld arbeiten, während ich mein Jurastudium beendete. Nach meinem Abschluss hatte ich sowohl Carries als auch meine eigene Zukunft gesichert.“ Er berührte zärtlich Natalies Wange. „Und, Darling, ich musste niemanden verletzen oder schlecht behandeln, um das zu erreichen, was ich erreicht habe.“
 Natalie verdaute erst einmal, was Travis ihr erzählt hatte. Sie musste einsehen, dass er sich seinen Reichtum erarbeitet und wahrscheinlich niemanden ausgenutzt hatte, um sein Vermögen aufbauen zu können. „Aber warum hast du mir das nicht an dem Abend erzählt, als ich deine Unaufrichtigkeit herausgefunden hatte?“
 „Ich war in eine verdeckte Ermittlung involviert und musste mir eine falsche Identität zulegen, um an bestimmte Informationen zu kommen und den Fall aufklären zu können.“ Als er sie in die Arme zog, schaute er ihr direkt in die Augen, und bei dem Blick, den er ihr zuwarf, wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. „Aber ich habe versucht, dir gegenüber so ehrlich wie möglich zu bleiben, ohne meine Deckung auffliegen zu lassen.“ Er lächelte. „Weißt du auch, warum?“
 Sie schüttelte den Kopf. Seine Nähe und seine starken Arme, die er so beschützend um sie geschlungen hatte, machten sie sprachlos.
 „Abgesehen von der Tatsache, dass ich es hasse zu lügen, wollte ich, dass du mich so kennenlernst, wie ich wirklich bin.“ Er lehnte seine Stirn gegen ihre. „Ich habe niemals gesagt, dass ich ein armer Mann bin. Ich habe dir nur nicht erzählt, wie viel Geld ich besitze. Und wirklich belogen habe ich dich nur in Bezug auf meinen Namen und den Grund für meine Anwesenheit in Chicago.“ Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, küsste er ihre Nasenspitze und trat zurück. „So, und jetzt gehst du ins Bett und schläfst ein wenig.“
 „Aber …“
 Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Wir reden später weiter darüber, wenn es dir wieder besser geht.“
 Natalie wollte ihm gerade sagen, dass ihr Kopf nicht mehr schmerzte. Doch als sie Travis dabei beobachtete, wie er Autumn in ihre Wippe legte, entschied Natalie, dass sie Zeit brauchte, um das Gespräch erst einmal zu verarbeiten. War sie vielleicht doch zu voreilig gewesen und hatte die falschen Schlüsse gezogen?
 „Träum süß, Darling“, sagte er und küsste sie auf die Wange. „Ich komme hoch und wecke dich vor dem Essen.“
 Lange, nachdem Travis sie allein gelassen hatte, lag Natalie noch wach und dachte über das nach, was er ihr erzählt hatte. Es stimmte, dass sie über seinen Reichtum erst an dem Abend gesprochen hatten, als sie zufällig seine wahre Identität herausgefunden hatte. Und nach dem, was sie von Tara Andover und Marissa Sorrenson gehört hatte, waren die Mitglieder des „Texas Cattleman’s Clubs“ moderne Ritter, die ihr Geld und ihre Position in der Gesellschaft dazu benutzten, die Welt zu einem sichereren Ort zu machen. Die Frauen hatten ihr erzählt, dass es nicht ungewöhnlich war, dass ein oder zwei Männer manchmal für Wochen oder Monate verschwanden. Sie kehrten gerade dann wieder zurück, wenn in der Presse Meldungen über vereitelte Verbrechen auftauchten oder über Kriminelle, die der Justiz überführt wurden. Die Behörden hatten dabei jedes Mal mit Personen zusammengearbeitet, die ungenannt bleiben wollten.
 War Travis auf einer Mission für den „Cattleman’s Club“ gewesen, als sie ihn in Chicago kennengelernt hatte?
 Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab diese Erklärung. Er hatte gesagt, dass er ein Pseudonym benutzte, um in einem Fall zu ermitteln. Und sie konnte sich keinen anderen Grund denken, warum ein Staatsanwalt aus Südwesttexas verdeckt in Chicago arbeitete.
 Gähnend drehte sie sich auf die Seite. Travis nach all den vielen Monaten jetzt in einem neuen Licht zu sehen, bedurfte einiger Gewöhnung.
 Doch als sie langsam eindöste, träumte Natalie von einem Ritter, der all das Unrecht dieser Welt ausmerzte. Und er sah verdächtig nach Travis Whelan aus.
„Billy, geh doch bitte hinüber zur Südweide und hilf Juan, die letzten beiden Stuten einzufangen“, sagte Travis und schob seinen schwarzen Cowboyhut aus der Stirn. „Mose wird uns sicherlich gleich zum Essen rufen.“
 „Okay, Boss.“ Der schlaksige Neunzehnjährige wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. „Ich hoffe, dass Mose reichlich Sandwiches gemacht hat. Ich bin so hungrig, dass ich einen ausgewachsenen Elefanten vertilgen könnte.“
 Travis lachte, während er sich auf der Mistgabel abstützte, die er gerade benutzt hatte. „Wirst du eigentlich jemals satt?“
 Der Junge schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Ziemlich selten. Mom sagt immer, es ist so, als wollte man ein Fass ohne Boden stopfen.“
 „Ich glaube, sie hat recht“, schmunzelte Travis, während er das aufgegabelte Stroh in den Stall vor sich warf.
 „Travis?“
 Beim Klang von Natalies Stimme runzelte Travis die Stirn. In den anderthalb Wochen, seit sie und das Baby auf der Ranch waren, hatte sie sich nicht aus dem Haus getraut.
 Er stieß die Heugabel in den Strohhaufen und ging zu ihr hinüber, während sie sich in der Scheune umschaute. „Gibt es Probleme, Darling?“
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Mose hat mich nur gebeten, dir und deinen Männern Bescheid zu sagen, dass das Mittagessen fertig ist.“
 „Guten Tag, Ma’am“, sagte Billy und nickte ihr zu, als er aus der Scheune trabte. „Ich hole Juan und bin sofort zurück, Boss.“
 „Er scheint es ja eilig zu haben“, meinte Natalie und sah dem Jungen lächelnd hinterher.
 Travis zuckte mit den Schultern. „Billy bewegt sich immer ziemlich schnell, wenn es ums Essen geht.“
 Stirnrunzelnd sah er hinüber zu dem Telefon, das am anderen Ende der Scheune an der Wand hing. Was hatte Mose diesmal vor? Warum hatte der alte Kauz ihn nicht einfach so wie sonst angerufen, um ihm und den Jungs Bescheid zu sagen?
 Er zog seine Arbeitshandschuhe aus und stopfte sie in den Bund seiner Jeans. „Wer passt auf Autumn auf?“
 „Carrie.“
 „Das hätte ich mir denken können.“ Wenn Travis sich nicht sehr täuschte, dann hatte er seine Schwester sehr viel öfter als sonst gesehen, seit Natalie und das Baby bei ihm waren. Was ihm durchaus recht war, so hatte er sie besser im Blick.
 „Sie ist vorbeigekommen, um mir ein paar Bücher zum Lesen zu bringen“, sagte Natalie und ging zu dem Stall, in dem Shady Lady stand. „Aber ich glaube, das war nur ein Vorwand, sie wollte natürlich das Baby sehen.“ Als die freundliche Stute ihren Kopf über die Boxentür streckte, lächelte Natalie. „Na, du bist ja ein hübsches Tier.“
 „Magst du Pferde?“ Travis war ihr gefolgt.
 Natalie neigte den Kopf zur Seite, und man konnte sehen, dass sie sich intensiv konzentrierte, um sich zu erinnern. „Ich glaube, ja.“ Sie runzelte die Stirn. „Es erscheint mir merkwürdig, dass mich ein Pferd nicht ängstigt, während große Hunde …“ Sie brach ab und sah ihn mit großen Augen an. „Ich weiß jetzt, warum ich Angst vor Hunden habe.“
 „Und warum?“
 Seit den Kopfschmerzen vor ein paar Tagen hatte sie sich immer wieder an einzelne Teile aus ihrer Vergangenheit erinnert, doch bisher konnte sie noch nicht sagen, wer hinter ihr und Autumn her war, und warum. Travis hatte das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch dieser Teil ihres Gedächtnisses wiederkäme.
 „Als ich dreizehn war, ist der Schäferhund unseres Nachbarn unter dem Zaun durchgekrochen und hat mich gebissen“, erzählte sie und rieb sich geistesabwesend den Unterarm.
 Travis schlang einen Arm um ihre Schultern. „Wie schlimm war der Biss?“
 „Ich trug einen dicken Wintermantel, der mich vor Schlimmerem bewahrte, aber ich kann mich erinnern, dass ich eine leichte Bisswunde hatte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist wirklich frustrierend, sich an solche dummen Dinge zu erinnern, aber nicht zu wissen, was vor zweieinhalb Monaten passiert ist.“
 Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Gib dir noch ein bisschen mehr Zeit, Darling. Du erinnerst dich doch jeden Tag an etwas Neues.“
 „Vermutlich hast du recht.“ Sie rieb über die weichen Nüstern des Pferdes. „Wie viele Pferde besitzt du?“
 „Im Moment habe ich zwanzig, aber in ein paar Wochen werden es wohl fünf mehr sein.“ Er lächelte und deutete mit dem Daumen zu dem Stall, den er vorhin vorbereitet hatte. „Ende des Monats werden Billy und Juan denken, dass sie auf einer Säuglingsstation arbeiten.“
 Travis sah, dass Natalie die Augen aufriss, bevor sie die Hand auf den Mund schlug.
 „Natalie?“
 „Ich glaube, ich habe in einer Geburtsklinik gearbeitet“, sagte sie ungläubig.
 „Als wir uns trafen, hast du in einem Restaurant gekellnert“, erinnerte er sie.
 Sie nickte. „Aber Mr. Craddock …“ Sie hielt inne, als wollte sie überlegen, was sie sagte. „Ja, ich bin sicher, so hieß er. Er hat mich gefeuert, als er herausfand, dass ich schwanger war. Er meinte, die meisten seiner Gäste wüssten, dass ich nicht verheiratet wäre, und es würde sich nicht so gut machen, wenn eine unverheiratete Mutter als Kellnerin bei ihm arbeitete.“
 „Ob eine Frau verheiratet ist oder nicht, es ist illegal, sie wegen einer Schwangerschaft zu entlassen.“ Travis konnte es nicht fassen, wie häufig Arbeitgeber mit Gesetzeswidrigkeiten durchkamen. „Wie hast du den Job in der Klinik bekommen?“
 „Ich weiß es nicht ganz genau, aber ich bin mir sicher, dass es eine Geburtsklinik war.“ Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. „Aber warum sollte ich für Ärzte arbeiten, wenn ich nicht einmal in die Nähe von einem Arzt will?“
 „Ich weiß es nicht.“
 Er wollte sie nicht aufregen oder etwas sagen, was ihre Erinnerung an die Vergangenheit beeinträchtigen könnte, aber er hatte das Gefühl, dass es einen bedeutsamen Zusammenhang zwischen ihrer Arbeit in der Klinik und ihrer Angst vor Ärzten gab. Außerdem kam er sich wie der größte Schuft unter der Sonne vor, weil er sich nicht mehr mit ihr in Verbindung gesetzt hatte, nachdem seine Mission in Chicago beendet gewesen war.
 Aber an jenem Abend, als sie seine wahre Identität erfahren und darauf bestanden hatte, dass er ihre Wohnung verließ, hatte er sich eingeredet, erleichtert zu sein, denn ihre vierwöchige Romanze hatte sich für seinen Geschmack viel zu schnell zu einer Beziehung entwickelt.
 Jetzt kannte er Natalie besser, und in Anbetracht der Tatsache, dass sie zusammen ein Kind hatten, machte er sich noch größere Vorwürfe, weil er so schnell aufgegeben hatte. Ihr Mangel an Vertrauen und ihre intensive Abneigung gegenüber reichen Leuten war wohl begründet, und er hatte ihre Vorurteile nur bekräftigt, indem er sie verlassen hatte, ohne sich noch einmal umzudrehen.
 Aber der Hauptgrund, warum er sich wie ein Versager vorkam, war die Tatsache, dass Natalie ganz offensichtlich hart hatte kämpfen müssen, nachdem sie schwanger geworden war. Irgendetwas sagte ihm, dass sie gezwungenermaßen eine Arbeit angenommen hatte. Und die war vermutlich der Grund dafür, dass sie und Autumn in Gefahr geraten waren. Und das alles, weil er sang- und klanglos von der Bildfläche verschwunden war.
 „Kannst du dich an den Namen dieser Klinik entsinnen?“ Sollte sie sich erinnern, dann könnte der Club dort anfangen, nach der Lösung des Problems zu suchen.
 Sie schwieg einen Moment, bevor sie enttäuscht den Kopf schüttelte. „Nein. An etwas anderes erinnere ich mich nicht.“
 „Das ist okay, Darling“, sagte er und zog sie an sich. „Dir ist in den letzten Tagen schon viel eingefallen, und ich wette, dass der Rest auch bald wieder da ist.“
 „Ich hoffe es“, sagte sie und lehnte den Kopf gegen seine Schulter.
 Einen langen Moment standen sie schweigend da, bis er schließlich das Thema anschnitt, das ihn beschäftigte, seit er herausgefunden hatte, dass Autumn seine Tochter war. „Natalie?“
 „Hm?“
 Es war vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu bedrängen, doch er musste es wissen. „Hast du deine Schwangerschaft vor mir geheim gehalten, weil ich viel Geld habe?“
 Sie lehnte sich zurück, um ihn anschauen zu können, und nickte dann. „Ja.“
 Ärger stieg in ihm auf, doch er bezähmte ihn. Er hatte das Gefühl, dass er die Antwort bereits kannte, doch er musste sichergehen. „Warum ist es so wichtig, dass ich ein paar Millionen Dollar besitze? Was macht das für einen Unterschied? Die meisten Frauen wären überglücklich und würden versuchen, so viel Unterhalt wie möglich aus mir herauszuholen.“
 Die Angst, die er in den ersten Tagen hier in ihren Augen gesehen hatte, war plötzlich wieder da. „Ich fürchtete, dass du, wenn du es wüsstest …“, sie schloss die Augen, als könne sie nicht ertragen, was sie zu sagen hatte, „… versuchen würdest, mir Autumn wegzunehmen.“
 „Wie bist du nur auf die Idee gekommen, dass ich so etwas tun könnte?“, fragte er und konnte diesmal nicht verhindern, dass sein Ärger in der Stimme mitschwang. „Du hättest mich doch schon besser kennen sollen.“
 „Du warst nicht der Mann, für den ich dich gehalten hatte“, verteidigte sie sich.
 „Aber ich habe es doch erklärt …“
 „Jetzt verstehe ich, warum du mir deinen richtigen Namen nicht nennen und mir auch nicht erzählen konntest, warum du in Chicago warst“, unterbrach sie ihn. „Aber damals wusste ich nur, dass du gelogen hast. Der Mann, für den ich dich zuerst gehalten hatte, hätte mir das Baby nicht weggenommen. Aber du hast dich als jemand ganz anderes entpuppt.“ Sie holte tief Luft, als brauche sie viel Kraft, um ihre Ängste in Worte zu fassen. „Und welche Chance hätte ich in einem Sorgerechtsprozess gehabt gegen einen Mann mit deinem juristischen Hintergrund und Reichtum?“
 Travis’ Ärger verschwand. Angesichts ihrer schlechten Erfahrungen mit dem Chef ihres Vaters und desillusioniert durch die Entdeckung, dass er ein reicher Anwalt und nicht ein Cowboy aus Texas war, begann Travis zu verstehen, warum Natalie so gehandelt hatte. Dass er weggegangen war, ohne auch nur ansatzweise um das zu kämpfen, was sie beide verbunden hatte, konnte ihr Vertrauen in ihn auch nicht wiederherstellen.
 „Denkst du immer noch, dass ich das alleinige Sorgerecht für Autumn beantragen will?“
 Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich glaube nicht.“ Sie sah ihn an, bevor sie sein Gesicht mit ihrer Handfläche berührte und hinzufügte: „Sicher bin ich mir aber, dass du nicht zulassen würdest, dass jemand anderes sie mir wegnimmt.“
 Ihr unerschütterliches Vertrauen, dass er für die Sicherheit ihrer Tochter sorgen würde, berührte ihn tief. Travis schwor sich auf der Stelle, dass er sie niemals wieder im Stich lassen würde, selbst wenn er es mit dem Leben bezahlen müsste. Und ein guter Anfang, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen, wäre es, die anderen Mitglieder des Clubs darüber zu informieren, woran Natalie sich erinnert hatte. Sie sollten erfahren, dass sie in einer Klinik gearbeitet und eine unerklärliche Angst vor Ärzten hatte. Vielleicht konnten sie damit schon etwas anfangen und mehr herausfinden.
 „Wir sollten lieber wieder zurück ins Haus gehen“, meinte er schließlich. „Mose zieht mir das Fell über die Ohren, wenn wir nicht rechtzeitig zum Essen da sind.“
 „Du hast ein einzigartiges Verhältnis zu ihm, oder?“, fragte sie.
 „Na ja, eigentlich nicht.“ Travis küsste sie leicht auf die Wange. „Ich bezahle ihn jeden Monat, und dafür kocht und putzt er und versucht mir zu sagen, wie ich mein Leben leben soll.“
 „Nach dem, was ich gesehen habe, macht er seinen Job ziemlich gut“, meinte Natalie lachend.
 Travis nickte amüsiert und führte sie zur Stalltür. „Wenn er noch besser wäre, bezweifle ich, dass ich hier überhaupt noch etwas zu sagen hätte.“
 Natalie lächelte. In den vergangenen Wochen hatte sie Travis in einer Reihe von Situationen erlebt, und er war nicht im Geringsten so, wie sie sich einen Millionär vorgestellt hatte. Statt arrogant Befehle an seine Angestellten zu erteilen und sie so zu behandeln, als stünden sie weit unter ihm, bat er sie meistens höflich, etwas zu tun. Und er war sich auch nicht zu schade, mit den beiden jungen Männern zusammenzuarbeiten und scheute auch vor den niedersten Arbeiten nicht zurück.
 Doch noch erstaunlicher als sein Verhalten gegenüber den Cowboys war die Art und Weise, wie er Mose behandelte. Sie konnte sehen, dass Travis den alten Herrn wirklich gern hatte, und es war nicht ungewöhnlich, dass Mose Travis sagte, was er dachte oder was Travis tun oder lassen sollte. Travis hörte immer zu und nahm oft genug einen Rat von Mose an.
 Leider waren die Umstände jetzt ganz andere als damals in Chicago. Abgesehen von der Tatsache, dass sie und Travis sich fast ein Jahr lang nicht gesehen hatten, war er hier wieder in seinem Element und brauchte nicht länger ihre Gesellschaft, um die einsamen Stunden in einer fremden Stadt zu überbrücken.
 Eine merkwürdige Traurigkeit überfiel Natalie, als sie hinüber zum Haus gingen. Sie und Travis waren vielleicht wieder zusammen, aber in mancher Hinsicht waren sie weiter voneinander entfernt als je zuvor.




6. KAPITEL
Nachdem er seinen Wagen auf dem Parkplatz des „Texas Cattleman’s Clubs“ abgestellt hatte, sah Travis auf die Uhr. Er kam ein paar Minuten zu spät zu der Besprechung, die er einberufen hatte, aber das ließ sich nun nicht mehr ändern. Natalie hatte wieder einmal Kopfschmerzen gehabt, und er hatte sich um das Baby kümmern müssen. Und so verbunden wie er dem Club und dessen Motto auch war, Natalie und Autumn standen im Moment an erster Stelle.
 Nachdem er das Clubhaus betreten hatte, das Henry „Tex“ Langley im Jahre 1910 bei der Gründung des Clubs erbaut hatte, ging Travis durch das elegante Foyer. Dabei achtete er weder auf die Ölgemälde, die an der getäfelten Wand hingen und ehemalige Mitglieder zeigten, noch auf die exquisite Einrichtung.
 Er nickte lediglich einigen älteren Herren freundlich zu, die in den Ledersesseln im Salon saßen und mit Brandy vermutlich auf ihre Heldentaten in jüngeren Jahren anstießen.
 Am Ende des Salons öffnete Travis eine Tür und trat in einen kleineren Raum, der für ihre Besprechung reserviert worden war. David Sorrenson, Ryan, Alex Kent, der Scheich und Clint Andover sahen erwartungsvoll auf.
 „Was ist los, Travis?“, fragte Ryan.
 „Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich musste noch das Baby baden.“ Er bemerkte die amüsierten Gesichter seiner Freunde. „Was ist?“
 „Du gehst ja richtig auf in deiner neuen Vaterrolle, was?“, fragte Alex, dem diese Frage sichtlich Spaß zu machen schien.
 Travis zuckte mit den Schultern und ließ sich in einen der Ledersessel fallen, die in einem Halbkreis aufgestellt worden waren. „Lästere nicht über Sachen, die du selbst noch nicht ausprobiert hast.“
 Alex hob abwehrend die Hände. „Ich habe auch nicht die Absicht, das zu tun. Dafür bin ich viel zu eingefahren in meine Gewohnheiten.“
 „Hat Jane – ich meine, Natalie – sich an etwas Wichtiges erinnert?“, fragte Clint Andover. Er war gerade von seiner Hochzeitsreise aus Europa zurückgekehrt, und Travis musste ehrlich zugeben, dass er den Mann noch nie entspannter und glücklicher erlebt hatte.
 Bevor er antworten oder Clint zu seiner Hochzeit gratulieren konnte, erschien ein Kellner. „Guten Tag, Sir. Darf ich Ihnen das Übliche bringen, oder möchten Sie heute etwas Stärkeres?“
 Travis schüttelte den Kopf. „Ein Bier wäre genau richtig, Jimmy. Danke.“ Sobald der Kellner das Zimmer verlassen hatte, begegnete Travis den fragenden Blicken seiner Freunde. „Natalie ist wieder eingefallen, dass sie, kurz bevor sie ihr Baby bekommen hat, in einer Geburtsklinik gearbeitet hat. Doch sie hat entsetzliche Angst vor Ärzten, und der Gedanke, dass ein Arzt sich ihr oder dem Baby nähern könnte, versetzt sie in Panik.“
 „Erinnert sie sich an den Namen der Klinik oder an den des Arztes, für den sie gearbeitet hat?“, fragte David Sorrenson und beugte sich erwartungsvoll vor.
 „Noch nicht.“ Als Jimmy in diesem Moment leise ins Zimmer kam und ihm sein Bier servierte, wartete Travis, bis der Mann wieder verschwunden war, bevor er fortfuhr: „Und sie hat noch immer keine Ahnung, warum sie fünfhunderttausend Dollar in der Wickeltasche hatte.“
 „Es wird ihr bestimmt bald einfallen“, meinte Darin über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg.
 „Das glaube ich auch“, erwiderte Travis und trank einen Schluck Bier.
 Eine Weile diskutierten sie die Details, an die Natalie sich erinnerte, und überlegten, was es mit der Klinik auf sich haben könnte. Schließlich, als sie besprochen hatten, wie sie ihre Untersuchung fortsetzen wollten, stand Clint auf. „Das Beste wird wohl sein, wir halten weiterhin die Augen offen, ob diese Mistkerle, die Taras Haus angezündet haben, wieder aktiv werden. Ansonsten müssen wir darauf warten, dass Natalie sich an den Namen dieser Klinik erinnert.“
 „Macht Sinn“, stimmte David zu und erhob sich, um Clint zum Ausgang zu folgen. „Sobald wir das wissen, können wir nach dem Arzt der Klinik fahnden.“
 „Hey, wohin wollt ihr zwei?“, fragte Ryan amüsiert.
 Clint grinste verlegen. „Ich bin frisch verheiratet, Kumpel. Was glaubst du wohl, wohin ich gehe?“
 David lachte. „Ich bin auch auf dem Weg zu meiner Frau. Sie ist ein sehr viel angenehmerer Anblick als ihr.“
 „Ich werde mal sehen, was im Salon los ist“, meinte Alex und gesellte sich zu den beiden. „Vielleicht kann ich mit einigen der älteren Mitglieder eine Kartenrunde auf die Beine stellen.“
 „Wenn ihr meine Unterstützung braucht, könnt ihr mich auf der Ranch meines Cousins erreichen“, sagte Darin, der Alex zur Tür folgte.
 Als Ryan ebenfalls aufstand, hielt Travis ihn auf. „Hast du noch ein paar Minuten Zeit?“
 „Sicher.“ Sein Freund sah ein wenig ängstlich aus. „Du willst mich wohl bitten, noch weiterhin den Babysitter für Carrie-Bärchen zu spielen, oder?“
 „Ich werde ihr nicht erzählen, dass du es als Babysitten bezeichnest, wenn du sie im Blick behalten sollst“, meinte Travis lachend, „das könnte deiner Gesundheit schaden.“
 „Himmel, mir wächst wahrscheinlich schon ein Magengeschwür. Ich kann kaum noch mit ihr mithalten“, stöhnte Ryan und rieb sich über seinen flachen Bauch. „Sie versucht in letzter Zeit jedes Mal zu entwischen, wenn ich sie irgendwohin begleite.“
 „Hat sie diesen Beldon-Typen inzwischen denn schon getroffen?“, wollte Travis wissen.
 Ryan schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, nicht. Er kapselt sich ziemlich ab, wenn er nicht im Krankenhaus ist.“ Er lächelte gequält. „Und das bringt Carrie-Bärchen auf die Palme. Sie weiß eigentlich nur von ihm, dass er groß, dunkelhaarig und alleinstehend ist.“ Ryan lachte. „Zum Kuckuck, das passt auch auf mich – wenn sie nur danach sucht …“
 Travis hörte einen leicht verärgerten Unterton in Ryans Stimme. Konnte es sein, dass Ryan in Carrie nicht länger nur die kleine Schwester seines besten Freundes sah? „Wenn du noch ein Auge auf sie haben könntest, bis ich die Sache mit Natalie und dem Baby geklärt habe, wäre ich dir sehr dankbar“, sagte er. Ihm war klar, dass sein Freund zwar protestieren, letztlich aber zustimmen würde.
 „Bevor das alles vorbei ist, wird Carrie uns beiden noch das Fell über die Ohren ziehen“, meinte Ryan kopfschüttelnd.
 „Du weißt, dass ich dich nicht bitten würde, wenn ich nicht schon alle Hände voll damit zu tun hätte, mit der Bedrohung gegen Natalie und Autumn fertig zu werden“, sagte Travis ernst und entschloss sich dann, seine Trumpfkarte auszuspielen. „Ich habe einfach ein ungutes Gefühl, was diesen Arzt angeht, auf den sie es abgesehen hat.“
 Das war keine Übertreibung. Beldons Abneigung, sich unter Leute zu begeben, bereitete ihm Sorgen. Es war nicht normal für einen Arzt, sich eine neue Praxis aufzubauen und sich dann von den Mitmenschen fernzuhalten. Es vermittelte den Eindruck, dass der Mann sich für etwas Besseres hielt als die Menschen, die er behandeln wollte, oder dass er etwas zu verbergen hatte.
 „Ach, verflixt, Travis. Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst“, erklärte Ryan, genau wie Travis es erwartet hatte. „Aber ich schicke dir die Rechnung, wenn ich irgendwann mit einem Magengeschwür zum Arzt muss.“
 Travis lachte, als er die Tür öffnete und sie durch die Halle hinausgingen. „Halt einfach an der Apotheke an und hol dir eine extra starke Medizin dagegen.“
„Mose, wissen Sie, wo Travis ist?“, fragte Natalie und erstarrte, als Fluffy, der vor den Füßen des alten Mannes gelegen hatte, aufstand und zu ihr kam.
 „Ist zum Stall gegangen, um nach Shady Lady zu sehen“, antwortete Mose und deutete mit dem Daumen zur Tür. „Sie wird wohl bald ihr Fohlen bekommen.“
 Es war schwer, sich auf Mose’ Worte zu konzentrieren und gleichzeitig Fluffy im Auge zu behalten. Als das Tier sie mit einem treuen Hundeblick bedachte und sich dann zu ihren Füßen niederließ, atmete Natalie erleichtert auf. Obwohl sie nicht mehr ganz so viel Angst vor dem großen Hund hatte wie am Anfang, machte er sie dennoch nervös.
 „Na toll, eine Dogge mit Dackelblick“, bemerkte sie trocken.
 „Na, is’ das die Möglichkeit“, staunte Mose und verzog das sonst so sorgenvolle Gesicht zu einem Grinsen. „Sieht so aus, als hätte Fluffy beschlossen, dich zu mögen.“
 „Was soll das heißen?“, fragte Natalie skeptisch und sah zu dem Hund. Hoffentlich hatte er nicht außerdem beschlossen, dass sie ein ganz leckeres Abendessen sein konnte.
 „Er legt sich nicht jedem vor die Füße“, erklärte Mose schmunzelnd. „Nur Familienmitglieder genießen das Privileg, immer und überall über ihn stolpern zu dürfen.“
 Natalie musste schlucken. Es war absolut lächerlich, so emotional zu reagieren. Aber es war seit Langem das erste Mal, dass irgendjemand erklärt hatte, dass sie zur Familie gehöre – auch wenn es nur ein Hund war.
 Vorsichtig bückte sie sich und streichelte Fluffys Kopf. Ihr stockte das Herz, als er seinen riesigen Kopf hob und ihre Hand leckte. Zu ihrem großen Erstaunen versuchte er nicht, sie zu beißen. Er lag einfach vor ihren Füßen, und sein großer Schwanz schlug wie ein dickes Seil auf den Fliesenboden.
 „Siehst du?“, sagte Mose und kam zu ihr gehumpelt, um ihr die Schulter zu tätscheln. „Jetzt hat er’s mit ’nem Kuss besiegelt. Nun gehörst du zu seiner Familie.“
 „Zu seiner Familie?“, fragte sie lachend.
 „Eine Dogge nimmt dich an, so ist das nun mal. Im Grunde gehörst du zu ihm und nicht umgekehrt.“
 Sie streichelte Fluffy noch einmal und wurde mit einem weiteren Ablecken ihrer Hand belohnt. „Er scheint mich zu mögen. Entweder das, oder er probiert schon mal, ob ich einen guten Snack abgeben würde.“
 Noch immer ein wenig unsicher bezüglich Fluffys Absichten, zuckte sie zusammen, als jemand sie plötzlich mit zwei starken Armen von hinten umschlang und sie an seine breite Brust zog.
 „Du meine Güte!“ Natalies Herz setzte fast aus, und sie war sich nicht sicher, ob das daran lag, dass sie fürchterlich erschrocken war, oder aber an der Nähe des Mannes, der sie an sich gedrückt hatte. „Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt, Travis.“
 „Tut mir leid, Darling.“ Seine tiefe Stimme ließ sie angenehm erschauern, und die Berührung seines kräftigen Körpers, der von den Schultern bis zu den Knien gegen den ihren gepresst war, verursachte ihr ein angenehmes Kribbeln im Bauch.
 „Ich habe dich gesucht“, sagte sie leise. Gehörte diese rauchige, sinnliche Stimme tatsächlich ihr?
 „Jetzt hast du mich gefunden. Was hast du nun mit mir vor?“, erwiderte Travis liebevoll.
 Natalie errötete bis unter die Haarwurzel, als sie bemerkte, dass Mose von einem Ohr zum anderen grinste. „Ich wollte dir erzählen, dass ich mich noch an etwas anderes in Bezug auf die Geburtsklinik erinnert habe.“
 „Und an was?“, fragte er und drehte sie zu sich, bis sie ihn anschaute.
 „Es ist wahrscheinlich nichts weiter, aber jedes Mal, wenn ich an die Klinik denke, gerate ich nicht nur in Panik, ich fühle mich auch ganz traurig“, meinte sie stirnrunzelnd. „Ich weiß nicht, warum, aber ich weiß, dass es kein glücklicher Ort war, wie man es ja eigentlich bei einer Geburtsklinik vermuten sollte. Es gab dort viel Traurigkeit.“
 Natalie war sich nicht sicher, ob diese Traurigkeit etwas mit der Gefahr zu tun hatte, in der sie und Autumn schwebten, oder ob sie sich an etwas ganz Bestimmtes erinnerte, das während ihrer Arbeit dort geschehen war. Aber ihre Angst und jetzt diese Traurigkeit schienen in Beziehung zu Ärzten und dieser Klinik zu stehen. Es musste irgendeine Verbindung geben. Sie wünschte nur, sich entsinnen zu können, was das für eine Verbindung war.
 „Noch etwas?“, fragte Travis vorsichtig. Sie merkte, dass er ihr helfen wollte, ohne sie zu sehr zu drängen.
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ständig das Gefühl, dass mein nächster Gedanke die Lösung bringen wird, aber sosehr ich es auch versuche, es kommt nichts.“
 „Mir scheint, dass du dich zu sehr bemühst, Darling.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Wie wäre es, wenn wir uns heute Abend entspannen, alles vergessen und uns ein wenig Spaß gönnen?“
 „An was hattest du da gedacht?“ Sein Lächeln wärmte sie bis in die Fußspitzen, und in diesem Moment konnte sie an nichts anderes denken als daran, wie er sie anschaute.
 „Erinnerst du dich noch, wie wir uns auf deiner Couch alte Filme angeschaut und dabei Popcorn gegessen haben?“
 Sie musste schlucken, bevor sie nickte. Das war eine der ersten Erinnerungen, die ihr wieder durch den Kopf geschossen waren, als sie Travis auf der Silvesterfeier wiedergesehen hatte. Damals in Chicago hatten sie beide fast jeden Abend in ihrer Wohnung gesessen und sich Filme angeschaut. Und es hatte immer dazu geführt, dass sie sich geliebt hatten und Travis die Nacht über geblieben war.
 „Ja, ich erinnere mich an alles bis zu dem Tag, als ich im Restaurant entlassen wurde“, sagte sie, und vor allem die Erinnerung an ihre Liebesnächte ließ ihre Stimme zittern, als sie fortfuhr: „Ich weiß nur nicht mehr, für wen ich danach gearbeitet habe. Ich entsinne mich weder an den Namen der Klinik noch an die Ereignisse zwischen dem Tag, als ich dort angefangen habe zu arbeiten, und dem Tag, als ich hier im Krankenhaus aufgewacht bin.“
 „Vergiss es heute Abend einfach.“ Travis lächelte. „Was meinst du, sollen wir uns mit Popcorn vollstopfen und deinen Lieblingsfilm ansehen, sobald Autumn schläft?“
 Sie erwiderte sein Lächeln. „Erinnerst du dich tatsächlich daran, welcher das ist?“
 Er nickte und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich habe ‚Es geschah in einer Nacht‘ mit Clark Gable und Claudette Colbert auf DVD.“
 Natalies Herz machte einen kleinen Hüpfer. Er hatte behalten, dass sie diese klassischen romantischen Komödien mochte. Und seine Miene verriet, dass er sich noch sehr gut daran erinnern konnte, dass sie diesen Film vor ihrer ersten Liebesnacht angeschaut hatten.
 Ihr Puls beschleunigte sich, und sie schluckte. „Ich, äh, bin nicht sicher, ob das eine so gute Wahl ist.“
 „Natürlich. Es ist ein sehr romantischer Film – genau das Richtige für ein erstes Rendezvous.“ Ehe er sie losließ, küsste er sie leicht auf die Lippen. „Ich treffe dich dann um neun im Wohnzimmer.“
 „Und was ist, wenn ich lieber in meinem Zimmer bleibe, lese oder früh ins Bett gehe?“, fragte sie, nicht sicher, ob ihr der Gedanke gefiel, dass er die Sache ein Rendezvous nannte.
 Travis sah sie mit einem Lächeln an, das ihr Innerstes zum Schmelzen brachte. „Dann werde ich hinaufkommen müssen, um dich zu holen, Darling.“
Travis, der neben Natalie auf der gemütlichen Couch im Wohnzimmer saß, schaltete die kleine Lampe auf dem Beistelltisch aus, legte die Füße auf den Couchtisch und fragte: „Bist du bereit, Darling?“
 „Warum hast du das Licht ausgemacht?“, wollte Natalie wissen. Sie klang alles andere als selbstsicher.
 „Du hast immer gesagt, dass du lieber im Dunkeln sitzt, weil du dann eher das Gefühl hast, in einem Kino zu sein.“ Er drückte auf einen Knopf, um den DVD-Player anzustellen, legte die Fernbedienung dann zur Seite und griff in die Schüssel, die Natalie wie einen Rettungsring auf ihrem Schoß umklammert hielt. „Ich habe Mose gesagt, er soll keine Butter auf das Popcorn tun, weil ich weiß, dass du es ohne lieber magst.“
 Erstaunt blickte sie ihn einen Augenblick lang an, bevor sie fragte: „Du weißt noch all diese kleinen Dinge über mich?“
 Er nickte. „Darling, ich erinnere mich an alles, was mit unserer gemeinsamen Zeit in Chicago zu tun hat.“ Er legte den Arm auf die Rückenlehne des Sofas und fuhr mit seinen Fingern durch Natalies seidige goldbraune Strähnen. „Du magst keinen Kaffee, sondern heißen Tee mit Honig und Zitrone. Deine Lieblingsfarbe ist Rosa in allen Schattierungen. Und früher hattest du einen Goldfisch, der Romeo hieß.“ Er lehnte sich zu ihr und flüsterte: „Und ich erinnere mich auch noch daran, dass du auf der rechten Seite des Bettes schläfst und gern noch gekuschelt hast, nachdem wir uns geliebt hatten.“
 Sie riss die Augen auf. „Travis, ich glaube nicht …“
 „Pst, Darling“, sagte er und legte einen Finger auf ihre perfekt geformten Lippen. „Der Film fängt an.“
 Während der nächsten anderthalb Stunden saßen sie in einvernehmlichem Schweigen da und amüsierten sich über Clark Gable und Claudette Colbert, die von einem Missgeschick ins nächste stolperten. Als der Nachspann auf dem großformatigen Fernseher erschien, schaltete Travis die Lampe wieder an.
 „Möchtest du noch einen Film anschauen?“, fragte er und drückte auf die Fernbedienung. „Ich habe einige von deinen Lieblingsfilmen.“
 „Ich hätte nicht gedacht, dass du diese alten Filme auch magst“, meinte Natalie und schaute ihn an. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir doch erzählt, dass du lieber Actionfilme schaust.“
 Lächelnd schlang er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Das war, bevor ich eine hübsche Kellnerin aus Chicago traf, die mir die Filmklassiker aus den dreißiger und vierziger Jahren schmackhaft gemacht hat.“
 Er beobachtete, wie sie wieder einmal auf ihrer Unterlippe herumknabberte, bevor sie ihm in die Augen blickte. „Darf ich dich etwas fragen, Travis?“
 „Was immer du willst, Darling.“
 „Warum erinnerst du dich an all diese Sachen über mich und hast angefangen, alte Filme zu gucken?“
 „Weil ich unsere gemeinsame Zeit nicht vergessen konnte“, erklärte er aufrichtig. Er legte die Fernbedienung beiseite, bevor er Natalie auf seinen Schoß zog. „Und ich habe begonnen, diese alten Filme anzuschauen, weil sie mich an dich erinnert haben.“
 „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sein Eingeständnis schockierte sie eindeutig.
 Er strich ihr das lange Haar über die Schulter und hauchte einen Kuss hinter ihr Ohr. „Gibt es auch Sachen, die du von mir nicht vergessen konntest, Natalie? Gab es Zeiten, in denen dich etwas an mich erinnert hat und an die Dinge, die wir zusammen gemacht haben?“
 Sie nickte. „Ich habe jeden Tag an dich gedacht. Ich erinnerte mich, dass du deinen Eistee am liebsten süß trinkst und deine Steaks medium magst. Deine Lieblingsfarbe ist Blau, und wenn du morgens duschst, dann singst du Lieder von George Strait.“
 Aus Gründen, die er nicht erklären konnte und im Moment auch nicht weiter analysieren wollte, spürte Travis, wie sich ein warmes Gefühl in ihm ausbreitete.
 Er zog Natalie an sich und fragte: „Erinnerst du dich an den ersten Film, den wir uns gemeinsam angesehen haben?“
 „‚Arsen und Spitzenhäubchen‘ mit Cary Grant“, antwortete sie lächelnd. „Auch einer von meinen Lieblingsfilmen.“
 Er schmunzelte. „Am zweiten Abend haben wir uns ‚Casablanca‘ angesehen und am folgenden Abend …“
 Überrascht lehnte sie sich zurück. „Erinnerst du dich an jeden Film, den wir uns angeschaut haben, und daran, wann wir ihn gesehen haben?“, fragte sie ungläubig.
 Er lachte. „Nicht genau. Aber ich erinnere mich an die meisten.“ Als er den Kopf senkte, fügte er hinzu: „Und der Film, den wir gerade gesehen haben, war der, den wir an dem Abend zusammen gesehen haben, als wir uns das erste Mal geliebt haben.“
 Natalie stockte der Atem, als er mit seinen Lippen ihren Mund berührte. „Travis, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“
 „Wahrscheinlich nicht“, meinte er und verteilte kleine Küsse von ihrem Mundwinkel bis hinauf zu ihrem Ohr. „Aber möchtest du, dass ich aufhöre?“
 „Nein … ja.“ Sie versuchte, tief einzuatmen. Wie sollte sie klar denken können, wenn er mit seinen Lippen all diese empfindsamen Stellen liebkoste und ihren Herzschlag damit völlig durcheinanderbrachte? „Ich bin mir nicht sicher.“
 „Möchtest du wissen, was ich glaube?“, fragte Travis heiser.
 Unfähig, zu sprechen, schaffte Natalie es kaum zu nicken.
 „Ich glaube, dir gefallen die Gefühle sehr, die ich in dir auslöse. Du meinst aber, du dürftest sie nicht haben“, flüsterte er. Sein warmer Atem wehte über ihre Haut. „Stimmt das, Darling?“
 „Ja.“
 „Dann überlass mir die Entscheidung.“
 Bevor sie protestieren konnte, presste er seinen Mund auf ihren, und alles, was sie hatte sagen wollen, verschwand wie Nebel im Wind. Sie spürte seine festen Lippen, atmete den frischen, herben Duft, der ihn umgab, und genoss, dass sie in den Armen des Mannes lag, den sie einmal von ganzem Herzen geliebt hatte. All das ließ sie alle Vernunft vergessen. Sie wollte seine Leidenschaft und noch einmal die Süße seiner Küsse erleben.
 Er hob sie hoch, als würde sie nicht mehr als ihre winzige Tochter wiegen, und legte sie auf die Couch, bevor er sich neben ihr ausstreckte und sie an sich zog. „Dies ist auch etwas, was ich nicht vergessen konnte“, sagte er und küsste ihre Augen, die Wangen und die Nasenspitze. „Du hast so unglaublich weiche Haut, und deine Küsse schmecken so köstlich.“
 Als er ihre Lippen mit der Fingerspitze berührte, schienen sämtliche Nerven ihres Körpers zum Leben zu erwachen. „Bitte …“
 Seine Augen verdunkelten sich. „Was möchtest du, Darling?“
 „Bitte, küss mich, Travis“, flehte sie voller Verlangen. „Küss mich richtig.“
 Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er seinen Mund auf ihre Lippen presste und sie die Augen schloss. Sie spürte Travis’ Lippen und seine Zunge, die sich in ihren Mund vortastete. Hitze durchströmte sie, und hinter ihren geschlossenen Augen erschien ein Wirbel bunter Farben.
 Natalie reagierte sofort, und ihre Zungen fanden sich zu einem wilden Tanz. Die Zärtlichkeit, mit der Travis sie streichelte, trieb ihr Tränen in die Augen, und als er die Hand unter ihren Po schob, um sie noch näher an sich zu ziehen, spürte sie seine Erregung. Ein heißes Verlangen überkam sie, und sie konnte ein Aufstöhnen nicht verhindern. Doch dieses Geräusch half ihr, aus dem sinnlichen Nebel wieder aufzutauchen, und sie fragte sich, was zum Teufel sie hier tat.
 Sie und Travis hatten ihre Trennung in Chicago inzwischen aufgearbeitet. Trotzdem hielt sie es nicht für klug, ihre Beziehung wieder da anzuknüpfen, wo sie aufgehört hatten, und so zu tun, als sei nichts geschehen. Sie hatten jetzt ein Kind, an das sie denken mussten, und Autumns Wohlergehen hatte oberste Priorität. Wenn sie mit Travis schlief, würde das alles nur noch komplizierter machen, und es wäre noch schwieriger, eine Einigung wegen des gemeinsamen Sorgerechts zu finden.
 Travis, der anscheinend ihren inneren Aufruhr spürte, löste sich ein wenig von ihr und atmete einmal tief durch. „Darling, ich werde dir nicht sagen, dass ich dich nicht will.“ Er lachte. „Wir wüssten beide, dass das eine faustdicke Lüge wäre.“ Zärtlich umschloss er ihre Brust und streichelte mit dem Daumen über ihre aufgerichtete Knospe. „Aber ich kann warten. Nichts wird geschehen, solange du noch nicht bereit dazu bist.“
 „Ich … es ist ja nicht so, dass ich es nicht auch will …“ Ihre Stimme verlor sich, als sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie nicht aufpasste, dann würde sie Dinge gestehen, mit denen sie selbst noch nicht ins Reine gekommen war.
 „Ich weiß, Darling“, sagte er und küsste sie leicht. „Wir müssen uns darauf konzentrieren, dass du dein Gedächtnis wiedererlangst. Nur so haben wir eine Chance, die Bedrohung gegen euch auszuräumen.“ Er stand auf und lächelte, dann streckte er ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. „Wollen wir den Abend hiermit beenden? Unsere Tochter wird in sechs Stunden ihr Frühstück fordern. Und wenn ich eins während der letzten zwei Wochen gelernt habe, dann ist es, dass sie nicht besonders geduldig ist.“
 „Nein, das ist sie nicht“, stimmte Natalie zu. Sie reichte ihm die Hand und stand auf, bevor sie nach dem Babyfon griff.
 Als sie vor dem Zimmer standen, in dem Natalie und das Baby schliefen, nahm Travis ihr das Gerät aus der Hand. „Ich kümmere mich morgen früh um Autumns Frühstück, Darling. Ich wünsche dir schöne Träume von alten Filmen …“ Er gab ihr einen innigen Kuss. „… und von mir.“




7. KAPITEL
Eine Stunde später schlug Travis auf sein Kissen, drehte sich auf die Seite und zog die Decke bis zum Kinn. Sein Körper war noch kühl von der kalten Dusche, aber der kalte Strahl hatte sein Verlangen nach der Frau, die auf der anderen Seite des Flures schlief, kaum gemindert. Er begehrte Natalie mit einer Intensität, die ihm fast Schmerzen bereitete, und er wusste, dass sie ähnlich fühlte.
 Aber er verstand ihr Zögern. Sie war immer noch bemüht, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen, sich daran zu gewöhnen, Mutter zu sein, und sich auf die unbekannte Gefahr einzustellen, die sie überhaupt nach Royal gebracht hatte. Wenn sie jetzt mit ihm schlief, würde das nur noch ein weiteres Puzzleteil zu ihrem ohnehin komplizierten Leben hinzufügen, ganz zu schweigen davon, dass es auch sein Leben durcheinanderbringen würde.
 Während er unter der Decke lag und sich bemühte, seinen Körper zu entspannen, drang plötzlich Natalies angsterfüllte Stimme durch das Babyfon und jagte ihm einen Schauder über den Rücken, der nichts mit der eiskalten Dusche zu tun hatte. „Nein! Sie dürfen mir das Baby nicht wegnehmen!“
 Travis schleuderte die Decke beiseite, sprang in Windeseile auf und rannte durch den Flur. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er nichts weiter als Boxershorts trug, öffnete er Natalies Tür und eilte zu ihr auf die Bettkante.
 „Es ist alles in Ordnung, Natalie“, sagte er, hob sie ein wenig hoch und presste ihren zitternden Körper an sich. Er schaltete die Nachttischlampe an, um die Überbleibsel des Albtraums zu verscheuchen. „Du hattest einen Albtraum.“
 „Sieh nach, ob Autumn noch in ihrem Bettchen ist“, stieß Natalie hervor, wobei sie klang, als wäre sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs.
 Er kam ihrer Bitte nach und setzte sich dann wieder zu ihr. „Dem Baby geht es gut, Darling. Es schläft tief und fest.“ Noch einmal nahm er Natalie in die Arme und versuchte sie zu beruhigen. „Ich versichere dir, es war nur ein Albtraum. Du und das Baby, ihr seid beide sicher hier.“
 „Oh, Himmel, Travis, es wirkte so echt“, sagte sie und klammerte sich verzweifelt an ihn.
 Die Tränen, die sie an seiner Schulter vergoss, brannten sich in seine Seele ein. Er hasste es, dass es ihr so schlecht ging, und das Wissen, dass er nichts tun konnte, um ihre Ängste zu mindern, war fast mehr, als er ertragen konnte.
 „Ich weiß, Darling.“ Zärtlich ließ er seine Hände auf ihrem schlanken Rücken auf und ab gleiten, um sie zu beruhigen. Als er schließlich merkte, dass sie sich entspannte, fragte er: „Möchtest du mir von dem Traum erzählen? Manchmal hilft es, wenn man darüber spricht.“
 „Ich kann mich nicht daran erinnern, wer mich verfolgt hat, aber es waren zwei“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. Sie lehnte sich zurück und strich sich das Haar aus den Augen. „Ich war am Busbahnhof in Amarillo und …“ Plötzlich riss sie die Augen auf und bedeckte den Mund mit beiden Händen, um einen Schrei zu unterdrücken.
 „Was ist los, Natalie?“
 Sie jagte ihm einen furchtbaren Schrecken ein. Ihr Körper hatte wieder unkontrolliert zu zittern begonnen, und sie war blass wie ein Gespenst. Als sie weiter vor sich hin starrte, erkannte Travis, dass sie etwas Entsetzliches durchleben musste.
 Vorsichtig nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände und zwang sie so, ihn anzuschauen. „Rede mit mir, Natalie. Sag mir, was los ist. Was ist geschehen?“
 Endlich schien sie ihn wieder wahrzunehmen, doch die nackte Angst, die er in ihren violetten Augen gewahrte, zerriss ihm fast das Herz. „Travis, es war kein Traum. Das ist wirklich passiert.“
 Er holte tief Luft und bemühte sich, die Wut, die sich in seinem Inneren zusammenbraute, unter Kontrolle zu halten. Um Natalies Willen musste er Ruhe bewahren. Doch am liebsten hätte er diejenigen, die ihr das angetan hatten, auf der Stelle ausfindig gemacht, um sie mit bloßen Händen zu erwürgen.
 „Fang einfach an zu erzählen, Darling.“ Er griff nach ihren bebenden Händen. „Was fällt dir als Erstes ein, wenn du an den Busbahnhof von Amarillo denkst?“
 „Ich habe Autumn im Arm, und ich weiß, dass jemand versucht hat, sie mir wegzunehmen.“ Sie hielt inne, um einmal tief durchzuatmen. „Ich hatte es zu einer Reihe von Bussen geschafft und versuchte verzweifelt, den zu erreichen, mit dem ich fahren wollte. Dann wurde ich plötzlich von hinten niedergeschlagen. Jemand versuchte, mir Autumn aus dem Arm zu reißen.“ Natalie umklammerte seine Hand. „Ich weiß nicht, wer sie waren, aber es waren auf jeden Fall zwei.“ Mit zitternder Stimme fügte sie hinzu: „Ich glaube, diejenige, die mir Autumn wegnehmen wollte, war eine Frau.“
 „Bist du sicher?“, fragte Travis, denn er wusste, dass diese Information eine wichtige Spur für den „Cattleman’s Club“ war.
 „Ja, ich bin mir sicher.“
 „Erinnerst du dich noch an andere Dinge?“, hakte er nach, in der Hoffnung, sie könne sich vielleicht an etwas Signifikantes erinnern. Es konnte eine Narbe sein, der auffallende Klang einer Stimme – irgendetwas, was sie auf die richtige Spur führen würde.
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das Einzige, woran ich mich mit Sicherheit erinnere, ist, dass mir von hinten auf den Kopf geschlagen wurde, während die Frau versuchte, mir Autumn wegzunehmen.“
 Travis runzelte die Stirn. „Aber David, Clint und Alex haben mir erzählt, dass deine Stirn blutete, als du an jenem Abend in das Restaurant getaumelt kamst.“
 Sie griff sich an den Kopf und nickte. „Ich erinnere mich, dass ich gegen einen Bus geschleudert wurde, als man mir den Schlag verpasste, und ich vermute, dass ich mir dabei den Kopf gestoßen habe.“
 „Weißt du noch, wie du ihnen entkommen bist?“
 Wieder schüttelte sie den Kopf. „Nein. Leider nicht.“
 „Erinnerst du dich an andere Fahrgäste? Jemand, der den Angriff auf dich beobachtet hat? Vielleicht hat der Fahrer etwas gesehen?“
 „Ich bin mir nicht sicher“, meinte sie stirnrunzelnd. „Ich weiß noch, dass der Bus, gegen den ich gefallen bin, leer gewesen ist, und dass noch einige andere Busse zwischen ihm und dem Bus waren, mit dem ich fahren wollte.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Oh, Travis, warum sollte jemand so etwas tun? Warum wollten sie mir mein Baby wegnehmen?“
 Travis zog sie wieder in die Arme und drückte sie zärtlich an sich. „Ich weiß es nicht, Schatz.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Aber du und Autumn, ihr seid jetzt sicher. Ich verspreche dir, dass niemand euch beiden ein Haar krümmen wird, solange ich noch einen Funken Leben in mir habe.“
 Als er sie losließ, um aufzustehen, umklammerte sie seinen Oberarm. „Ich möchte nicht allein bleiben.“ Mit flehendem Blick sah sie ihn an und fügte hinzu: „Bitte, halt mich noch ein wenig fest.“
 Wenn sie ihn in diesem Augenblick um den Mond gebeten hätte, dann hätte er einen Weg gefunden, ihn für sie zu besorgen. „Ich gehe nirgendwohin, Darling.“
 Sanft drückte er sie wieder auf die Kissen, streckte sich neben ihr aus und zog die Decke über sie beide. Als er Natalie an sich zog, legte sie den Kopf auf seine Schulter und schmiegte sich an seine Seite.
 „Ich weiß, dass es albern ist“, sie erzitterte, „aber ich kann dieses schreckliche Gefühl nicht abschütteln, dass jemand versucht, Autumn zu entführen.“
 Travis kniff die Augen zusammen und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte, statt darauf, wie wundervoll sie sich anfühlte. Ihr warmer, runder Körper, der jeden Zentimeter seiner rechten Körperhälfte berührte, und ihre weiche Hand, die auf seiner nackten Brust lag, erinnerten ihn daran, wie lange es schon her war, seit er sie zuletzt so gehalten hatte.
 „Denk nicht länger daran, was beinahe geschehen wäre“, brachte er schließlich heiser heraus.
 „Ich versuche es“, erwiderte sie schlaftrunken.
 Die reizvollen Kurven, die er durch Natalies dünnes Baumwollnachthemd spürte, trieben seinen Puls in unbekannte Höhen. Und als der warme Atem ihres leisen Seufzers über seine Brust strich, fürchtete Travis, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. Er hatte das Gefühl, irgendwo zwischen Himmel und Hölle gefangen zu sein, und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzustöhnen.
 Er begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers, aber der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können. Natalie vertraute darauf, dass er ihr Kraft spendete, statt sie mit seiner Lust zu überwältigen.
 Als er merkte, dass sie eingeschlafen war, stieß er den Atem aus, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er ihn angehalten hatte, und versuchte, sich zu entspannen. Er musste sich darauf konzentrieren, ihr dabei zu helfen, dass sie auch den Rest ihres Gedächtnisses wiedererlangte. Und er musste diejenigen finden, die hinter ihr her waren, und sie ihrer gerechten Strafe zuführen. Er würde morgen früh daran denken müssen, auch den anderen Clubmitgliedern von den neuesten Entwicklungen zu berichten.
 Zärtlich drückte er Natalie einen Kuss auf die Stirn. Jetzt, wo er eine zweite Chance mit ihr bekommen hatte, würde er lieber Höllequalen ausstehen, als zuzulassen, dass jemand ihr oder ihrer Tochter etwas antat.
Natalie erschrak, als sie den Arm eines Mannes spürte, der sie umschlungen hielt und sie an seinen halb nackten Körper drückte. Doch dann erinnerte sie sich an den Albtraum und ihre Bitte an Travis, bei ihr zu bleiben. Eine Woge von Gefühlen überwältigte sie. Er hatte tatsächlich Wort gehalten und sie den Rest der Nacht festgehalten.
 Vorsichtig drehte sie sich um und betrachtete sein gut geschnittenes Gesicht. Er war solch ein wunderbarer Mann. Seit sie auf seine Ranch gekommen war, hatte sie herausgefunden, dass er über eine Charakterstärke verfügte, von der die meisten Männer nur träumen konnten. Aber sie hatte nicht nur mehr über Travis gelernt, sondern auch etwas über sich selbst herausgefunden.
 Sie atmete tief durch. Es war an der Zeit, dass sie endlich zugab, was für ein sturer, mit Vorurteilen beladener Dummkopf sie gewesen war. Seit Jahren hatte sie geglaubt, dass alle Menschen mit Geld genauso rücksichtslos und dreist waren wie der Chef ihres Vaters. Aber Travis hatte ihr immer und immer wieder genau das Gegenteil bewiesen.
 Natürlich war er verletzt und wütend auf sie gewesen, als er herausgefunden hatte, dass Autumn seine Tochter war und Natalie ihm ihre Schwangerschaft verheimlicht hatte. Aber statt ihr Vorwürfe zu machen, hatte er seine Gefühle beiseitegeschoben und ihr versichert, dass er sie und das Baby vor allem Unheil beschützen würde. Er hatte sich sogar von seinem Job beurlauben lassen, um Zeit mit ihr und dem Baby verbringen zu können. Sie berührte seine Wange zärtlich mit den Fingerspitzen. Und er hatte alles getan, um ihr zu helfen, ihr Erinnerungsvermögen wiederzuerlangen.
 „Guten Morgen, Darling“, sagte Travis und lächelte sie an. „Gefällt dir, was du siehst?“
 Natalie stockte der Atem. „Wie lange bist du schon wach?“
 „Seit du dich umgedreht hast und mich anschaust.“ Er schob den Ausschnitt ihres Nachthemds ein wenig beiseite, um ihre Schulter küssen zu können.
 „Ich, äh, wusste nicht, ob ich dich aufwecken sollte“, sagte sie und merkte selbst, dass das eine lahme Entschuldigung war. „Ich dachte, ich lasse dich schlafen, wenn Autumn aufwacht und nach ihrer Flasche verlangt.“
 Er lächelte sie zärtlich an, und ein heißer Strom schoss durch ihren Körper. „Ich habe ihr die Flasche bereits gegeben, habe sogar ihre Windel gewechselt, und jetzt schläft sie schon wieder seit …“, er sah auf seine Armbanduhr, „… einer halben Stunde.“
 Natalie runzelte die Stirn. „Wie kann es angehen, dass ich nichts davon mitbekommen habe?“
 Er zog sie an sich und küsste sie zart. „Du hattest letzte Nacht einen schlimmen Albtraum, und ich wollte, dass du ausschläfst. Sobald ich Autumns erstes Wimmern gehört hatte, bin ich aufgestanden und habe mich um sie gekümmert.“
 Er würde ein wunderbarer Vater werden, und Natalie fühlte sich schuldig, weil sie je daran gedacht hatte, ihm Autumn vorzuenthalten. „Travis, es tut mir so leid.“
 Er lehnte sich zurück und sah sie überrascht an. „Was tut dir leid, Darling?“
 „Ich hätte dir sagen müssen, dass ich schwanger bin.“
 Travis blickte sie einige Sekunden lang an, bevor er nickte. „Ich wäre für dich da gewesen, ganz bestimmt.“
 Sie schluckte. „Ich weiß das jetzt. Aber damals glaubte ich noch immer …“
 „Das Schlechteste von mir.“ Sein charmantes Grinsen nahm seinen Worten den Stachel. Aber als er ihr das Haar hinter das Ohr strich, wurde er ernst. „Wie war die Schwangerschaft für dich, Darling? Ging alles gut, oder hattest du Probleme?“
 „In den ersten Monaten ging es mir morgens immer sehr schlecht.“ Sie verzog das Gesicht. „Das war nicht besonders angenehm. Aber danach ging es mir gut.“
 „Ich hätte bei dir sein sollen.“ Er schüttelte den Kopf, als er eine Hand auf ihren Bauch legte. „Ich könnte mich selbst ohrfeigen, dass ich mich nicht mehr mit dir in Verbindung gesetzt habe, nachdem meine Aufgabe in Chicago erledigt war.“
 Seine Berührung löste ein heftiges Begehren in ihr aus. „Ich bezweifle, dass das etwas genützt hätte. Ich war noch immer zutiefst verletzt und desillusioniert, was dich anging.“
 „Hast du jemals vorgehabt, mir von unserem Kind zu erzählen, Natalie?“, fragte er leise.
 Sie holte tief Luft, als sie überlegte, wie sie seine Frage beantworten sollte. „Ich würde gern glauben, dass ich es irgendwann getan hätte.“
 „Das würde ich auch gern glauben“, sagte er und hob den Saum ihres Nachthemds an. Langsam glitt er mit der Hand über ihren Bauch bis zur Unterseite ihrer Brust. „Warst du sehr wütend, als du herausgefunden hast, dass du ein Kind von mir bekommen würdest?“
 Zögernd schüttelte sie den Kopf. „Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, begann ich mich auf das Baby zu freuen.“ Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, als Travis ihre Brust umschloss, und sie fand es extrem schwierig, ruhig weiterzuatmen. Sie sollte ihn aufhalten. Aber sie sehnte sich nach seinen Berührungen, wollte spüren, wie seine Hände zärtlich ihren Körper streichelten. „Ich wusste … ich würde wieder jemanden haben, den ich lieben kann … der, so hoffte ich … mich ebenfalls lieben würde.“
 Travis schaute sie unverwandt an, während er sich langsam vorbeugte. „Du weißt ja gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du unser Baby haben wolltest, Natalie.“
 Natalies Augen glänzten verräterisch, als er seine Lippen so sanft über ihre gleiten ließ. Liebevoll drängte er sie, sich ihm zu öffnen, und ein köstliches Prickeln durchströmte sie. Als er mit seiner Zunge in ihren Mund hineinglitt und ihre zu streicheln begann, schloss Natalie seufzend die Augen und gab sich der angenehmen Hitze hin, die durch ihre Adern pulsierte.
 Sie schlang ihre Arme um seine Schultern, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Natalie liebte es, wie Travis küsste. Sei es nun sanft und zärtlich oder drängend und leidenschaftlich, immer löste er bei ihr eine Lust aus, die sie mit keinem anderen Mann jemals erfahren hatte.
 Während er mit seinen sinnlichen Küssen fortfuhr, streichelte er gleichzeitig ihre Brust mit seiner rauen Handfläche und neckte ihre Knospe mit den Fingerspitzen. Natalie stöhnte heftig auf und drängte sich Travis entgegen.
 Er hob den Kopf ein wenig und verteilte winzige Küsse auf ihrem Hals, bis er an ihrem hastig pochenden Puls angelangt war. „Gefällt es dir, Darling?“
 Die Augen noch immer geschlossen, nickte sie. „Ja.“
 „Sieh mich an, Natalie.“ Als sie die Augen öffnete, raubte ihr der unbändige Hunger in seinen braunen Augen den Atem. „Ich möchte dich lieben, Darling. Aber wenn du das jetzt nicht möchtest, dann sag es mir.“
 Sex mit Travis war die letzte Komplikation, die sie in ihrer rätselhaften Situation im Moment brauchte. Aber ob sie es nun wollte oder nicht, Natalie hatte nicht die Kraft zu widerstehen. Sie wollte noch einmal die Zärtlichkeit seiner Liebe spüren, wollte ihren Körper mit seinem vereinen, um die herrlichste Erfüllung, die Mann und Frau miteinander teilen konnten, zu erleben.
 „Ich möchte es auch“, sagte sie und glitt mit den Fingern durch sein Nackenhaar. „Bitte, liebe mich, Travis.“
 Natalies Herz schlug wie eine Buschtrommel, als Travis sie mit einem Lächeln voller Versprechen bedachte und dann näher zu ihr rutschte. Der Beweis seiner Erregung, den sie an ihrem Oberschenkel spürte, und der Ausdruck des maßlosen Verlangens in seinem Blick ließen sie erzittern.
 „Darling, ich werde mein Bestes tun, um es so lange wie möglich dauern zu lassen“, sagte er und küsste sie zärtlich. „Aber es ist so verflixt lange her, und ich begehre dich mehr, als ich jemals eine Frau begehrt habe.“
 Sein glühender Blick hielt sie gefangen, als er ihr Nachthemd langsam hoch und dann über ihren Kopf schob. Ohne zu zögern, hob Natalie bereitwillig die Arme, und kurz darauf landete das Kleidungsstück auf dem Boden.
 Travis beugte sich vor, um ihre Brüste zu küssen. „Du bist so wunderschön“, murmelte er, während er mit den Lippen über eine fest aufgerichtete Knospe strich. „So perfekt.“
 Als er die Spitze in den Mund nahm, stockte ihr der Atem, und sie musste ein Stöhnen unterdrücken, als sich eine köstliche Spannung in ihr ausbreitete. Und als er bedächtig mit seiner Zunge die rosige Spitze umkreiste, steigerte sich Natalies pulsierendes Verlangen ins Unermessliche.
 Natalie bog sich Travis entgegen, stieß stöhnend seinen Namen aus und klammerte sich an ihn.
 „Fühlt sich das gut an?“, fragte er und liebkoste die andere Brust.
 „Hmm.“
 Seine raue Handfläche verursachte Wellen schierer Lust in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers. Travis tastete über ihren Körper, bis er schließlich zu ihrem seidenen Slip gelangte. Er hob den Kopf, um Natalie anzuschauen und glitt mit dem Finger über den Rand, als wollte er schweigend um Erlaubnis fragen, das kleine Stück Seide zu entfernen. Ohne darüber nachzudenken, hob Natalie die Hüften, sodass er ihr den Slip langsam abstreifen konnte.
 Anschließend hauchte Travis federleichte Küsse auf ihren Hals und fragte: „Hast du dich nach der Geburt schon untersuchen lassen?“
 „Ja“, murmelte sie, unfähig, sich zu konzentrieren, solange Travis sie so wundervoll liebkoste.
 „Hat es dir nichts ausgemacht, wegen der Untersuchung zu einem Arzt zu gehen?“, fragte er überrascht.
 „Es war eine Gynäkologin.“
 „Dir machen also nur männliche Ärzte Angst?“, fragte er und küsste erst ihre Schulter, dann ihren Hals und schließlich die Stelle hinter ihrem Ohr.
 „Ja.“
 „Hat sie dir die Pille verschrieben?“, wollte er wissen. Seine Stimme war tief und betörend. Während er sprach, strich er gleichzeitig mit der Hand an der Innenseite ihrer Schenkel entlang.
 Natalies Herz schien ein paar Schläge auszusetzen, denn jetzt war Travis mit seinen Fingern an ihrer intimsten Stelle angelangt. 
 Wie sollte sie klar denken, wenn er sie so berührte?
 „Nein. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich die Pille brauchen würde“, erklärte sie atemlos.
 „Keine Sorge, Darling. Ich kümmere mich darum.“ Er gab ihr einen Kuss, der sie geradezu dahinschmelzen ließ, und flüsterte: „Ich bin gleich zurück.“
 Natalie schloss die Augen. Sie wollte sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen und an die Schwierigkeiten denken, die daraus entstehen konnten, wenn sie jetzt mit ihm schlief. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, wie sie mit dem gemeinsamen Sorgerecht für Autumn umgehen sollten. Auch das Problem, wer hinter ihr her war und warum, war noch nicht gelöst.
 Aber bevor sie weiter darüber nachgrübeln konnte, wie schwierig das alles werden konnte, war Travis zurückgekehrt und steckte etwas unter das Kopfkissen. Dann, nachdem er ihr einen Blick zugeworfen hatte, der keine Zweifel daran ließ, wie sehr er sie begehrte, schlüpfte er aus seinen Boxershorts.
 Ihr Puls beschleunigte sich, und das Blut in ihren Adern fühlte sich an, als hätte es sich in einen siedend heißen Lavastrom verwandelt. Travis’ Körper war noch genauso umwerfend, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Seine breiten Schultern, sein Oberkörper und der flache Bauch waren unwahrscheinlich muskulös. Doch als ihr Blick tiefer wanderte, riss sie unwillkürlich die Augen auf. Sie hatte seinen nackten Körper immer faszinierend gefunden, aber jetzt musste sie feststellen, dass ihr Erinnerungsvermögen sie in Bezug auf einen gewissen Teil im Stich gelassen hatte. Und das, obwohl dieser wirklich bemerkenswert war.
 Ohne ein Wort zu sagen, kam Travis zu ihr ins Bett und nahm sie in die Arme. Als sie seine Erregung fühlte, das Verlangen in seinen Augen sah und das tiefe, lustvolle Stöhnen hörte, als er sich gegen sie presste, vergaß sie all die Sorgen, die die Zukunft noch für sie bereithielt.
 „Du fühlst dich so verdammt gut an, Darling.“
 Sein tiefes, sinnliches Murmeln verursachte ihr eine angenehme Gänsehaut und verstärkte ihr Verlangen noch mehr. Sie liebte Travis – hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Und sie hatte vor, ihm das auf die natürlichste Weise zu zeigen, mit der eine Frau ihre Gefühle für einen Mann ausdrücken konnte.
 Travis küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie fast schwindelig werden ließ. Dabei glitt er mit der Hand an ihrem Körper hinab, bis sie zwischen ihren Oberschenkeln angelangt war. Natalie spürte deutlich seine pochende Erregung an ihrem Bauch, und seine Brusthaare, die sich an ihren empfindlichen Knospen rieben, und als Travis behutsam ihre Beine auseinanderschob, um ihr Lustzentrum zu streicheln, schien sich das Weltall um sie herum zu drehen.
 Natalie wollte ihn auf gleiche Weise verwöhnen und tastete nach ihm. Sein lustvolles Aufstöhnen, als sie seinen harten Körper zärtlich streichelte, gab ihr eine Kraft, die ihr bis jetzt völlig unbekannt war.
 Er umfing ihre Hand mit seiner. „Versteh mich nicht falsch. Ich liebe es, wenn du mich berührst“, sagte er und klang dabei, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. „Aber wenn du nicht aufhörst, dann werde ich nicht mehr lange aushalten können, fürchte ich.“
 „Dann liebe mich, Travis“, sagte sie, selbst erstaunt über den lasziven Klang ihrer Stimme.
 Sein verschmitztes Lächeln steigerte ihre Erregung, und sie erzitterte vor freudiger Erwartung. „Ich dachte schon, du würdest mich niemals bitten, Darling.“
 Als er unter das Kopfkissen griff, lächelte sie und nahm ihm das kleine Päckchen aus der Hand. „Hast du etwas dagegen, wenn ich dir dabei helfe?“
 „Ich glaube, mir würde es sogar sehr gefallen.“
 Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Folie aufriss und das Kondom dann vorsichtig überstülpte. Sie hatte das noch nie getan, aber Travis schien es zu gefallen. Anschließend nahm er sie stöhnend in seine Arme und gab ihr einen Kuss, der ihr das Gefühl vermittelte, die Welt stünde Kopf.
 „Ich sehne mich danach, in dich einzudringen“, stieß er hervor. „Ist es auch das, was du möchtest, Natalie?“
 Sie brauchte nicht darüber nachzudenken. „Ja.“
 Kaum hatte sie das Wort ausgesprochen, als er ihre Beine mit seinem muskulösen Oberschenkel auseinanderschob und sich über sie legte. Behutsam strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und schaute sie voller Zärtlichkeit an.
 „Hilf mir, mit dir eins zu werden, Darling.“
 Das pochende Verlangen im Zentrum ihrer Weiblichkeit verstärkte sich bei dieser erotischen Aufforderung, und Natalie bog sich ihm einladend entgegen, während sie gleichzeitig die Hand nach ihm ausstreckte. Als Travis sich langsam vorschob, bemerkte sie die Anspannung auf seinem Gesicht.
 Natalie wusste, er hielt sich zurück, weil er Angst hatte, sie könnte noch empfindlich von der Geburt sein. Sie liebte ihn für seine Rücksichtnahme nur umso mehr, doch sie wollte ihn endlich in sich spüren.
 „Travis, ich …“
 Er schien zu wissen, was sie wollte, denn er nahm sie in die Arme, bedeckte ihre Lippen mit seinen und glitt mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sie hinein. Das Gefühl seines harten, männlichen Körpers auf ihrem, die Freude, endlich wieder in den Armen des geliebten Mannes zu liegen, und das Bewusstsein, bald ganz und gar mit Travis vereinigt zu sein, war nahezu überwältigend.
 „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.
 Sie nickte. „Bitte, liebe mich, Travis.“
 Die Flamme der Leidenschaft, die in seinen braunen Augen leuchtete, drang bis in ihre Seele vor. Travis begann, sich langsam zu bewegen, und da wusste sie, dass sie sich nie zuvor in ihrem Leben so geliebt gefühlt hatte wie in diesem Moment. Er sah sie unverwandt an, während er seine Bewegungen beschleunigte und damit ihre köstliche Lust noch weiter steigerte.
 Natalie umschloss Travis’ Männlichkeit in ihrem Inneren immer fester, während sie sich mit ihm dem hypnotischen Tanz der Liebe hingab – so, als wolle sie ihn für immer bei sich behalten. Es war ein ungemein erregendes Spiel. Als Travis spürte, dass sie bereit war für die Erfüllung, nach der sie sich beide sehnten, beschleunigte er das Tempo, und die Lust überschwemmte beide mit einer nie gekannten Macht.
 Gefangen im Sog der Leidenschaft, klammerte Natalie sich an Travis, um nicht von den unglaublichen Empfindungen fortgespült zu werden, die ihren Körper durchströmten. Sterne funkelten hinter ihren geschlossenen Lidern, und als Travis ihren Namen stöhnte und ein letztes Mal tief in sie hineinglitt, spürte Natalie, dass sie beide nicht nur körperlich, sondern auch seelisch eins geworden waren.
Völlig außer Atem und mit klopfendem Herzen sank Travis auf Natalie nieder und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. „Bist du okay?“, fragte er und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen.
 „Mir geht es wunderbar.“ Sie schlang die Arme um ihn und presste ihre Lippen auf seine Wange. „Das war unglaublich.“
 Travis schüttelte den Kopf. „Du bist unglaublich.“ Er stützte sich auf die Ellenbogen und schaute sie an. „Du bist immer unglaublich gewesen, Darling.“
 „Travis …“
 An ihrem Gesichtsausdruck konnte er ihre Unsicherheit erkennen. Sie fragte sich wohl, wohin die Sache mit ihnen führen würde. Ehrlich gesagt, er stellte sich dieselbe Frage. Aber im Moment wusste er keine Antwort darauf und wollte gerade jetzt auch nicht darüber spekulieren, was die Zukunft für sie beide bereithielt.
 Er betrachtete Natalie weiterhin, und in seinem Herzen breitete sich ein wundersames Gefühl aus. Er war allerdings noch nicht bereit dazu, diesem Gefühl einen Namen zu geben. Das Einzige, was er mit Gewissheit wusste, war, dass er Natalie jetzt und in Zukunft bei sich haben wollte.
 Er gab ihr einen Kuss, drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. „Wir werden einen Weg finden, Darling. Ich verspreche es dir.“
 Das Vertrauen, das er in ihren leuchtenden Augen sah, beschämte ihn. Er schwor sich in diesem Moment, niemals wieder etwas zu tun, was Natalie dazu bringen könnte, an ihm zu zweifeln. Aber bevor sie ihre Zukunft gestalten konnten, mussten sie erst einmal die Vergangenheit bewältigen. Und das bedeutete, dass sie den Albtraum, der vor zweieinhalb Monaten begonnen hatte, beenden mussten.
 „Darling, ich muss nachher noch in die Stadt fahren“, sagte er, weil er es für das Beste hielt, wenn er die anderen Mitglieder des Clubs über die Ereignisse auf dem Busbahnhof von Amarillo informierte. „Dir macht es doch nichts aus, mit Mose und Fluffy hierzubleiben, oder?“
 „Überhaupt nicht“, sagte sie lächelnd. „Ich gewöhne mich langsam an Fluffy. Und Mose ist ein Goldstück.“
 Travis lachte darüber so sehr, dass er sich fast verschluckte. „Man hat Mose ja schon viele Bezeichnungen gegeben, aber ‚Goldstück‘ höre ich wirklich zum ersten Mal.“
 Sie schmunzelte. „Vielleicht sollten wir ihm lieber nicht sagen, dass ich ihn so genannt habe.“
 Travis nickte. „Ich glaube auch, dass es eine gute Idee wäre, wenn wir das für uns behielten.“




8. KAPITEL
Als es dämmerte, ging Natalie, mit Fluffy auf den Fersen, aus der Küche hinüber zu dem ausgeschalteten Springbrunnen im Zentrum des Innenhofs. Ihr gefiel es, wie das Haus die mit Terrakottafliesen ausgelegte Terrasse umgab und dabei den Blick zum Himmel offen ließ.
 Travis hatte den traditionellen spanischen Stil des Hauses ein wenig abgeändert, unter anderem dadurch, dass er eine große Hundeklappe in der Holztür auf der anderen Seite des Innenhofs eingebaut hatte, die es Fluffy erlaubte, jederzeit zu kommen und zu gehen. Natalie lächelte, als der riesige Hund plötzlich die Ohren spitzte, sich in Bewegung setzte und durch die Klappe verschwand. Wahrscheinlich wollte er prüfen, was Billy und Juan im Stall machten, während sie auf die trächtigen Stuten aufpassten.
 Natalie ging zu einem schmiedeeisernen schwarzen Terrassenstuhl, stellte das Babyfon auf den Tisch vor sich und blickte dann auf die großen Tontöpfe, die den Brunnen umringten. Obwohl der Winter im Südwesten von Texas mild war, waren sie jetzt leer. Aber im Frühling würde der Brunnen wieder fließen, und die Töpfe wären mit bunten Blumen gefüllt. In ihrer Fantasie konnte sie herrliche Schmetterlinge von einer Blüte zur anderen fliegen sehen. Sie biss sich auf die Unterlippe, weil diese zu zittern begonnen hatte. Ob sie dann wohl noch auf der Ranch war, um das mitzuerleben?
 Heute Morgen hatte Travis ihr versprochen, dass sie einen Weg finden würden. Hatte er da von einer kurzfristigen Beziehung gesprochen? Oder hatte er eine Verbindung zwischen ihnen gemeint, die ein Leben lang andauern würde?
 Als sie ihre Liebesaffäre in Chicago beendet hatte, hatte er ihre Entscheidung ziemlich gelassen zur Kenntnis genommen und sofort akzeptiert. Nachdem er ihr die Visitenkarte des „Texas Cattleman’s Clubs“ gegeben hatte, war er gegangen, und sie hatte bis zur Silvesterparty von David und Marissa Sorrenson nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.
 Doch seit sie und das Baby auf seiner Ranch waren, hatte Travis sich benommen, als wären sie die wichtigsten Menschen in seinem Leben. Er hatte sich von seinem Job beurlauben lassen, um mit ihnen zusammen sein zu können, und mit Ausnahme eines gelegentlichen Abstechers nach Royal war er jede Minute des Tages mit ihr und Autumn zusammen gewesen. Außerdem hatte er alles getan, um ihr zu helfen, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen.
 Natalie war klar, dass er Autumn über alles liebte und ein wunderbarer Vater sein würde. Aber konnte er auch sie, Natalie, lieben? Was würde geschehen, wenn die Gefahr, in der sie schwebten, gebannt wäre, was hoffentlich bald geschehen würde? Würde er wollen, dass sie und Autumn auf der Ranch blieben und Teil seines Lebens wurden?
 Natalie seufzte. Sie wusste, er mochte und begehrte sie, doch sie wollte mehr. Sie wollte seine Liebe, und sie hatte nicht die Absicht, sich mit weniger zufrieden zu geben.
 Als plötzlich ein ungewohnt lautes Bellen ertönte und ihre Gedanken unterbrach, sprang Natalie auf. Sie war jetzt seit über drei Wochen auf der Ranch, und es war das erste Mal, dass sie Fluffy überhaupt bellen hörte.
 „War das eben Fluffy, den ich da gehört hab’?“, fragte Mose und kam, so schnell es seine Arthritis erlaubte, aus der Küche geeilt.
 „Ich glaube, ja.“ Natalies Besorgnis stieg, als sie merkte, dass Mose Fluffys Verhalten ebenfalls als ungewöhnlich ansah.
 „So bellt er nur, wenn hier irgendjemand rumschleicht, der hier nichts zu suchen hat“, meinte Mose und bestätigte damit ihre Ängste.
 „Vielleicht ist es ein Kojote“, erwiderte sie hoffnungsvoll.
 Mose schüttelte den Kopf, als Fluffy weiterbellte. „Die stromern hier ständig rum, und da kümmert er sich überhaupt nicht drum.“ Er deutete mit dem Daumen zum Haus. „Du gehst besser rein, und ich hol meine Winchester.“
 Natalie schlug das Herz bis zum Hals. „Ist … ist das denn wirklich nötig?“
 „Ich weiß nicht, Mädchen“, erwiderte Mose und folgte ihr in die Küche. „Aber da Travis weg ist, und bei all dem Ärger, den ihr schon hattet, will ich kein Risiko eingehen.“ Er drehte sich um und schloss die Tür hinter ihnen ab, bevor er das Licht ausschaltete. „Du gehst nach oben und schließt dich mit der Kleinen im Schlafzimmer ein. Mach das Licht aus, damit dich von draußen keiner sieht.“
 Noch ehe er den Satz beendet hatte, war Mose durch die Küche gegangen, um sein Gewehr zu holen, und Natalie rannte nach oben, so schnell es ihre zitternden Beine erlaubten.
 Angst packte sie, als sie durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer lief. Was war, wenn diejenigen, die sie nach Texas verfolgt hatten, sie gefunden hatten? Was war, wenn Fluffy nicht in der Lage war, sie zu vertreiben?
 Sie verschloss die Tür und eilte durch das Zimmer zum Kinderbett. Das Telefon auf dem Nachtschrank klingelte einmal, doch sie ignorierte es. Sie hatte jetzt Wichtigeres zu tun – sie musste verhindern, dass man ihr das Baby wegnahm.
 Vorsichtig, um Autumn nicht zu wecken, hob Natalie sie hoch, drückte sie an sich und ging mit ihr ins Badezimmer, wo sie ebenfalls die Tür verriegelte.
Travis wusste sofort, als er seinen Wagen parkte und den Motor ausschaltete, dass etwas nicht in Ordnung war. Das Haus war völlig dunkel, und er hörte Fluffy etwas entfernt laut bellen. Er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wo der Hund war, aber er wusste, dass etwas absolut nicht stimmte. Inzwischen war es draußen so dunkel, dass im Haus hätte Licht brennen müssen, und Fluffy bellte nur, wenn er sein Territorium gefährdet sah.
 Travis griff nach der Waffe, die er immer im Handschuhfach liegen hatte, und drückte gleichzeitig die Kurzwahltaste seines Handys, um bei sich im Haus anzurufen. Als Mose nach dem ersten Klingeln abhob, atmete Travis erleichtert auf. „Was zum Teufel ist los? Warum sind alle Lampen aus? Und wo ist Fluffy?“
 „Ich weiß es nicht, Junge“, sagte Mose atemlos. „Er hat plötzlich angeschlagen, das ist kaum ein, zwei Minuten her. Ich bin sicher, er ist unten beim Stall. Ich wollt mir gerade mein Gewehr holen und dich dann anrufen, damit du auf dem schnellsten Weg nach Hause kommst.“
 Das Blut in Travis’ Adern gefror zu Eis. „Wo sind Natalie und das Baby?“
 „Ich hab ihr gesagt, sie soll nach oben gehen, sich und die Kleine im Schlafzimmer einschließen und das Licht ausmachen, damit niemand von draußen reinsehen kann.“ Mose hielt inne, um Luft zu holen. „Ich dachte, das ist der sicherste Ort für sie.“
 Travis war unendlich erleichtert. „Gute Idee“, meinte er, dankbar für die Klugheit des alten Mannes. Als er bemerkte, dass Fluffy aufgehört hatte zu bellen, fragte er: „Hast du das Haus abgeschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet?“
 „Ich mag vielleicht alt sein, aber ich bin nicht senil“, entgegnete Mose beleidigt. „Natürlich hab’ ich das.“
 „Gut. Bleib, wo du bist, und bewach das Haus, während ich nachsehe, was im Stall los ist.“ Dann hatte Travis noch eine Idee und fügte hinzu: „Ruf Ryan an, und sag ihm, er soll machen, dass er herkommt, falls ich Unterstützung brauche.“
 „In Ordnung. Und, Travis …“
 „Was?“
 „Sei vorsichtig, Junge.“
 „Klar, Mose“, erwiderte Travis und beendete das Telefonat.
 Er steckte das Handy in die Jackentasche, schaltete das Scheinwerferlicht aus und stieg aus dem Wagen. Dankbar für das Training bei der Marine und die Wolke, die den Mond verdeckte, schlich Travis in Richtung Stall. Seine dunkle Lederjacke und die schwarze Jeans hätten ihn sonst zu einer wandelnden Zielscheibe für jeden gemacht, der mit einer Waffe und einem halbwegs zielsicheren Auge ausgestattet war.
 Während er an den Bäumen entlang die Auffahrt hinunterhuschte, meinte er, in der Ferne das Aufheulen eines Motors zu hören, der gerade irgendwo auf der Hauptstraße gestartet wurde, doch er hatte keine Zeit, sich damit abzugeben. Die Tatsache, dass auch im Stall kein Licht brannte, gefiel ihm gar nicht. Billy und Juan passten auf die trächtigen Stuten auf, und wenn den beiden jungen Männern etwas zugestoßen war, würde er sich das niemals verzeihen.
 Als er es bis zur Ecke des Stallgebäudes geschafft hatte, streckte Fluffy den Kopf aus der offenen Tür, winselte und lief wieder hinein. Etwas war ganz eindeutig nicht in Ordnung. Normalerweise wäre Fluffy ihm entgegengekommen und hätte ihn freudig begrüßt. Travis schlüpfte vorsichtig durch die Tür und schaltete das Licht ein, sodass der Stall augenblicklich hell erleuchtet war. Er war sich sicher, dass der oder die Eindringlinge, die hier herumgeschlichen waren, sich inzwischen davongemacht hatten. Fluffy würde sonst noch immer laut genug bellen, um Tote zu erwecken.
 „Juan? Billy?“
 Fluffy winselte am anderen Ende des Stalles und lenkte Travis’ Aufmerksamkeit auf sich. Travis eilte hin, um zu sehen, was den Hund in solche Aufregung versetzte. Billy und Juan lagen gefesselt und geknebelt vor ihm. Travis ging hastig in die Hocke, um die Knoten der Seile zu lösen.
 „Wer hat das gemacht?“, fragte er, als er das Klebeband von ihren Mündern löste.
 Billy war der Erste, der den Knebel ausspuckte. „Keine Ahnung, Boss“, meinte er mit weit aufgerissenen Augen. Sein Gesicht war unnatürlich weiß. Sogar seine Sommersprossen schienen verblasst zu sein. „Plötzlich war das Licht aus. Ich ging hin, um es wieder anzuschalten, da hat mich jemand von hinten gepackt.“
 „Genau, Boss.“ Juan rieb sich über die Stellen, an denen sich das Seil in sein Handgelenk geschnürt hatte. „Ich weiß auch nur, dass ich zu Boden geschlagen wurde, und dann kam so ein Kerl und hat mir die Hände auf dem Rücken festgebunden. Aber es war zu dunkel hier drinnen, als dass wir hätten sehen können, wer es war oder wie er aussah.“
 „Wenn Fluffy nicht wie eine rettende Kavallerie hier aufgetaucht wäre, weiß ich nicht, was womöglich noch passiert wäre“, meinte Billy aufgeregt. Langsam kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück, aber Travis sah, dass er noch immer ziemlich geschockt war und das wohl auch den Rest des Abends bleiben würde.
 „Muss einer von euch zum Arzt?“, fragte Travis besorgt und stand auf. Als beide jungen Männer den Kopf schüttelten, atmete er erleichtert auf. „Wenn ihr für heute Abend Schluss machen und nach Hause gehen wollt, dann habe ich dafür volles Verständnis.“
 Juan und Billy tauschten einen Blick aus, dann schüttelte Juan seinen dunklen Lockenkopf. „Wir haben gesagt, wir würden uns um die Stuten kümmern, und das werden wir auch.“
 „Danke, Jungs. Das weiß ich wirklich zu schätzen.“ Travis deutete zur Stalltür. „Wenn ich weg bin, möchte ich, dass ihr abschließt, bis es draußen wieder hell wird.“
 „Alles klar, Boss“, sagte Billy, hob seinen Cowboyhut auf und schlug ihn gegen das Bein, um den Schmutz abzuklopfen.
 Travis nahm sein Handy und drückte auf die Wahlwiederholungstaste. „Wer auch immer hier war, er hat sich aus dem Staub gemacht“, sagte er, sobald Mose sich gemeldet hatte. „Jemand hat Billy und Juan gefesselt, doch es geht ihnen gut. Ruf die Polizei in Royal an und sag ihnen, sie sollen jemanden vorbeischicken, der die Aussage der beiden aufnehmen kann.“
 Gerade als er das Telefonat beendet hatte, kam Ryan in den Stall gelaufen. „He, Travis! Alles in Ordnung? Was zum Teufel ist hier los?“
 Travis drehte sich um und ging seinem Freund entgegen. „Ich erkläre es dir, während wir draußen schauen, ob die Mistkerle, die Billy und Juan überfallen haben, irgendwelche Spuren hinterlassen haben.“
Als Travis, Ryan und Fluffy schließlich eine gute Stunde später zurück in die Küche kamen und Mose Natalie beruhigt hatte, dass die Gefahr vorbei war, fühlte sie sich schon wieder ein bisschen besser. Aber nicht sehr viel. Obwohl sie das Babyfon in der Hand hielt und wusste, dass das Baby sicher oben in seinem Bettchen schlief, verspürte sie das Bedürfnis, alle fünf Minuten nach Autumn zu sehen, um sich zu vergewissern, dass niemand sie entführt hatte.
 Offensichtlich stand ihr die Angst aber immer noch im Gesicht geschrieben, denn Travis kam sofort zu ihr und nahm sie in die Arme. „Alles ist wieder in Ordnung, Darling. Wer auch immer da draußen herumgestrolcht ist, er hat sich verdrückt, als Fluffy aufgetaucht ist.“
 „Geht es Billy und Juan gut?“, fragte sie und kuschelte sich tiefer in seine beschützende Umarmung.
 „Sie waren ein wenig geschockt, aber sie werden es überstehen“, meinte Travis und zog sie noch enger an sich. „Wayne Vincente, der Polizeichef von Royal, hat ihre Aussagen aufgenommen, aber mehr konnte er auch nicht tun. Der Eindringling war ziemlich clever. Er hat keinerlei Spuren hinterlassen, denen Wayne nachgehen könnte.“
 „Na, es sieht so aus, als wäre hier jetzt alles unter Kontrolle“, meinte Ryan und zog damit Natalies Aufmerksamkeit auf sich. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ein Gewehr in der Hand hielt. „Ich werde mich mal in Richtung ‚Royal Diner‘ davonmachen. Ich verspüre ein plötzliches Verlangen nach Mannys berühmtem Chili.“
 Natalie bemerkte, dass die beiden Männer einen bedeutsamen Blick austauschten, bevor Travis kaum merklich nickte. „Sag den anderen Jungs, dass ich versuchen werde, beim Chili-Fest im nächsten Monat dabei zu sein.“
 Ryan nickte. Dann lächelte er Natalie zu, tippte an seinen Hut und meinte: „Pass auf dich auf, Natalie.“ An Travis gewandt fügte er hinzu: „Wir sehen uns übermorgen beim nächsten regulären Club-Treffen.“
 „Er wird den anderen erzählen, was heute Abend hier geschehen ist, oder?“, fragte Natalie, nachdem Ryan die Tür hinter sich geschlossen hatte.
 „Ich verzieh mich in mein Zimmer“, erklärte Mose, der ziemlich mitgenommen aussah. „Ich werd langsam zu alt für solche Sperenzchen.“
 Natalie sah dem alten Mann nach, als er zu seinem Zimmer humpelte und die Tür schloss, bevor sie sich wieder Travis zuwandte. „Was denkt ihr, kann der Club etwas tun, was die Polizei nicht kann?“
 „Es ist unser monatliches Chili-Essen“, meinte Travis ausweichend. „Ryan versäumt es nur sehr selten.“
 Natalie schüttelte den Kopf. „Behandle mich nicht wie ein Kind. Ich weiß, dass du und die anderen Mitglieder des ‚Texas Cattleman’s Clubs‘ versucht habt herauszubekommen, was in jener Nacht geschehen ist, als ich hier in Royal ankam. Nach dem, was Marissa, Tara und Carrie mir erzählt haben, hilft der Club den Behörden dabei, Verbrechen aufzuklären beziehungsweise sie zu verhindern.“
 Travis starrte sie einen Moment lang ein wenig verärgert an. „Ich bin sicher, Ryan wird ihnen davon berichten, und sie werden darüber sprechen, aber …“
 „Vergiss es“, sagte sie und schüttelte den Kopf. 
 Sie konnte erkennen, dass er nicht darüber reden wollte, und sie war sich gar nicht sicher, ob sie wissen wollte, was die Männer vorhatten. 
 „Mir ist es nur wichtig, dass niemand meinetwegen zu Schaden kommt.“
 Travis zog sie wieder an sich. „Darling, ich möchte nicht, dass du dir wegen irgendetwas Sorgen machst. Du brauchst dich nur um Autumn zu kümmern und darauf zu hoffen, dass du dein Gedächtnis wiedererlangst.“ Sein Lächeln ließ sie erschauern. „Und ich bin hier, um mich um euch beide zu kümmern.“ Zärtlich küsste er sie und flüsterte: „Und jetzt lass uns nach oben gehen, damit ich dich in die Arme nehmen und dir zeigen kann, wie sehr ich dich heute vermisst habe.“
 Ihre Knie fühlten sich an wie Wackelpudding. „Das klingt sehr interessant.“
 „Oh, ich verspreche dir, interessant wird es werden“, versicherte er ihr grinsend, während er sie zur Treppe führte. Als sie in ihr Schlafzimmer traten, zog er sie wieder in die Arme. „Ich werde dich vergessen lassen, was heute Abend geschehen ist. Du sollst nur all das Schöne genießen, das du gleich erleben wirst.“
 Der Blick seiner braunen Augen und sein muskulöser Körper, den er an ihren presste, riefen ein wohlbekanntes Kribbeln in ihrem Bauch hervor. „Ich bezweifle, dass ich zu irgendetwas anderem in der Lage sein werde.“
 Er senkte gerade seinen Kopf, um sie zu küssen, als sie ihre Tochter aufwachen hörten. Beide atmeten einmal tief durch.
 „Ich glaube, Autumn möchte ihr Fläschchen haben“, seufzte Natalie.
 Travis lehnte seine Stirn gegen ihre. „Warum nimmst du nicht ein entspannendes Bad, während ich sie füttere und für die Nacht fertig mache?“
 Die Vorstellung von einem langen, erholsamen Bad war einfach herrlich. „Aber du bist doch schon heute Morgen mit ihr aufgestanden. Es wäre nicht fair, wenn …“
 Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. „Es macht mir nichts aus. Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich für euch beide da sein und mich um euch kümmern werde.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und ließ sie los. „Und genau das habe ich auch vor, Darling.“
 Natalie lächelte, als sie ihm zusah, wie er ihre Tochter hochhob. „Ich habe so das Gefühl, dass Autumn ihren Daddy um den kleinen Finger wickeln wird.“
 Er schüttelte den Kopf, als er wieder zu ihr kam. Nachdem er ihr einen Kuss gegeben hatte, der ihr erneut die Knie weich werden ließ, und auch das Baby auf die weiche Wange geküsst hatte, schmunzelte er. „Darling, Autumn kann mich gar nicht mehr um ihren kleinen Finger wickeln – das hat sie schon längst.“
Nachdem Travis seine schlafende Tochter in das Bettchen gelegt hatte, stand er da und schaute auf das Kostbarste, was er je erblickt hatte – sein kleines Mädchen. Eine Vielzahl von Gefühlen brach über ihn herein. Er konnte es immer noch nicht fassen, wie sehr sich sein Leben in den letzten Wochen verändert hatte.
 Als er einen Blick hinüber zum Doppelbett warf, lächelte er über die Mutter des Kindes. Natalie lag fest schlafend auf der Bettdecke. Nachdem sie gebadet hatte, war sie in ihren Bademantel geschlüpft und hatte sich hingelegt. Sie wollte auf ihn warten, bis er mit dem Baby nach oben kam.
 Er ging hinüber zum Bett. Himmel, sie war so schön. Ihr Haar war auf dem Kissen ausgebreitet und wirkte wie goldbraune Seide, und ihre langen dunklen Wimpern sahen aus wie winzige, federige Fächer, die sich von den vollkommenen, porzellanzarten Wangen abhoben.
 Wie hatte er es in den letzten elf Monaten nur ohne sie aushalten können?
 Nachdem er seinen Auftrag in Chicago beendet hatte und nach Hause zurückgekehrt war, hatte er den Großteil seiner Tage und Nächte damit zugebracht, an Natalie zu denken. Stundenlang hatte er wach gelegen und sich gefragt, was sie wohl tat, mit wem sie zusammen war und ob sie wohl jemals an ihn dachte.
 Aber er war zu stur gewesen, sie anzurufen. Er hatte sich einreden wollen, dass ihre vierwöchige Affäre zwar Spaß gemacht hatte, aber dass sie ohnehin früher oder später geendet hätte. Aber wäre es wirklich so gekommen?
 Ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass sein Stolz ziemlich verletzt gewesen war, als Natalie ihm den Laufpass gegeben hatte. Es war ihm zum ersten Mal passiert, dass eine Frau eine Beziehung beendet hatte, und nicht er. Bis zu dem Zeitpunkt, als er Natalie kennengelernt hatte, war immer er derjenige gewesen, der entschieden hatte, wann die Dinge zu ernst wurden und es Zeit war, sich zurückzuziehen.
 Aber rückblickend betrachtet erkannte er, dass sie schon immer etwas Besonderes gewesen war. Er war vom ersten Augenblick an von ihr verzaubert gewesen, während sie seinen Versuchen, sie näher kennenzulernen, anfangs widerstanden hatte. Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie albern er auf sie gewirkt haben musste. Er hatte den ersten Abend damit zugebracht, ungefähr einen Liter des furchtbarsten Kaffees, den er je getrunken hatte, in sich hineinzuschütten, bis er endlich Natalie dazu überreden konnte, sich von ihm nach Hause bringen zu lassen.
 Als er sie jetzt ansah, lächelte sie im Schlaf und murmelte seinen Namen. Er war so froh, dass sie wieder Teil seines Lebens war, wie sollte er es da überstehen, wenn sie wieder nach Chicago zurückkehrte, sobald die Gefahr für sie und das Baby vorüber war?
 Sein Herzschlag setzte aus, und ihm stockte der Atem, als ihn diese Erkenntnis wie ein Schlag traf. Er liebte Natalie – hatte sie wahrscheinlich vom ersten Moment an geliebt. Er war nur zu blind gewesen, es zu erkennen.
 Doch erstaunlicherweise geriet er angesichts dieses unerwarteten Gefühls nicht in Panik. Im Gegenteil, es verbreitete eine wohlige Wärme in ihm, und er verspürte einen bisher unbekannten inneren Frieden. Noch nie hatte sich etwas so richtig angefühlt wie das Wissen um seine Liebe zu Natalie.
 Jetzt musste er nur noch überlegen, wie er ihr am besten seine Gefühle offenbarte. Das Timing musste perfekt und der Ort gut gewählt sein, wenn man seiner Auserwählten seine Liebe gestehen und ihr einen Heiratsantrag machen wollte.
 Travis lächelte, als er ein kleines, eingeschweißtes Päckchen aus der Gesäßtasche zog und in Reichweite auf den Nachtschrank legte. Er schaute Natalie unverwandt an, während er sein Hemd aufknöpfte, es aus der Jeans zog und dann seinen Reißverschluss öffnete. Bevor er sich den perfekten Plan ausdachte, wollte er ihr seine Gefühle in der Praxis unter Beweis stellen.




9. KAPITEL
Natalie öffnete die Augen, als sie von einem Paar kräftiger Arme an eine breite Brust gezogen wurde. Der anregende maskuline Duft, die Berührung fester, fordernder Lippen auf ihren und eine tiefe Stimme, die ihren Namen flüsterte, ließen sie vor Verlangen erbeben.
 Sie schmiegte sich an Travis und lächelte. „Hast du Autumn ins Bett gebracht?“
 „Ja“, murmelte er zwischen unzähligen zarten Küssen, bevor er an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann. „Und nachdem ich mich um sie gekümmert habe, werde ich mich jetzt um die Mutter kümmern.“
 Natalie durchströmte es siedend heiß, als sein Atem ihren Hals kitzelte. „Was schwebt dir da vor?“
 Travis lehnte sich zurück, um sie anzuschauen, und sie wurde von seinem feurigen Blick in den Bann gezogen. „Ich werde dich lieben, bis wir beide untrennbar eins werden.“ Er küsste sie. „Dann werde ich dich die ganze Nacht festhalten, und morgen früh, wenn wir aufwachen, wirst du noch immer in meinen Armen liegen, und wir werden uns wieder lieben.“
 „Das hört sich gut an“, sagte sie und strich mit den Fingerspitzen über die ausgeprägten Muskeln seiner breiten Schultern.
 „Ich werde dafür sorgen, dass es sich auch gut anfühlt“, versprach er ihr lächelnd.
 Sie erschauerte bei seinen Worten, und eine köstliche Wärme durchströmte sie von Kopf bis Fuß, als Travis den Kopf senkte, um ihren Mund zu erobern. Er wollte in ihren Mund vordringen, mit ihrer Zunge spielen, er wollte Natalie mit einer Leidenschaft küssen, die ihnen beiden den Verstand raubte.
 Natalie spürte die Macht seiner Begierde, und ihr Verlangen wuchs wie eine Blume, die sich der Frühlingssonne öffnet. Als er sie fast andächtig streichelte, wusste sie, dass kein anderer Mann jemals in ihrem Herzen Platz finden würde als Travis.
 Er strich mit dem Finger am Aufschlag ihres Bademantels entlang und stoppte in Höhe ihrer Brüste. Irgendwann musste er den Gürtel gelöst haben, denn der Mantel glitt auseinander und entblößte ihren nackten Körper.
 „Deine Haut ist so weich und glatt.“ Sanft fuhr er mit dem Finger über ihre Brust. „Sie fühlt sich wie Samt an.“
 Voller Bewunderung betrachtete Travis ihre Rundungen. Und als er die aufgerichtete Knospe mit dem Finger berührte, glaubte Natalie, einen winzigen Stromschlag zu bekommen. Sie biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken.
 „Nicht doch, Natalie. Ich will dich hören“, forderte Travis sie auf. „Schließlich möchte ich wissen, ob ich dich glücklich mache, Darling.“
 Kaum hatte er den Satz beendet, als er auch schon den Kopf senkte und die empfindliche Knospe zwischen die Lippen nahm. Und diesmal durchzuckte Natalie kein winziger Stromschlag, sondern es pulsierte heiß in ihrem tiefsten Innern. Travis umkreiste die Spitze mit der Zunge, reizte sie mit den Lippen und Zähnen, und nun konnte und wollte Natalie ein lautes Stöhnen nicht mehr unterdrücken.
 „So ist es gut, Darling“, murmelte er. „Sag mir, wie es sich anfühlt.“
 Doch Natalies Stimme versagte ihr den Dienst. Sonst hätte sie ihm sagen können, dass es sich anfühlte, als hätte er in ihrem Inneren ein Feuer entzündet.
 Er fuhr fort, ihre überaus empfindliche Haut mit Küssen zu überziehen, und wanderte langsam von ihren Brüsten zu ihrem Bauch. „Ich werde jeden Millimeter deines Körpers lieben.“
 Sie erbebte, als sie seine forschende Zungenspitze an ihrem Nabel spürte, und als sie erkannte, wohin seine sinnliche Entdeckungsreise ihn führen würde, schnappte sie nach Luft. „Travis …“
 „Es ist in Ordnung, Natalie.“ Er hob den Kopf und schaute sie an. Die Glut in seinen Augen machte sie ganz benommen. „Ich möchte dich auf jede erdenkliche Weise lieben, wie ein Mann eine Frau lieben kann. Wirst du mir das gestatten?“
 „Ja“. Natalie seufzte leise. Wie konnte sie ihm eine Bitte abschlagen, wenn er sie so leidenschaftlich, so voller Begehren ansah?
 Er lächelte, und erneut überlief es sie heiß. Dann senkte er den Kopf und glitt zwischen ihre Schenkel. Natalie war wie elektrisiert, ihr Herz raste, und sie nahm alles viel, viel intensiver wahr als sonst. Hingerissen schloss sie die Augen. Als Travis ihren empfindlichsten Punkt zart mit der Zungenspitze liebkoste, fühlte sie sich, als habe er ein Feuerwerk in ihrem Körper entfacht.
 Travis spürte, wie Natalie erzitterte, und er hörte sie seinen Namen flüstern. Er fuhr fort, sie dort zu verwöhnen, wo sie es so offensichtlich genoss. Sie war kurz vor dem Höhepunkt, umklammerte die Decke mit beiden Händen und bewegte sich immer heftiger.
 Vorsichtig zog sich Travis zurück, als er das merkte, und trat seine Reise aufwärts wieder an. Er küsste ihren Bauch, den Ansatz ihrer Brüste und das Schlüsselbein, bevor er eine Brust umfasste. Er liebte den Kontrast zwischen ihrer weichen Haut und seiner rauen Hand, liebte ihre Brustknospen und wie sie emporragten, als warteten sie nur auf seine Berührung.
 Natalie legte die Arme um ihn und stöhnte verzweifelt auf, als er eine Knospe mit der Daumenspitze reizte. „Travis, bitte, komm zu mir!“
 „Noch nicht“, sagte er. Er liebte die feine Röte der Leidenschaft auf ihren Wangen, er liebte es, wie sie sich seinen Händen entgegendrängte und sich nach seinen Berührungen zu sehnen schien.
 Natalie öffnete die Augen und sah ihn an. In ihrem Blick lag so viel Feuer, so viel Leidenschaft, dass Travis größte Mühe hatte, sich zu beherrschen und sich nicht sofort auf sie zu stürzen. „Du bist bezaubernd, wenn du so erregt bist, Darling.“
 „Ich kann nicht mehr“, keuchte sie. „Ich brauche dich.“
 Er küsste ihren schmalen Hals und das kleine Grübchen an ihrem Schlüsselbein, während er sich ganz fest an sie presste, sodass sie ihn in voller Größe spürte. „Was brauchst du, Darling?“
 „Dich … tief in mir … Bitte!“
 Mit der Hand strich er seitlich über ihre weich gerundete Hüfte, dann über die dunkelbraunen Locken zwischen ihren Schenkeln, um schließlich mit einem Finger in sie hineinzugleiten. Er reizte Natalie, bis sie sich wild unter seinen Berührungen aufbäumte. „Ich möchte, dass du diese Nacht nie vergisst.“
 Der Blick, den Natalie ihm jetzt zuwarf, trieb ihn fast zum Äußersten. „Du machst mich verrückt, Travis.“
 Er wollte ihr so gern sagen, wie sehr er sie liebte und wie sehr er sich wünschte, dass sie beide für den Rest ihres Lebens jede Nacht so schön zusammen sein konnten, doch er hielt sich zurück. Wenn er ihr jetzt seine Liebe gestand, dann glaubte sie vielleicht, es wären nichts als Worte, entstanden in der Hitze des Augenblicks. Und sie sollte doch keinerlei Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Gefühle hegen, wenn er ihr sein Herz zu Füßen legte.
 All diese Gedanken verschwanden jedoch, als Natalie mit beiden Händen zwischen seine Schenkel fuhr und ihn umschloss. Während sie ihn streichelte, musste Travis darum kämpfen, noch einen letzten Rest Vernunft zu bewahren.
 „Darling, versteh mich nicht falsch“, sagte er atemlos. „Ich finde es köstlich, deine Hände auf mir zu spüren, aber im Moment ist das keine gute Idee.“
 „Dann komm ganz zu mir und erlös mich von dieser unsäglichen Spannung.“
 Travis griff nach dem Kondom, das er auf den Nachtschrank gelegt hatte, streifte es schnell über und zog Natalie wieder in die Arme, bevor er sich vorsichtig auf sie legte.
 Er fand in diesem Moment nicht die richtigen Worte, um seine Liebe zu ihr auszudrücken. Also zeigte er ihr mit seinem Körper, wie sehr er sie bewunderte und vergötterte. Langsam drang Travis vor, schloss die Augen und biss die Zähne zusammen in dem Bemühen, sich zurückzuhalten. Alles in ihm schrie nach Befriedigung seines Verlangens, das ihn so lange gequält hatte. Aber dies war erst das zweite Mal nach der Geburt des Babys, dass Natalie Sex hatte, und er hatte Angst, ihr wehzutun, wenn er zu stürmisch vorging.
 Aber ganz offensichtlich hatte sie andere Vorstellungen, denn sie schlang plötzlich die Arme um seine Schultern, während sie gleichzeitig ihre langen, schlanken Beine um seine Hüften legte und ihn ermunterte, sich in seine Lust fallen zu lassen.
 Überrascht stöhnte Travis auf und drang tief in sie ein. Das Blut, das durch seine Adern pulsierte, dröhnte in seinen Ohren, und er musste gegen die Macht der Leidenschaft ankämpfen, die ihn zu übermannen drohte. Er zwang sich, das Tempo zu verlangsamen, wollte das Liebesspiel ausdehnen und Natalie grenzenlose Freuden bereiten. Aber sie machte es ihm so verdammt schwer, zu tun, was er sich vorgenommen hatte.
 Als er schließlich wieder ein wenig Kontrolle über seinen Körper hatte, zog er sich zurück, um gleich darauf wieder in Natalie hineinzugleiten. Er begann mit einem langsamen Tempo, das sich jedoch schnell steigerte, und sein Herz pochte vor Glück. Denn Natalie hob und senkte die Hüften im uralten Rhythmus der Liebe, bis Travis schließlich fühlte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war.
 „Lass es geschehen, Darling“, flüsterte er. „Komm.“
 Eine Sekunde später erbebte sie und wurde vom Strudel der Leidenschaft davongerissen. Wieder und wieder stöhnte sie und stieß seinen Namen aus, und dabei klammerte sie sich mit einer Heftigkeit an ihn, dass die Lust auch ihn völlig übermannte.
 Travis keuchte auf, sein Körper verspannte sich fast schmerzhaft, bevor er ein letztes Mal tief vordrang und sich verströmte.
 Später, als er wieder die Kraft hatte, sich zu bewegen, rollte er sich zur Seite und lächelte die Frau an, die er mit jeder Faser seines Wesens liebte. „Geht es dir gut?“
 Sie sah ihn liebevoll an. „Wunderbar.“
 „Ja, du bist wunderbar.“
 „Ich habe nicht gesagt, dass ich wunderbar bin“, sagte sie, und ihr Lächeln ließ die Sonne in seinem Herzen aufgehen. „Ich meinte, dass ich mich wun…“
 Er zog sie lachend an sich. „Ich weiß, was du gemeint hast.“ Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. „Aber ich finde nun einmal, dass du die schönste und erstaunlichste Frau bist, die ich je kennengelernt habe, und ich habe die Absicht, den Rest der Nacht damit zu verbringen, dir zu zeigen, wie besonders du bist.“
 „Mir scheint, du meinst es ernst“, sagte sie neckend.
 Er presste sich mit seinem Körper, der sich erstaunlich schnell erholt hatte, an sie und bemerkte den lustvollen Ausdruck in ihren hübschen violetten Augen. „Ich sage nie etwas, was ich nicht auch meine, Darling. Aber es wird mir ein Vergnügen sein und hoffentlich auch dir Freude bereiten, dich davon zu überzeugen, wie ernst ich es meine.“
 „Ich glaube, ich bin nur schwer zu überzeugen“, gab Natalie zurück und lächelte ihn herausfordernd an.
 „Darauf zähle ich“, entgegnete er und senkte seinen Mund auf ihren.
 Und den Rest der Nacht erfreute Travis sie beide damit, den Ernst seiner Aussage wirkungsvoll unter Beweis zu stellen.
„Boss, Sie sollten mal mitkommen und sich das anschauen“, sagte Billy und blieb in der Stalltür stehen.
 Travis, der gerade nach einer der Stuten gesehen hatte, blickte auf. Das Tier war in den Wehen, und zwar schon seit einigen Stunden, doch es hatte nicht den Anschein, als würde es Fortschritte machen. Wenn innerhalb der nächsten Stunde nicht etwas geschah, dann würde er den Tierarzt rufen müssen.
 „Es wird nicht mehr lange dauern, mein Mädchen“, sagte er und tätschelte den Hals des Pferdes, bevor er aus der Box trat und die Tür wieder schloss. „Was gibt es, Billy?“
 „Juan hat etwas gefunden. Wir glauben beide, dass es etwas mit dem Überfall von neulich Abend zu tun hat.“
 Travis stellten sich die Nackenhaare auf, als er Billy folgte und mit ihm um den Stall herumging. Es war jetzt drei Tage her, dass irgend so ein Mistkerl die beiden jungen Männer überfallen hatte. Travis und Ryan hatten alles gründlich abgesucht und nichts gefunden – sowohl am Abend, als es geschehen war, als auch am nächsten Tag. Wenn Juan jetzt etwas entdeckt hatte, dann musste jemand während der letzten beiden Tage zurückgekehrt sein.
 „Was halten Sie davon, Boss?“, fragte Juan, der ungefähr fünfzig Meter vom Stall entfernt stand, als Travis und Billy zu ihm kamen.
 Das vertrocknete Gras war heruntergetreten worden, und ein dicker Zigarrenstummel lag ein paar Schritte entfernt davon. Wohl wissend, dass Juans und Billys Mütter ihren Söhnen das Fell über die Ohren ziehen würden, sollte einer der Jungen mit dem Rauchen anfangen, fragte Travis gar nicht erst, ob die Zigarre von einem von ihnen stamme.
 „Habt ihr irgendetwas berührt?“, fragte er und zog sein Handy heraus.
 Juan schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben gedacht, dass Sie und Mr. Evans sich das besser erst einmal ansehen.“
 „Gut mitgedacht.“ Travis wählte die Nummer der Polizeistation von Royal. Während er wartete, dass es klingelte, deutete er mit dem Daumen zum Stall. „Billy, du bleibst bei der Stute, während Juan den Tierarzt anruft. Sie braucht Hilfe.“
 Beide Jungen drehten sich um und gingen in Richtung Stall, als Travis’ Anruf zum Sheriff durchgestellt wurde. Nachdem er erklärt hatte, was sie gefunden hatten, wurde ihm versichert, dass man sofort jemanden zur Beweisaufnahme schicken würde. Eventuell konnte man eine DNA-Probe von dem Zigarrenstummel nehmen. Aber Travis wusste, dass man nur etwas herausfinden konnte, wenn der Typ mit seiner DNA bereits in einer der großen Karteien verzeichnet war. Wenn dies nicht der Fall war, konnte ihn auch keine noch so gründliche Computeranalyse herausfiltern.
 Travis fluchte leise vor sich hin. Einerseits wären sie keinen Schritt weiter, wenn der Unbekannte nicht in der DNA-Kartei aufgeführt war. Und sollte er es sein, bedeutete das andererseits, dass er vorbestraft und wahrscheinlich ein gefährlicher Verbrecher war.
 „Boss, wir haben noch mehr Probleme!“, rief Billy.
 Was zum Teufel kann denn jetzt noch schieflaufen?, überlegte Travis, als er auf den jungen Mann zuging.
 „Es sieht so aus, als hätte jemand die Telefonkabel im Stall durchgeschnitten“, erklärte Billy, bevor Travis fragen konnte.
 Vor Wut schäumend, folgte Travis Billy hinüber zu der Seite des Stalles, wo die Telefonkabel aus der Erde kamen. Tatsächlich, auf halbem Weg vom Boden zur Telefonbuchse war das Kabel durchgeschnitten.
 „Wann habt ihr das Telefon das letzte Mal benutzt?“, fragte Travis.
 „Gestern Abend, so gegen acht oder neun“, antwortete Billy. Seine Wangen wurden fast so rot wie sein Haar. „Ich weiß, dass ich wahrscheinlich nicht von hier hätte telefonieren dürfen, weil wir gearbeitet haben und so. Aber Juan hat mit mir gewettet, ob ich mich wohl traue, Ali Hendricks anzurufen und sie zu einer Verabredung am Samstagabend einzuladen.“
 Travis nickte. „Also ist die Leitung danach durchgetrennt worden.“
 „Ja, Sir.“ Billy sah aus, als erwartete er einen Rüffel, weil er während der Arbeit ein Privatgespräch geführt hatte.
 Travis war klar, dass er nichts weiter unternehmen konnte, bis die Polizei eintraf, und zog daher erneut sein Handy heraus. Er musste den Tierarzt anrufen, die Stute brauchte Hilfe. Seine Frustration nahm noch zu, als er sah, dass sein Akku fast leer war.
 „Ich muss ins Haus gehen, um den Tierarzt anzurufen.“
 „Boss …?“
 „Was denn, Billy?“
 „Es tut mir leid, dass ich Ali während der Arbeit angerufen hab.“
 Travis, der Mitleid mit dem Jungen hatte, grinste. „Was hat sie denn gesagt?“
 „Sie meinte, sie würde mitkommen, aber nur, wenn ich ihrer besten Freundin Megan auch eine Verabredung verschaffen könnte.“
 „Und hast du jemanden gefunden?“, wollte Travis wissen.
 Billy nickte und sah erleichtert aus. „Wie sich herausstellte, ist Juan ganz scharf auf Megan, und sie hat ihn schon seit Ewigkeiten angehimmelt.“
 Travis hielt Billys Arm fest, bevor der Junge wieder in den Stall gehen konnte. „Mach dir keine Gedanken darüber, wenn du mal telefonierst, wenn du länger arbeitest. Solange du trotzdem die Stuten gut im Auge behältst und deine Aufgaben erledigst, ist es mir egal.“
 Billy grinste von einem Ohr zum anderen. „Danke, Boss. Sie sind der Beste.“
 Nachdem der Junge wieder in den Stall gegangen war, machte Travis sich auf den Weg ins Haus. Seine Gedanken waren schon wieder bei dem Kerl, der auf seinem Grundstück herumgeschlichen war, Billy und Juan gefesselt und die Telefonleitung durchgeschnitten hatte. Wer auch immer es war, der Kerl würde den Tag seiner Geburt noch bereuen, wenn Travis ihn in die Finger bekäme.
 Als er die Küche betrat und Natalie sah, die mit Mose das Abendessen vorbereitete, besserte sich seine Laune schlagartig. 
 „Was gibt es heute?“, fragte er und entschied sich, ihr vorerst nichts von den neuesten Problemen zu erzählen.
 Ihr hinreißendes Lächeln verursachte bei ihm eine Reaktion, die ihm das Gefühl gab, seine Jeans wäre plötzlich einige Nummern zu klein. „Ich bin nicht sicher, was Mose zubereitet, aber er behauptet, dass es so gut schmeckt, wie es riecht.“
 Travis griff nach dem schnurlosen Telefon, das auf der Arbeitsplatte lag. „Das sagt er immer, egal, was es ist.“
 „Also, hör mal. Ich mach dir jetzt seit fünf Jahren das Essen, und ich hab noch nie erlebt, dass du was dagegen einzuwenden hattest“, erklärte Mose sichtlich beleidigt.
 „Das liegt daran, dass alle Mahlzeiten, die du zubereitest, gut sind, Mose.“ Travis wählte die Nummer des Tierarztes. „Ich hatte niemals Grund zur Klage.“
 „Da hast du dich ja noch ein Mal gut herausgeredet“, meinte Natalie schmunzelnd.
 Travis zwinkerte ihr zu. „Finde ich auch.“ Als der Tierarzt beim dritten Klingeln abnahm, konzentrierte sich Travis auf das Gespräch. „Mac, können Sie zur Flying-W-Ranch kommen? Ich habe eine trächtige Stute, die in den Wehen ist, aber Komplikationen hat. Ich fürchte, wenn nicht bald etwas geschieht, werden wir das Fohlen verlieren und vielleicht auch die Stute.“
 Kaum hatte er zu Ende gesprochen, hörte er einen unterdrückten Schrei und gleich darauf das Geräusch einer Schüssel, die auf dem Steinboden zerschlug. Als er sich umdrehte, stockte Travis der Atem. Natalie zitterte völlig unkontrolliert, und ihr Gesicht war gespenstisch weiß.
 „Ich muss Schluss machen“, sagte er und unterbrach das Gespräch mit dem Tierarzt. „Natalie, was ist los?“ Besorgt eilte er zu ihr, und als ihre Knie nachgaben, fing er sie gerade noch auf. „Darling, sprich mit mir.“
 „Sie sind nicht gestorben“, schluchzte sie und klammerte sich an ihn. „Du meine Güte, Travis, er hat sie ihnen weggenommen, um sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen.“




10. KAPITEL
Travis’ Herz raste, als er Natalie hochhob und mit ihr zur Treppe ging. Er brauchte sie nicht erst zu fragen, um zu wissen, dass ihr Gedächtnis wiedergekehrt war. Die Ereignisse, die sie erlebt hatte, waren schlimmer, als einer von ihnen sich hatte vorstellen können.
 „Die Telefonleitung im Stall ist durchtrennt worden!“, rief er Mose über die Schulter zu. „Geh zu den Jungs und sag ihnen, dass sie dem Tierarzt bei der Stute helfen müssen. Bleib bitte auch dort und warte auf die Polizei.“
 Mose sah ihn verwirrt an. „Die Polizei kommt her? Warum das?“
 „Billy und Juan werden es dir erklären.“
 Travis trug Natalie in sein Schlafzimmer. Sie war schrecklich aufgeregt, und er hatte das ungute Gefühl, dass es noch schlimmer werden würde, bevor sie sich erholte. Er wollte nicht riskieren, dass sie das Baby störten. Mit mehr als einem weiblichen Wesen, das durcheinandergeraten war, konnte er es nicht aufnehmen, und im Moment brauchte Natalie ihn definitiv mehr als Autumn.
 „Es wird alles gut, Darling.“ Er hielt sie fest an sich gepresst, als er sich auf einen großen Sessel setzte. „Du und das Baby, ihr seid sicher. Ich verspreche dir, dass ich nicht zulassen werde, dass jemand euch etwas antut.“
 Als ihr Schluchzen langsam verebbte, schmiegte sie sich zitternd an ihn. „Himmel, Travis, er wollte Autumn verkaufen.“
 Travis gefror das Blut in den Adern. Jemand hatte versucht, seine Tochter zu rauben, um sie dann zu verkaufen?
 Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, und umschloss Natalies Gesicht mit beiden Händen. Die wahnsinnige Angst, die er in ihren Augen sah, war fast zu viel für ihn.
 „Darling, ich möchte, dass du einmal tief Luft holst und alles von Anfang an erzählst“, sagte er, sorgsam darauf bedacht, ruhig zu klingen. Im Augenblick konnte sie keinen Mann gebrauchen, der so wütend war, dass er am liebsten einen Panzer mit bloßen Händen auseinandergenommen hätte. „Sag mir den Namen des Arztes.“
 „Dr. Roman Birkenfeld.“ Sie zitterte immer noch. „Kurz nachdem ich meinen Job im Restaurant verloren hatte, musste ich zu einer ärztlichen Untersuchung. Ich habe dann gefragt, ob es in der Birkenfeld-Geburtsklinik möglich ist, meine Kosten für die Geburt in Raten zu zahlen.“ Natalie schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie sich wappnen für das, was sie nun erzählen musste. „Als Birkenfeld hörte, dass ich keine Arbeit hatte, bot er mir eine Stelle als Sekretärin und Rezeptionistin in der Klinik an.“ Sie erschauderte. „Aber es hat nicht lange gedauert, bis ich merkte, dass etwas nicht in Ordnung war.“
 „Was hast du herausgefunden, Darling?“
 Travis wusste, dass es für sie unheimlich schwer war, sich an all die Ereignisse zu erinnern, die sie dazu gebracht hatten, zu ihm zu flüchten. Doch sie musste es aussprechen, um die Sache verarbeiten zu können. Und er brauchte so viele Informationen wie möglich, damit die Mitglieder des Clubs der Sache nachgehen und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen konnten.
 „Die Anzahl der Babys, die während der Geburt starben, war alarmierend hoch“, sagte Natalie mit zittriger Stimme. „Drei waren es allein in einer Woche – alle aufgrund von Komplikationen während der Geburt, und immer bei alleinstehenden Frauen, die keine Familie hatten.“
 „Hat keine der verheirateten Frauen ihr Baby verloren?“ Er wusste im Grunde nichts über die Sterblichkeitsrate bei Babys, aber selbst er konnte sich ausrechnen, dass dieser Prozentsatz nicht in Ordnung war.
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es war schon seit fast einem Jahr nicht mehr vorgekommen, dass eine verheiratete Frau ihr Kind in der Klinik verloren hatte.“
 „Ich dachte, es dürften nur Frauen mit normalem Risiko überhaupt in Geburtskliniken ihre Babys bekommen. Und wenn eine Frau Probleme bekommt, dass sie dann in ein Krankenhaus transportiert wird.“
 „Während ich dort gearbeitet habe, ist das auch mit den wenigen verheirateten Frauen geschehen, bei denen während der Geburt Komplikationen auftraten.“ Natalie dachte einen Augenblick lang nach. „Und ich erinnere mich auch daran, dass ein oder zwei ledige Mütter wegen Komplikationen ans Krankenhaus überwiesen wurden. Aber die anderen Babys starben angeblich während der Geburt – und zwar aufgrund von Komplikationen in letzter Minute.“
 Travis runzelte die Stirn. „Angeblich?“
 Er sah, dass Natalie sich auf die Lippe biss, weil sie so zitterte. „Den Frauen wurde gesagt, dass ihre Babys gestorben seien, aber in Wahrheit sind sie gesund und munter gewesen.“
 „Bist du sicher?“, fragte er, während sich sein Magen verkrampfte. „Was ist aus den Babys geworden?“
 „Dr. Birkenfeld hat sie verkauft“, antwortete sie und schüttelte sich vor Entsetzen.
 Das, was Natalie ihm gerade erzählte, war nicht nur schrecklich, es war unglaublich. Frauen wurde gesagt, dass sie ihre Kinder verloren hätten, damit ein skrupelloser Arzt Profite einstreichen konnte?
 „Wie hast du das alles herausgefunden, Darling?“, fragte Travis sanft.
 Natalie, die anscheinend nicht länger stillsitzen konnte, stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Nachdem ich bemerkt hatte, wie viele Babys starben, stellte ich fest, dass jede Frau, die ein Baby verloren hatte, hinter ihrem Namen im Computersystem einen numerischen Code stehen hatte.“ Sie schlang die Arme um sich, als sie sich wieder Travis zuwandte. „Ich habe nachgeforscht und versteckte Dateien gefunden, in denen das Geschlecht des Säuglings sowie der Name des Paares vermerkt war, das das Baby gekauft hat.“
 Die Erkenntnis, dass Autumn fast eins dieser Babys gewesen wäre, traf Travis wie ein Schlag. Wenn er jemals diesem Birkenfeld begegnen sollte, dann würde er ihn bei lebendigem Leibe zerreißen.
 Aber als er darüber nachdachte, was Natalie ihm erzählt hatte, runzelte er plötzlich die Stirn. „Weißt du, wie Birkenfeld es angestellt hat, dass die Frauen keinen Verdacht schöpften?“
 Sie nickte. „Kurz bevor das Baby geboren wurde, hat er der Mutter gesagt, dass Komplikationen aufgetreten seien und er ihr ein Betäubungsmittel geben müsste.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Wenn die Frau dann bewusstlos war, hat er den Säugling auf die Welt gebracht, ohne dass die Mutter wusste, dass er überlebt hat. Sobald sie aus der Narkose erwachte, hat Birkenfeld ihr erzählt, das Baby sei während der Geburt gestorben.“
 Travis stand auf und nahm sie in die Arme. „Wenn du das gewusst hast, wieso hast du nicht die Polizei verständigt? Und wieso konntest du nicht verhindern, dass dir dasselbe geschehen ist?“
 „Ich habe es versucht, aber ich bekam Wehen, bevor ich ihn zur Rede stellen konnte“, sagte sie und klammerte sich an Travis. „Ich war bei der Arbeit, als meine Fruchtblase platzte. Ich vermute, Birkenfeld hat geahnt, dass ich etwas herausgefunden hatte, denn als ich darauf beharrte, ins Krankenhaus gebracht zu werden, statt Autumn in der Klinik zu bekommen, hat er mir eine Betäubungsspritze gegeben. Als ich wieder aufwachte, stellte ich fest, dass die Geburt bereits vorbei war.“
 Travis wurde ganz schlecht, als er daran dachte, was Natalie hatte durchmachen müssen. „Hat er versucht, dir dasselbe zu erzählen wie den anderen Frauen?“
 Nickend lehnte sie den Kopf an seine Brust, und die Tränen, die sein Hemd durchnässten, brannten sich bis in sein Herz. „Nachdem die Schwester ihn informiert hatte, dass ich wieder bei Bewusstsein war und nach meinem Kind gefragt hatte, kam er herein und sagte mir, es habe Probleme gegeben, und er sei nicht in der Lage gewesen, mein kleines Mädchen zu retten.“
 „Aber ich verstehe nicht, wie er damit durchkommen konnte, es sei denn, er hatte Hilfe.“ Travis schlang die Arme noch fester um sie. „Weißt du, ob eine der Schwestern gewusst hat, was er tat?“
 „Er hatte nur eine Krankenschwester.“ Natalie machte eine kleine Pause und überlegte. „Sie hieß Mary Campbell, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihm geholfen hat.“ Natalie lehnte sich zurück, um Travis anschauen zu können. „Sie muss mit ihm unter einer Decke gesteckt haben, denn sie war bei jeder Geburt dabei und hat sich um das Neugeborene gekümmert, während der Arzt die Mutter behandelt hat.“
 „Ich vermute, du hast recht“, stimmte Travis zu. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Erinnerst du dich an weitere Einzelheiten, Darling? Wie ist es dir gelungen, mit Autumn zu fliehen?“
 „Er hat mir das Gleiche erzählt, was er wohl auch allen anderen Frauen gesagt hat: Da ich angesichts des Verlustes meines Babys offensichtlich durcheinander sei und er wisse, dass ich nicht das Geld für ein ordentliches Begräbnis hätte, würde er sich um eine Einäscherung kümmern.“ Travis spürte, wie sehr Natalie immer noch zitterte, als sie tief Luft holte. „Als er das Zimmer verließ, sagte er, er würde die Schwester hereinschicken, die mir noch ein Beruhigungsmittel geben sollte. Travis, ich habe fast unser Baby verloren“, schluchzte sie.
 Wieder begann sie, am ganzen Leib zu beben. Und weil Travis ahnte, dass ihre Knie gleich nachgeben würden, ging er mit ihr zum Sessel und zog sie auf seinen Schoß. Eine unbändige Wut breitete sich in ihm aus, als er an all das Leid dachte, das dieser teuflische Arzt den Frauen zugefügt hatte.
 „Aber du hast sie nicht verloren, Natalie.“ Er wischte ihr mit dem Daumen vorsichtig eine Träne von der Wange. „Sie ist hier, wo sie hingehört, und niemand wird sie uns wegnehmen.“
 „Aber du verstehst mich nicht“, sagte sie schluchzend. „Mir gelang es, zu verschwinden, bevor die Schwester mir die Spritze geben konnte, aber ich konnte Autumn nicht finden.“
 Travis’ Herz stockte fast. „Aber wie …“
 „Ich wusste, wenn sie mich finden, würden sie mich betäuben, und ich würde mein Baby für immer verlieren.“ Ein entschlossener Ausdruck trat in ihre Augen. „Bevor Mary ins Zimmer zurückkehrte, habe ich mich angezogen und mich dann in einem der Vorratsschränke gegenüber von Dr. Birkenfelds Büro versteckt. Sie haben mich ein paar Minuten lang gesucht, dann hörte ich ihn zu Mary sagen, dass sie keine Zeit mehr zu verschwenden hätten. Sie solle das Baby und die Wickeltasche holen, während er das Paar anrufen wollte, das sich für Autumn interessierte. Er hat ihr gesagt, sie würden ein Flugzeug nehmen, um das Baby seinen neuen Eltern zu übergeben und um den Rest des Geldes zu kassieren, damit er seine Schulden würde bezahlen können.“
 „Du bist ihnen gefolgt“, vermutete er.
 Sein Magen verkrampfte sich noch mehr, als er daran dachte, dass Natalie dem Verbrecherpärchen allein hinterhergefahren war, und was ihr alles hätte zustoßen können. Abgesehen von der Gefahr für ihre Gesundheit, so kurz nach der Geburt, hätten der skrupellose Doktor und die Schwester sie töten können, um sie davon abzuhalten, ihre illegalen Aktivitäten aufzudecken.
 Sie nickte. „Als ich sie auf dem Flughafen wieder eingeholt hatte, wartete ich, bis Mary mit Autumn in die Damentoilette ging, um sie zu wickeln. Ich folgte ihr, und als sie sich vorbeugte, um eine Windel aus der Tasche zu nehmen, habe ich sie zu Boden geschubst, mir das Baby und die Wickeltasche geschnappt und bin weggelaufen.“
 „Hat Birkenfeld nicht versucht, dich aufzuhalten?“, fragte Travis ungläubig.
 „Er war gerade am Ticketschalter beschäftigt. Es gelang mir, mich zwischen Menschen zu verstecken, die gerade ihre Koffer abgeholt hatten und nach draußen zu den Taxis strömten.“
 „Hattest du denn genug Geld für das Taxi bei dir?“
 Kopfschüttelnd verzog sie das Gesicht. „Ich hatte meine Handtasche auf der Toilette fallen gelassen und habe dann ein nettes, älteres Ehepaar gefragt, ob ich mit ihnen im Taxi fahren könnte.“ Sie schaute ihn direkt an, und er konnte sehen, wie sehr es ihren Stolz verletzt hatte, jemanden um finanzielle Hilfe zu bitten. „Ich fand es furchtbar, das tun zu müssen. Aber sie waren so nett. Sie haben dem Fahrer sogar Geld gegeben, damit er mich zum Busbahnhof fährt, nachdem er sie an ihrem Hotel abgesetzt hatte.“
 „Wenn du kein Geld hattest, wie hast du denn das Busticket bezahlt?“, fragte Travis.
 Zum ersten Mal, seit ihr Gedächtnis zurückgekehrt war, lächelte Natalie, wenn auch halbherzig. „Ich fand ein paar hunderttausend Dollar, versteckt in der Wickeltasche.“
 Travis musste grinsen. „Also hast du Birkenfelds Geld dazu benutzt, um zu flüchten.“
 Sie nickte. „Ich nehme nicht gern etwas, was mir nicht gehört, aber ich musste mein Baby in Sicherheit bringen.“
 Er schüttelte den Kopf. „Das Geld gehört ohnehin nicht Birkenfeld. Ich vermute, es ist das Geld, das er mit dem Verkauf der Babys eingenommen hat.“
 Ihre Unterlippe zitterte. „Mir tun die anderen Frauen so leid, die denken, dass ihre Kinder gestorben sind. Ich wünschte, ich könnte ihnen helfen, ihre Babys zurückzubekommen.“
 Travis nickte, schwieg aber. Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber er nahm an, dass der „Texas Cattleman’s Club“ den Behörden helfen würde, die gestohlenen Babys wieder aufzuspüren und den rechtmäßigen Müttern zurückzugeben.
 „Also waren es Birkenfeld und diese Campbell, die dich auf dem Busbahnhof von Amarillo überfallen haben?“, fragte er, um herauszufinden, an was sie sich noch erinnerte.
 „Ja, dessen bin ich mir sicher.“ Natalie kaute auf ihrer Unterlippe. „Ich erinnere mich, dass ich sie auf dem Busbahnhof gesehen habe, aber ich hatte gehofft, dass sie mich nicht entdecken würden.“ Sie seufzte. „Anscheinend habe ich mich getäuscht.“
 „Erinnerst du dich an weitere Einzelheiten, Darling?“
 „Ich weiß noch, dass ich mit Mary gerungen habe, um sie davon abzuhalten, mir Autumn wegzunehmen, nachdem ich von hinten einen Schlag bekommen hatte. Ich habe keine Erinnerung daran, wie ich in den richtigen Bus gestiegen bin. Aber ich erinnere mich daran, dass ich in meine Manteltasche gegriffen und deine Visitenkarte herausgeholt habe. Und ich habe verzweifelt versucht, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich wusste, ich musste zu dir kommen, denn ich wusste auch, dass du nicht zulassen würdest, dass sie uns unser Baby wegnehmen.“
 Travis wurde ganz warm ums Herz. Natalie hatte es damals vielleicht nicht erkannt, aber sie hatte doch nicht alles Vertrauen in ihn verloren, als sie ihn vor einem Jahr aus ihrer Wohnung geworfen hatte. Sie hatte gewusst, dass sie und Autumn bei ihm in Sicherheit waren. Und wenn sie es zuließ, dann würde er sie für den Rest seines Lebens beschützen.
 Aber trotz aller Liebe zu Natalie breitete sich in ihm eine bisher nie gekannte Wut aus. Birkenfeld und diese Schwester mussten gefasst werden, je schneller, desto besser. Travis tat es nicht gern, aber er musste Natalie und das Baby allein lassen, um ein außerordentliches Treffen des „Cattleman’s Clubs“ einzuberufen. Sie mussten sofort mit der Suche beginnen. Sobald er das erledigt hatte, konnte er sich seinem Plan für diesen Abend widmen. Der Moment, in dem er Natalie einen Heiratsantrag machen wollte, sollte perfekt arrangiert sein.
 „Wie sehen Birkenfeld und diese Krankenschwester aus?“, wollte er wissen. Eine detaillierte Beschreibung würde ihnen natürlich helfen, dieses skrupellose Pärchen zu schnappen.
 „Mary Campbell ist durchschnittlich groß und hat blonde Haare.“ Natalie überlegte einen Moment. „An ihre Augenfarbe kann ich mich nicht genau erinnern, aber ich glaube, sie waren blau. Dr. Birkenfeld ist groß und dünn und hat kaffeebraunes Haar.“ Natalie neigte den Kopf. „Ich denke, er ist ungefähr Mitte bis Ende dreißig, und er sieht gar nicht schlecht aus. Aber …“, sie erschauderte, „seine braunen Augen wirken leer.“
 „Wie meinst du das, Darling?“
 Sie seufzte. „Es ist schwer zu erklären, aber es ist fast so, als hätte er keine Seele. Du weißt doch, wenn du normalerweise jemandem in die Augen siehst, dann erfährst du etwas über seine Persönlichkeit und seinen Charakter.“
 Travis nickte.
 „Bei Dr. Birkenfeld ist das nicht so. Seine Augen wirken irgendwie leer.“
 „Ich schwöre, dass er nie wieder in deine Nähe kommen wird“, versprach Travis und gab ihr einen sanften Kuss. „Darling, ich muss ein paar Dinge erledigen …“
 Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und bedachte ihn mit einem gequälten Lächeln. Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange, und Travis spürte einen Stich im Herzen. „Dr. Birkenfeld muss aufgehalten werden, Travis. Er darf unschuldigen Frauen und ihren Babys das nicht länger antun.“
 Travis wischte ihr zärtlich die Träne ab. „Darling, ich verspreche dir, dass Birkenfelds Tage gezählt sind.“
„Er macht was?“, fragte Ryan fassungslos.
 „Birkenfeld sagt den Frauen, dass ihre Babys während der Geburt gestorben sind, und dann verkauft er die Säuglinge an Paare, die entweder keine normale Adoption genehmigt bekommen oder die den üblichen Prozess bis zur Adoption wegen der langen Wartezeit nicht auf sich nehmen wollen“, antwortete Travis.
 Sie hatten sich in einen der Privaträume des „Texas Cattleman’s Clubs“ zurückgezogen, und jetzt beobachtete Travis die Mienen der anderen Mitglieder, als er von Natalies Erlebnissen erzählte. Die Reaktionen reichten von Schock bis hin zu ohnmächtigem Zorn. Aber niemand reagierte so heftig wie der Scheich. Obwohl er äußerlich so stoisch wie immer schien, war die Wut, die in Darins dunklen Augen aufblitzte, bemerkenswert. Travis hatte keine Ahnung warum, aber es schien, als würde Darin die Neuigkeit, dass jemand Babys stahl, persönlich nehmen.
 „Wir müssen dem Mistkerl das Handwerk legen“, erklärte David Sorrenson vehement und beugte sich auf seinem Stuhl vor.
 Clint Andover pfiff leise. „Mir war klar, dass das, was Natalie passiert war, ziemlich heftig gewesen sein musste, aber das hier übertrifft meine Vorstellungskraft bei Weitem.“
 Alex Kent nickte. „Wir müssen nicht nur diesen Birkenfeld aufhalten, wir müssen auch den armen Frauen helfen, ihre Babys zurückzubekommen.“
 „Zuerst einmal müssen wir Birkenfeld finden“, warf Ryan ein. „Und den- oder diejenigen, die ihm geholfen haben.“
 „Alex, du hast doch noch immer Kontakte zum FBI“, sagte Travis. „Warum setzt du dich nicht mit ihnen in Verbindung und lässt checken, ob dieser Arzt irgendwo registriert ist, oder ob jemand etwas über die Birkenfeld-Geburtsklinik weiß.“
 „Wenn ihr eine Spur von dem Mann habt, dann werde ich ihn finden“, verkündete Darin. Die Entschlossenheit, die Travis in der Stimme des Scheichs entdeckte, ließ keinen Zweifel daran, dass Darin notfalls bis ans Ende der Welt fahren würde, um Birkenfeld der Gerechtigkeit zu überführen. Und es würde ganz sicher nicht angenehm für ihn werden, wenn der Scheich ihn fand.
 „Während Alex seine Freunde beim FBI kontaktiert, werden Clint und ich uns hier einmal genauer umsehen“, sagte David. „Solange jemand auf deiner Ranch herumstrolcht, Travis, ist es klar, dass Natalie und das Baby noch immer in großer Gefahr schweben.“
 „Ich wette, es ist derselbe Mistkerl, der auch Taras Haus in Brand gesteckt hat“, meinte Clint mit harter Stimme. „Wenn ich den in die Finger bekomme …“
 „Du kannst ihn haben, wenn ich mit ihm fertig bin“, unterbrach Travis ihn, wobei sein Ton genauso unnachgiebig war. „Aber rechne nicht damit, dass noch viel von ihm übrig sein wird.“
 „Was kann ich tun, um zu helfen?“, fragte Ryan ernst.
 Travis musste sich ein Lächeln verkneifen. Ryan hatte ihm gerade das Stichwort gegeben, auf das er gewartet hatte. „Behalte dein Handy immer an, damit ich dich notfalls, so wie neulich, anrufen kann.“ Er hielt kurz inne. „Und wenn du weiterhin ein Auge auf Carrie werfen könntest, dann wäre ich dir sehr dankbar.“
 „Du klingst langsam wie eine Platte mit einem Sprung, Travis“, stöhnte Ryan. „Du weißt, dass ich auf Carrie-Bärchen aufpassen werde; sie wird meinen Anblick hassen, bevor das alles hier vorbei ist.“
 Alex lachte. „Wo bleibt all das Selbstvertrauen, von dem du uns erzählt hast, Ryan?“
 „Carrie ist anders“, verteidigte Ryan sich.
 Travis beobachtete, wie sein bester Freund bis zu den Haarwurzeln errötete. Er hatte recht gehabt. Ryan erkannte langsam, dass Carrie sich in eine Frau verwandelt hatte und nicht länger das sommersprossige kleine Mädchen war, das ihnen überall hin gefolgt war.
 „Also, wirst du mir helfen?“, hakte er nach.
 Ryan sah beleidigt aus. „Du solltest mich besser kennen und nicht so eine verdammt idiotische Frage stellen. Natürlich behalte ich Carrie im Auge.“
 Bevor die anderen anfangen konnten, Ryan damit aufzuziehen, dass er mit den Aufgaben eines Babysitters betraut worden war, stand Travis auf. Er wollte Natalie und das Baby nicht länger als nötig allein lassen. Außerdem musste er zurückfahren und seinen Plan zur Ausführung bringen. Wenn sie heute Abend ins Bett gingen, wollte er absolut sicher sein, dass er und Natalie den Sorrensons und Andovers in den heiligen Stand der Ehe folgen würden.
 „Ich muss zurück zur Ranch und aufpassen, dass nicht noch mehr passiert.“ An der Tür drehte Travis sich noch einmal um. „Wenn einer von euch etwas herausfindet …“
 „Dann bist du der Erste, der es erfährt“, erklärten die anderen Männer einstimmig.
 Travis nickte. „Und mach dir heute Abend um Carrie keine Sorgen, Ryan. Ich nehme sie mit zur Ranch, damit sie auf Autumn aufpasst.“
 „Willst du mit Natalie irgendwohin gehen?“, fragte Ryan und runzelte die Stirn. „Ist das nicht ein bisschen gefährlich, solange du nicht weißt, wo dieser Birkenfeld ist, oder wer auf deiner Ranch herumgestrolcht ist?“
 „Ich habe nichts davon gesagt, dass ich mit Natalie irgendwohin will.“ Er konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen und fügte noch hinzu, bevor er die Tür hinter sich schloss: „Aber sie und ich, wir werden den Abend über beschäftigt sein.“
Statt sich völlig ausgelaugt zu fühlen, kam Natalie sich geradezu befreit vor, nachdem sie in dieser emotionalen Tortur all das noch einmal durchlebt hatte, was ihr vor fast drei Monaten passiert war. So schrecklich die Erinnerungen auch waren, sie brauchte nicht länger darüber nachzugrübeln, was so furchtbar gewesen war, dass sie nach Royal hatte fliehen müssen, um Travis zu finden. Tief in ihrem Inneren hatte sie immer gewusst, dass sie ihm vertrauen konnte, und dass er sie und ihr Baby beschützen würde. Und dass sie ihn von ganzem Herzen liebte.
 Als sie jetzt im Schaukelstuhl saß und auf das Baby auf ihrem Schoß sah, verzog Autumn ihr Gesicht zu einem süßen Lächeln. Die Kleine sah Travis so ähnlich. Mit diesen winzigen Grübchen und dem Wirbel in ihrem hellbraunen Haar war es unverkennbar, dass sie sein Kind war. Und Natalie wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er das Baby wirklich liebte. Aber was empfand er für sie?
 Er mochte und sorgte sich um sie. Aber bedeutete das auch, dass er sie liebte? Wenn die Gefahr einmal vorbei war, wo sollten sie und Autumn dann hin? Würde er wollen, dass sie nach Chicago zurückkehrten?
 Während sie darüber nachdachte, was geschehen würde, wenn Dr. Birkenfeld gefasst war, und was die Zukunft für sie und Travis wohl bereithielt, hörte Natalie Schritte auf der Treppe. Jemand kam den Flur entlang. Als sie aufsah, stand Carrie in ihrer Schlafzimmertür.
 „Hallo, Carrie“, sagte Natalie ein wenig verwirrt. „Ich dachte, du hättest dich heute Abend mit deiner Freundin Stephanie verabredet. Wolltet ihr nicht zusammen etwas unternehmen?“
 „Wir wollten nur ins ‚Royal Diner‘ gehen und ein wenig plaudern.“ Carrie zuckte mit den Schultern, als sie zum Schaukelstuhl kam. „Nichts, was man nicht auch auf einen anderen Abend verschieben könnte.“ Lächelnd beugte sie sich herab, um Natalie zu umarmen. „Travis hat erzählt, dass du dich erinnert hast, was geschehen ist.“
 „Hat er dir auch erzählt …“
 „Alles.“ Carrie nickte. „Ich bin so froh, dass du diesem entsetzlichen Mann entwischt bist …“ Ihr versagte die Stimme, und kopfschüttelnd griff sie nach Autumn. „Ich kann nicht einmal den Gedanken daran ertragen.“
 Als Carrie Autumn auf den Arm nahm, stand Natalie auf. „Ich weiß. Ich kann es auch kaum glauben, wie nahe ich daran war, sie zu verlieren.“
 „Vergiss es einfach, Natalie“, meinte Carrie und drückte das Baby an sich. „Es ist jetzt ja alles vorbei.“
 Nickend legte Natalie ein paar Babysachen zusammen, die sie vorher gewaschen hatte. „Ich will mich auf die Zukunft konzentrieren.“
 „Gute Idee.“ Travis’ Schwester grinste. „Weißt du, was ich glaube, was eine noch bessere Idee wäre?“
 Ihr begeisterter Gesichtsausdruck war so ansteckend, dass Natalie ebenfalls lächeln musste. „Und was wäre das für eine Idee?“
 „Ich denke, du solltest nach unten gehen und dich entspannen, während ich es mir hier mit meiner Nichte gemütlich mache.“ Carries braune Augen funkelten vor Aufregung, und Natalie fragte sich, was sie wohl ausheckte.
 „Aber …“
 „Ein Nein akzeptiere ich nicht“, beharrte sie. „Travis ist aus der Stadt zurück. Warum schaut ihr zwei euch nicht einen Film an oder so.“
 „Warum leistest du uns nicht Gesellschaft?“, wollte Natalie wissen. Sie war gern mit Carrie zusammen. Sie war geistreich und steckte voller Energie und Lebensfreude.
 „Sei nicht beleidigt, aber ich würde lieber hier oben bleiben und mit Autumn spielen.“ Carrie führte Natalie zur Tür. „Und mach dir keine Gedanken. Ich werde die Nacht über hierbleiben, damit ich morgen mit ihr frühstücken kann.“
 Bevor Natalie noch ein Wort sagen konnte, hatte Carrie sie in den Flur geschoben und die Tür geschlossen. Während Natalie grübelte, was hinter Carries merkwürdigem Verhalten steckte, ging sie die Treppe hinunter, wo Travis bereits auf sie wartete.
 Sein Lächeln beschleunigte ihren Puls. „Bist du bereit für unser Rendezvous?“, wollte er wissen.
 Sie marschierte direkt in seine ausgebreiteten Arme. „Was für ein Rendezvous?“
 Er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihre Knie nachgaben, und sie wäre auf der Stelle dahingeschmolzen, wenn er sie nicht mit seinen starken Armen gehalten hätte. 
 Als er schließlich seine Lippen von ihren löste, führte er sie zum Wohnzimmer. „Wir haben einen Babysitter für den Abend, im DVD-Player steckt ein Film, und das Popcorn ist auch fertig.“
 „So, so, du hast also Carrie zum Babysitten engagiert.“ Als er nickte, fragte Natalie: „Und welchen Film schauen wir uns heute Abend an?“
 „Lass dich überraschen“, wich er aus. Sobald sie gemeinsam auf der Couch saßen, legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Dies ist die Neuverfilmung eines alten Streifens, aber ich denke, es wird dir gefallen.“
 Sie lächelte, als er auf die Fernbedienung drückte und „Vater der Braut“ auf dem Bildschirm erschien. „Ich liebe diesen Film!“, rief sie. „Es ist eine der wenigen Neuverfilmungen, die gut gelungen ist.“
 Travis küsste sie und lächelte. „Das freut mich.“
 Während der nächsten zwei Stunden lachten sie darüber, wie Steve Martin sein Bestes tat, sich daran zu gewöhnen, dass auf einmal ein anderer Mann als er bei seiner Tochter die Nummer eins war. Am Ende des Films hatte Natalie Tränen in den Augen.
 „Es ist so rührend, wie sehr seine Frau ihn liebt, egal, wie lächerlich er sich macht, und wie sie ihm hilft, den Schritt in die nächste Phase ihres Lebens zu tun, nämlich als Eltern einer verheirateten Tochter.“
 „Ich bekomme allein bei dem Gedanken ein Magengeschwür, dass ich eines Tages Autumn zum Altar führen und dann zurücktreten muss, um sie irgendeinem Kerl zu überlassen, der bestimmt niemals gut genug für sie sein wird“, meinte Travis und verzog das Gesicht.
 Natalie lächelte. „Ich bin ziemlich sicher, dass jeder Vater das durchmacht.“
 Travis stand auf, um die DVD aus dem Gerät zu nehmen. Er betastete kurz seine Hemdtasche, um sicherzugehen, dass der Ring noch da war. Dann holte er tief Luft und drehte sich zu Natalie um. Es war an der Zeit, alles aufs Spiel zu setzen.
 „Ich habe mir überlegt, dass ich es schön finden würde, wenn es so wäre, sollte Autumn irgendwann einmal heiraten“, sagte er und ging wieder hinüber zur Couch, wo er sich vor Natalie stellte.
 Sie lächelte. „Eine große Hochzeit mit allen möglichen Katastrophen?“
 Er zuckte mit den Schultern. „Ich vermute, das gehört irgendwie dazu. Aber das war es nicht, was ich meinte.“ Er ging hinunter auf ein Knie, nahm Natalies linke Hand in seine und schaute ihr in die großen violetten Augen. „Was ich jetzt sage, habe ich noch zu keiner Frau gesagt, Darling.“ Er lächelte, als sie die Augen noch weiter aufriss. „Ich liebe dich, Natalie. Dir gehört mein Herz.“
 Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich liebe dich auch. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“
 Er griff in die Tasche und zog den Diamantring heraus, den er beim Juwelier in Royal gekauft hatte, nachdem er den „Cattleman’s Club“ verlassen hatte. „Natalie Perez, willst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden? Willst du da sein und mir helfen, wenn ich mich daran gewöhnen muss, der Vater der Braut zu sein, und mir beistehen, wenn wir gemeinsam die nächste Phase in unserem Leben erreichen?“
 Er hielt den Ring hoch, und er hatte das Gefühl, die Zeit stünde still, während er auf Natalies Antwort wartete. Ihre Hand zitterte in seiner, aber das Lächeln auf ihrem Gesicht war der wunderbarste Anblick, den er je erlebt hatte.
 Sein Herz quoll über vor Freude, als sie nickte und flüsterte: „Ja. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als deine Frau zu werden.“
 „Nichts?“ Ohne zu zögern, schob Travis ihr den Ring auf den Finger und schaute sie dann an. „Ich hatte gedacht, dass wir vielleicht in ein paar Jahren einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester für Autumn bekommen könnten.“
 „Es wäre wunderbar, noch mehr Kinder zu haben“, sagte sie und schlang die Arme um seine Schultern.
 „Darling, ich werde den Rest meiner Tage damit zubringen, dich und unsere Kinder glücklich zu machen.“ Er küsste sie, um keinen Zweifel aufkommen zu lassen, dass sie zu ihm gehörte. „Und ich verspreche dir, solange ich noch einen Funken Leben in mir habe, werde ich nicht zulassen, dass irgendjemand dir oder unseren Kindern jemals wieder etwas antut.“
 „Das weiß ich“, meinte sie und berührte zärtlich seine Wange. „Deshalb habe ich mich ja auch auf die Suche nach dir gemacht und bin hierhergekommen, als ich in Schwierigkeiten war. Obwohl ich zu stur war, es zuzugeben, wusste ich doch insgeheim, dass du mein rettender Ritter in der glänzenden Rüstung bist.“
 Er lachte. „Eher ein Cowboy in staubigen Jeans.“ Er strich noch einmal sanft mit den Lippen über ihren Mund, bevor er sich wieder auf die Couch setzte und Natalie in die Arme zog. „Was für eine Art von Hochzeit hättest du gerne, Darling? Etwas Kleines oder eine große, an der ganz Royal teilnimmt?“
 Sie schenkte ihm ein Lächeln, das seinen Blutdruck in die Höhe trieb. „Wie du möchtest, mir ist es egal. Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir erst im Winter heiraten?“
 „Warum sollen wir so lange warten?“, fragte er enttäuscht.
 Wenn es nach ihm ginge, dann könnten sie sich sofort trauen lassen. Aber solange dieser Dr. Birkenfeld noch frei herumlief, war es wahrscheinlich besser, wenn sie die Trauung verschoben, bis er gefasst war.
 „Wir haben uns im Winter getroffen, wir haben uns im Winter wiedergefunden, und ich dachte, der Winter wäre ein guter Start für unser gemeinsames Leben“, erklärte Natalie lächelnd.
 Er nickte. Nach allem, was Natalie durchgemacht hatte, verdiente sie ein märchenhaftes Ende, so wie in den alten Filmen, die sie so gern mochte. Und wenn sie eine Winterhochzeit wollte, dann würde sie genau das von ihm bekommen.
 „Dann hast du auf jeden Fall genügend Zeit, um dir zu überlegen, welche Art von Hochzeit du gern hättest“, sagte er und küsste sie erneut. „Aber ich muss dich warnen. Verheiratet oder nicht, ich werde jeden Tag und jede Nacht damit zubringen, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe.“
 „Und wann fängst du damit an?“, neckte sie ihn.
 „Sofort, Darling“, meinte er schmunzelnd, stand auf und nahm sie in den Arm.
 „Mir gefällt sehr, wie du denkst“, erklärte sie lachend.
 Und Travis hielt natürlich sein Wort. Er trug Natalie nach oben und verbrachte die Nacht damit, ihr zu zeigen, wie sehr er sie für den Rest ihres Lebens lieben würde.
– ENDE –
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